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      Der Abriss eines Wohnhauses hält für die Polizei eine grausige Überraschung parat: die mumifizierten Leichen zweier Mädchen, in Plastikfolie verpackt. Sie sind offenbar schon eine ganze Weile tot – und Lucas Davenport weiß auch genau, wie lange. Minneapolis 1985: Das Verschwinden der Jones-Zwillinge ist der erste große Fall für den jungen Polizisten. Verdächtigt wird ein verwirrter Obdachloser. Als der auf der Flucht erschossen wird, wird die Akte geschlossen. Doch Davenport glaubte nie an die Schuld des Mannes – und fast 30 Jahre später rollt er den Fall neu auf …


      Weitere Informationen zu John Sandford


      sowie zu lieferbaren Titeln des Autors


      finden Sie am Ende des Buches.
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      EINS


      Als Erstes kamen die Abbruchmaschinen, die wie Stahldinosaurier mit ihren Fängen Kamine, Schindeln, Mansardenfenster und Dachvorsprünge, Ziegel, Steine und Mauerwerk, Balken, Treppen, Balkone, Träger und Türpfosten von den Häusern rissen. Alte Träume, begrabene Sehnsüchte, verlorene Leben, Rosen und Flieder, alles verschwand in Schuttlastern.


      Nach dem Abriss folgten die Bagger, die tiefe Löcher in die schwarzbraune Erde gruben, einen ganzen Häuserblock lang. Ein Dutzend schwere Maschinen, Bobcats, Caterpillar D6s und Mack Trucks sowie ein orangefarbener Kubota wühlten sich ächzend durch den offenen Boden.


      Und verstummten plötzlich.


      Die Fahrer versammelten sich, mit gelben Helmen und Arbeitshandschuhen, Jeans und groben Hemden bekleidet, in Zweier- und Dreiergruppen. Betonplatten lagen rund um die Aushebung, Stücke von etwas, das früher einmal Kellerboden und -wand gewesen war. Elektrokabel warteten aufgerollt auf den Abtransport; Pfosten markierten die Stellen, wo neuer Beton aufgeschüttet werden sollte.


      Doch das würde heute nicht mehr geschehen.


      Am einen Ende des Lochs standen zwölf Männer und vier Frauen um eine ehemals transparente Plastikplane, die nun gelbrosa verfärbt war. Jemand hatte die Erde darauf mit der Hand weggewischt. Einige der Anwesenden gehörten zur Bauaufsicht und waren an ihren gelben, weißen oder orangefarbenen Schutzhelmen zu erkennen. Bei den anderen handelte es sich um Polizisten. Eine Frau namens Hote, die einzige Ermittlerin für ruhende Fälle in Minneapolis, kniete am einen Ende der Plane, das Gesicht nur etwa zehn Zentimeter davon entfernt.


      Zwei tote Mädchen grinsten sie durch die Plane an, die mumifizierte Haut straff über den Wangen- und Kieferknochen und der Stirn, die Augen schwarze Höhlen, die Lippen flachgedrückt, die Zähne jedoch so weiß und glänzend wie an dem Tag, an dem die beiden ermordet worden waren.


      Hote hob den Kopf. »Das sind sie, ich bin mir ziemlich sicher.«


      Es war ein heißer, fast wolkenloser Tag, und die Julisonne brannte herunter; die kühle, feuchte Erde roch nach verfaulten Wurzeln und ein wenig nach dem Inhalt aufgerissener Abwasserleitungen. Eine zweite Frau, die mit flachen Absätzen und einer schwarzen, jetzt mit brauner Erde befleckten Zweihundert-Dollar-Wollhose in das Loch geklettert war, fragte: »Was hat sich da abgespielt? Waren sie tot, als sie in die Plane gewickelt wurden?«


      Hote erhob sich, wischte den Schmutz von ihrer Jeans und antwortete: »Ich glaube schon. Sieht so aus, als wären sie erhängt worden.«


      »Stranguliert?«


      »Erhängt«, wiederholte Hote. »Bei beiden Mädchen scheint sich der Lendenwirbelbereich nach unten verschoben zu haben – doch durch das Plastik ist das schwer zu beurteilen. Sie haben die Arme hinter, nicht neben dem Körper, also vermute ich, dass sie mit einem Strick oder Handschellen gefesselt sind. Wie auch immer, wir bringen sie in die Gerichtsmedizin.«


      »Und sonst?«


      »Marcy …« Hote legte sich anders als Kollegen, die die abenteuerlichsten Theorien aufstellten, ohne ausreichende Kenntnis der Fakten nur ungern fest.


      »Irgendwelche Ideen?«


      »Es ist erstaunlich viel Hautgewebe übrig«, antwortete Hote. »Sie sind mumifiziert – es sieht fast so aus, als wären sie in der Plastikplane gefriergetrocknet worden.«


      »Ob der Täter wohl organische Spuren hinterlassen hat?« Die Frau meinte Sperma, ohne das Wort auszusprechen. Sperma bedeutete DNS.


      »Wenn’s mal welche gab, lassen sie sich wahrscheinlich nach wie vor feststellen«, sagte Hote. »Damals war noch so gut wie nichts über DNS bekannt; möglicherweise finden sich Haare des Mörders an ihnen … Aber ich bin nicht vom Fach. Überlassen wir das lieber der Gerichtsmedizin.«


      Einer der Polizisten im Hintergrund meldete sich zu Wort. »Marcy? Da kommt Davenport.«


      Marcy Sherrill, die Leiterin der Mordkommission von Minneapolis, wandte sich um. Lucas Davenport, ein dunkelhaariger, breitschultriger Mann in schwarzer Hose, blauem Hemd, das Sakko an einem Finger über der Schulter, trottete zu der Gruppe hinunter, die nach wie vor um die Plastikgruft herumstand. Er sah aus – Augen, Hemd und Krawatte alle im gleichen modischen Blauton –, als wäre er gerade einer Salvatore-Ferragamo-Werbung entstiegen.


      »Der hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte Marcy.


      Ein älterer Polizist bemerkte mit Blick auf die Plastikplane: »Er hat in dem Fall ermittelt.«


      »Kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Marcy Sherill. »Er wäre damals noch zu jung gewesen.«


      »Doch, ich erinnere mich ganz genau«, beharrte der ältere Kollege. »Ich glaube, das war sein erster Fall in Zivil.«


      Marcy Sherrill war die ranghöchste Beamtin am Fundort, eine kräftige, schwarzhaarige Frau Ende dreißig mit breitem Lächeln und weißen Zähnen sowie dem, was frühere Generationen von Cops eine »gute Figur« genannt hätten. Sie stand im Ruf, Faustkämpfe nicht zu scheuen, und trug nach wie vor einen bleibeschwerten Schlagstock bei sich. Marcy Sherrill hatte zu einer Zeit bei der Polizei angefangen, als Streifenpolizistinnen noch eine Seltenheit waren. Inzwischen galt sie bei den Männern als ebenbürtig, nicht mehr als weibliche Kollegin, als »Dickless Tracy«, als schwanzlose Version des kantigen Comic-Cops Dick Tracy. Im Verlauf ihrer Karriere war sie kaum weicher geworden; nach Ansicht vieler würde sie eines Tages entweder Polizeichefin von Minneapolis werden oder in die Politik gehen.


      In der Gruppe um sie herum befanden sich fünf Beamte im Ruhestand, Männer, die an den ursprünglichen Ermittlungen zu den beiden Mädchen beteiligt gewesen waren. Man hatte die Polizei sofort nach dem Fund der Leichen informiert, und allmählich begann sich die Sache herumzusprechen. Aus dem gesamten Stadtgebiet machten sich ältere Polizisten und Ex-Polizisten auf den Weg ins Zentrum, um selbst einen Blick auf die Mädchen zu werfen und über damals zu reden: über das Streifegehen in den heißen Sommern und kalten Wintern, in der Zeit vor Computern, Handys und DNS.


      Als Davenport sich zu ihnen gesellte, nickten die grauhaarigen Kollegen ihm zu – sie kannten ihn alle aus seinen Jahren in Minneapolis –, und er schüttelte einigen von ihnen die Hand. Ein paar, die ihn nicht mochten, verdrückten sich, und Marcy Sherrill fragte: »Wie hast du’s erfahren?«


      »Ist Stadtgespräch bei den Cops«, antwortete er. Er arbeitete für das Staatskriminalamt von Minnesota und war durch seinen engen Kontakt zum Gouverneur der vermutlich einflussreichste Polizist des Staates. Verwaltungstechnisch gesehen lag Minneapolis in seinem Zuständigkeitsbereich, doch das ließ er Marcy Sherrill gegenüber nicht heraushängen. Er deutete in Richtung Plastikplane und fragte: »Hast du was dagegen, wenn ich sie mir ansehe?«


      »Nur zu«, antwortete Sherrill.


      »Sie liegen mit dem Gesicht nach oben, der Kopf an dem Ende da drüben«, erklärte Hote.


      Lucas ging bei Hotes Knieabdrücken in die Hocke, betrachtete die verschrumpelten Gesichter etwa dreißig Sekunden lang und schob sich dann, ohne auf die Bügelfalte in seiner schicken Wollhose zu achten, vorsichtig an der Plane entlang, das Gesicht keine drei Zentimeter davon entfernt. Wenig später stand er auf, wischte sich die Knie ab und stellte fest: »Das links ist Nancy, und rechts liegt Mary.«


      »Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen«, widersprach Hote. »Obwohl Größe und Haarfarbe stimmen …«


      »Das sind sie«, beharrte Lucas. »Nancy war die größere von den zweien; sie trug eine Bluse mit kleinen roten Herzen, die sie von ihrem Vater zum Valentinstag bekommen hatte, sein letztes Geschenk an sie. Die Bluse liegt zusammengeknüllt zwischen ihren Oberschenkeln. Ich kann die Herzen erkennen.«


      Marcy Sherrill blickte über den Rand des Lochs. »Was das hier wohl für eine Adresse war? Wir müssen uns das mal auf der Karte ansehen. Der Beschuldigte …«


      »Terry Scrape«, sagte Lucas. »Der war’s nicht.«


      Sie sah ihn erstaunt an. »Ich dachte, das wäre geklärt. Er wurde doch getötet …«


      Lucas nickte. »Stimmt. Ich war dabei. Ich dachte damals, er hätte tatsächlich was damit zu tun. Aber wenn ich das hier so sehe, glaube ich es nicht mehr. Es muss ein anderer gewesen sein. Jemand mit bedeutend mehr Kraft und Grips als Scrape. Ich habe den Täter seinerzeit gespürt, konnte ihn aber nicht ausfindig machen. Er hat es Scrape angehängt, und wir haben uns aufs Glatteis führen lassen.«


      »Ich muss die Akte einsehen«, sagte Marcy Sherrill.


      »Scrape hat in Uptown gelebt«, erinnerte sich Lucas. »Er kann die Mädchen nicht umgebracht und im Keller eines Privathauses unter dem Betonboden vergraben haben … Er war bloß ein paar Wochen in der Stadt, die meiste Zeit obdachlos, und hat einen Teil der Zeit in einem Loch unter einem Baum gehaust. Er hatte nicht mal einen Wagen.«


      »Ich muss mir Adressen besorgen, rausfinden, wer hier gewohnt hat«, erklärte Sherrill.


      Lucas blickte über den Rand des Lochs hinaus, wie Marcy es zuvor getan hatte, und sagte: »Ich hab mit Sloan an zweihundert Türen geklopft. Dabei sind wir nie auch nur hier in die Nähe gekommen. Wir waren nicht mal auf dieser Seite des Flusses.«


      »Ein paar von den Häusern in diesem Viertel haben Mark Towne gehört«, mischte sich einer der älteren Polizisten ein. »Deshalb nannten die Leute sie die Towne Houses. Ich weiß nicht, ob die hier auch darunter waren.«


      »Könnte gut sein«, sagte Lucas. »Bevor die Jugend das Viertel entdeckt hat, waren hier hauptsächlich ältere Leute, darunter viele Eisenbahner im Ruhestand. Towne hat die Häuser für ein paar tausend Dollar das Stück aufgekauft.«


      »Das überprüfen wir«, versprach Sherrill.


      »Towne ist vor zehn oder fünfzehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen«, bemerkte jemand.


      Lucas nickte in Richtung der Leichen. »Wie hat man die so heil und flach aus dem Boden gekriegt?«


      »Ich hab den Kellerboden aufgebrochen und aufgeladen«, antwortete ein Mann mit gelbem Schutzhelm und deutete auf seinen Bobcat. »Dabei ist ein Block gekippt, und da waren sie.«


      »Sie konnten sie sehen?«, erkundigte sich Lucas.


      »Die Plastikplane, und das was drin ist. Ich musste nachschauen, falls …« Er versuchte, nicht in die leeren Augenhöhlen der Mädchen zu blicken. »Ich hab eine Gänsehaut gekriegt, noch bevor ich wusste, was drin ist.«


      Lucas nickte. »Schlechter Tag«, sagte er und wandte sich wieder Marcy Sherrill zu. »Ich an deiner Stelle würde die Platten nicht entfernen lassen. Er muss den Beton direkt über sie ausgegossen haben. Möglicherweise befinden sich daran Fingerabdrücke oder andere Spuren.«


      Sie nickte. »Klingt vernünftig.«


      »Außerdem musst du ihre Eltern, die Joneses, informieren. Bevor die Presse davon Wind bekommt. Wenn du willst, setze ich meine Rechercheurin darauf an. Soweit ich weiß, haben sie sich einige Jahre nach dem Mord an den Mädchen scheiden lassen … hundertprozentig sicher bin ich mir allerdings nicht.«


      »Wenn du jemanden für so was hast … Aber er soll mich anrufen.«


      »Sie«, korrigierte Lucas. »Okay, wird gemacht.«


      Als Sherrill und Davenport sich von der Gruppe entfernten, sagte sie: »Wir haben uns eine ganze Weile nicht gesehen. Wie geht’s?«


      »Immer viel zu tun«, antwortete Lucas und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Dieser Jones-Fall war damals eine große Sache – süße blonde Mädchen, die einfach so verschwanden. Wie die Dinge jetzt liegen, bezweifle ich, dass sich noch jemand dafür interessiert. Ist zu lange her. Aber der Täter ist nach wie vor auf freiem Fuß. Wir müssen den Fall neu aufrollen.«


      »Das werden wir«, sagte sie.


      »Aber du hast genug andere Dinge zu tun, genau wie ich. Und die Mädchen sind tot.«


      »Du scheinst ein besonderes Interesse an dem Fall zu haben«, bemerkte Marcy.


      Lucas sah zu den Leichen in der Plastikplane hinüber. »Ich glaube, ich hab damals Mist gebaut, und jetzt bin ich noch mal mit dem Fall konfrontiert.«


      Auf der Straße näherte sich ein Übertragungswagen von Channel Three. Einer der älteren Polizisten rief: »Die Presseleute kommen.«


      Während Lucas mit Marcy zu der Gruppe bei den Leichen zurückkehrte, sagte er zu ihr: »Du hast meine Nummer, falls du etwas brauchst. Und ich besorge dir die Informationen über die Joneses.«


      »Ich bin immer noch ein bisschen angefressen wegen letztem Mal«, brummte sie.


      Im Winter zuvor hatte Lucas die Ermittlungen in einer Mordserie, die ihren Ursprung in einem Krankenhaus in Minneapolis gehabt hatte, einfach an sich gerissen. Am Ende war es zu einer Schießerei im Schneesturm gekommen, bei der sogar Handgranaten geflogen waren und zu der man Marcy ihrer Meinung nach nicht formgerecht eingeladen hatte.


      »Tja, Pech gehabt, Süße«, meinte Lucas grinsend. »Aber in diesem Fall hab ich dir was voraus. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst. Das ist ein ernsthaftes Angebot.«


      Ihre Miene wurde ein wenig sanfter – sie und Lucas waren einmal einen Monat lang ein Paar gewesen, und dieser Monat war ausgesprochen stürmisch verlaufen. »Okay.« Und dann: »Wie geht’s Weather?«


      »Besser. Letzten Monat war sie ziemlich schlecht drauf.«


      »Grüß sie von mir.«


      Lucas versprach es ihr, bevor er einen letzten Blick in das Loch mit den Leichen warf. »Mann, es fühlt sich an, als wär’s erst vor kurzem passiert. War damals das Jahr von Madonna. Alle haben Madonna gehört. Und Prince. Soul Asylum war gerade im Kommen. Ich bin zu jedem Soul-Asylum-Konzert im Seventh Street Entry. Nachts auf Streife bei den Crackhuren haben wir ›Like a Virgin‹, ›Crazy for You‹ und ›Little Red Corvette‹ gehört. Ein heißer Sommer, und Madonna war noch jung.«


      »Wie wir«, bemerkte einer der älteren Polizisten. »Ich hab damals gern getanzt.«


      Ein anderer fragte: »Was wollen Sie jetzt machen?«


      »Den Kerl aufspüren«, antwortete Lucas. »Nicht auszudenken, was der Typ bis heute alles verbrochen haben könnte.«


      Lucas kehrte ins SKA-Gebäude im nördlichen Teil von St. Paul zurück. Es handelte sich um ein solides, modernes Bauwerk, das eher einem Bürokomplex in den Vororten ähnelte als einem Polizeihauptquartier. Auf der Treppe zu seinem Büro im ersten Stock winkte Lucas einem Kollegen zu.


      »Hallo, ich brauche …«, begrüßte ihn seine Sekretärin.


      »Später«, sagte er, betrat sein Zimmer und schloss die Tür.


      Das Bild der toten Mädchen ging ihm nicht aus dem Kopf; ihr erstarrtes Lächeln schien ihn zu fragen, was er zu tun gedenke.


      Lucas zog einen Papierkorb zum Schreibtisch heran, legte die Füße darauf, kippelte mit dem Stuhl zurück, schloss die Augen und ging im Kopf die damaligen Ermittlungen durch, so gut er konnte.


      Und kam zu dem Schluss, dass er seinerzeit den größten Fehler seiner Laufbahn gemacht hatte – obwohl manche seiner späteren Aktionen faktisch ungesetzlich gewesen waren. Ungesetzlich, aber nicht unmoralisch wie im Fall Jones: Er hatte einfach aufgegeben.


      Er war jung und unerfahren gewesen, hatte zum Kriminalamt gewollt, seine Chance ergriffen und sich an Quentin Daniel drangehängt, einen ziemlich gewieften und charakterlich nicht immer einwandfreien Mann. Daniel hatte Polizeichef werden wollen, vielleicht sogar Bürgermeister.


      Der Fall Jones hatte einen üblen Beigeschmack gehabt, und Daniel hatte als Leiter der Mordkommission auf dem Schleudersitz gesessen. Er hatte sich bei den Ermittlungen streng an die Vorschriften gehalten, doch sobald ein Verdächtiger aufgetaucht war, jemand, der sich nicht verteidigen konnte und gegen den erhebliche Verdachtsmomente vorlagen, hatte Daniel ihn sich geschnappt und nicht mehr losgelassen.


      Dann war der Verdächtige getötet worden, und sobald das geschieht, gehört er einem, auf Gedeih und Verderb. Wenn er unschuldig war, kann dies das Ende der Karriere bedeuten; war er schuldig, ist es gut gelaufen.


      Lucas hatte Scrape schon damals nicht wirklich für schuldig gehalten, und jetzt konnte er noch weniger an seine Schuld glauben. Er hätte beharrlicher sein müssen, hätte der Star Tribune mehr Informationen zukommen lassen, das Urteil gegen Scrape öffentlich anzweifeln können … Aber all das hatte er nicht getan.


      Er hatte ein wenig herumgeschnüffelt, jedoch als jüngstes Mitglied von Daniels Team nicht viel zu sagen gehabt. Daniel war nicht so dumm gewesen, ihm die Fortführung der Ermittlungen zu untersagen, hatte sich aber über seine Bemühungen lustig gemacht und ihn in der Zeit des Crackfiebers mit Routineaufgaben auf Trab gehalten. Und am Ende hatte Lucas den Fall Jones aufgegeben.


      Der Himmel allein wusste, was der Mörder danach noch getrieben hatte. Im besten Fall hatte er es mit der Angst zu tun bekommen und nie wieder ein Verbrechen begangen. Doch Lucas fürchtete, dass seine … Nachlässigkeit … es dem Killer ermöglicht hatte, weitere Kinder zu entführen und zu ermorden. Denn das taten solche Leute für gewöhnlich, wenn sie erst einmal Blut geleckt hatten.


      Düstere Schatten legten sich über Lucas’ Gedanken. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, einmal, zweimal, wieder und wieder, um sie zu verjagen.


      Aber die Jones-Mädchen waren wieder da; er konnte sie nicht einfach ignorieren.
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      ZWEI


      Lucas Davenports korpulenter Partner warnte ihn: »Pass auf, er kommt.« Dann zog er seinen Schlagstock, und Lucas hatte Zeit, sich innerlich vorzubereiten, bevor Carlos O’Hearn heranstürmte, durch den Gestank von verschüttetem Bier und Hotdogs mit Sauce, die Barhocker umwarf wie Kegel, eine Bierflasche in der rechten Hand, während der Barkeeper stöhnend zurückwich. »O nein …«


      O’Hearn schleuderte die Flasche aus etwa drei Metern Entfernung in die Richtung von Lucas’ Kopf. Lucas wich aus, so dass die Flasche auf der Theke entlangschlitterte und Gläser, Aschenbecher und Besteck mitriss. Es hörte sich an, als hätte jemand ein riesiges Tablett fallen lassen. Eine Frau schrie eher interessiert als entsetzt auf. Lucas bekam das nur am Rande mit, weil er sich auf O’Hearn konzentrierte, der einmal Boxer gewesen war, vermutlich im Fliegengewicht.


      O’Hearn gehörte zu der Bande, die bei den Cops der South Side als »Arschlochbrüder« bekannt war. Sie hatten eine Arschlochmutter, doch über den Vater wusste man nichts. Vor Mutter O’Hearn auszubüxen könnte gut und gern Selbstschutz gewesen sein seitens des Mannes, der den Fehler gemacht hatte, sie dreimal zu schwängern, weil sie genauso gewalttätig war wie ihre nichtsnutzigen Söhne.


      Für gewöhnlich beschränkten sich die O’Hearns auf bewaffnete Überfälle, doch nun schien sie der Ehrgeiz gepackt zu haben. Sie waren von der Rückseite in einen True-Value-Haushaltswarenladen eingedrungen und hatten sich eine ganze Menge Elektrowerkzeug unter den Nagel gerissen. Alle Welt wusste, welches, weil die Aktion von den Videokameras an der Decke aufgenommen worden war, die die Arschlochbrüder nicht bemerkt hatten. Die Kameras hatten Bilder geliefert, auf die ein Ansel Adams stolz gewesen wäre.


      Enzo und Javier saßen im Gefängnis von Hennepin County, und Carlos war ziemlich schlecht gelaunt in der Kneipe aufgetaucht, was üblicherweise zu einer Prügelei und zerschlagenem Geschirr führte.


      Deshalb waren Lucas und sein Partner hier.


      O’Hearn stürzte mit erhobenen Fäusten auf sie zu. Lucas holte mit seinem Arm aus, der fast zwanzig Zentimeter länger war als der von O’Hearn und hinter dem ungefähr vierzig Kilo mehr Schlagkraft steckten, und traf O’Hearn an der Stirn.


      Eigentlich hatte Lucas auf seine Nase gezielt, aber O’Hearn duckte sich weg, und so kollidierten sie. O’Hearn landete zwei ordentliche Treffer gegen Lucas’ Rippen. O’Hearn und Lucas gingen zu Boden, wo Lucas ihm die Arme auf den Rücken drehte und sein Partner begann, mit dem Schlagstock den Minnesota Fight Song auf O’Hearns Rücken zu spielen.


      O’Hearn jaulte erst beim sechsten Schlag das erste Mal auf. Lucas versetzte ihm mit der Faust einen Schlag gegen die Nase, worauf Blut über den Boden der Kneipe spritzte.


      Danach war alles nur noch Routine.


      Was erklärte, warum Lucas, als er sich aus dem Bett wälzte und streckte, ein spitzer Schmerz von den angeknacksten Rippen durchzuckte, die ihm O’Hearn beschert hatte. Er streckte sich noch einmal, diesmal vorsichtiger. Dabei fiel sein Blick auf das weiche, runde Hinterteil einer Blondine.


      »DeeDee, aufstehen«, forderte er sie auf.


      »Was?«, brummte sie müde. Ihre Erschöpfung rührte ihrer Aussage nach daher, dass sie nicht viel Schlaf bekam, weil sie Stress in der Rechtsanwaltskanzlei hatte und obendrein in der Freizeit zwei Typen beglücken musste.


      »Raus aus den Federn«, sagte Lucas.


      »Lass mich in Frieden«, stöhnte DeeDee.


      Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Nun mach schon. Du hast gesagt, ich soll dich aus dem Bett scheuchen. Auf. Du hast um drei einen Termin.«


      DeeDee richtete sich auf, um einen Blick auf die Uhr am Nachtkästchen zu werfen: zwei. Sie sank in die Kissen zurück. »Noch zehn Minuten.«


      »Okay, zehn Minuten.«


      Sie befanden sich in seiner Erdgeschosswohnung in einem alten Ziegelgebäude in Uptown Minneapolis. Er hatte zwei Zimmer, ein kleines Bad sowie eine Kochnische am einen Ende des Wohnraums, in dem ein riesiger Ledersessel vor einem winzigen Fernseher stand.


      Lucas ging ins Bad – Dusche, keine Wanne –, wusch sich das Gesicht, putzte sich die Zähne, trat unter die Brause, seifte sich ein und duschte, alles in fünf Minuten.


      Dann betrachtete er sich in dem Ganzkörperspiegel hinter der Schlafzimmertür: Er war großgewachsen, dunkelhaarig, breitschultrig und hatte kräftige Muskeln von zwanzig Jahren Eishockey, die letzten paar als Verteidiger der Minnesota Golden Gophers.


      Seit dem College hatte er ein wenig Muskelmasse verloren, weil er sich auf den Rat seiner Teamtrainer stärker auf Konditions- und Lauftraining konzentrierte.


      »Findest du, dass mein Schwanz größer ist als der Durchschnitt?«, fragte er DeeDee.


      Als DeeDee sah, dass er sich im Spiegel bewunderte, seufzte sie tief und sank dann in die Kissen zurück.


      »Sag schon.«


      »Du hast tausendmal mehr Schwänze gesehen als ich, weil du den größten Teil deines Lebens in Scheißumkleiden verbringst«, erwiderte sie. »Ich kenne bloß ungefähr vier.«


      »Vier?« Er klang skeptisch.


      »Na schön, sechs. Oder acht. Definitiv nicht mehr. Du hast ein Vielfaches davon gesehen.«


      »Ja, aber die waren nicht erigiert«, entgegnete Lucas und blickte wieder in den Spiegel. »Ich glaube, meiner ist ziemlich groß.«


      »Ich würde sagen, durchschnittlich bis groß«, erklärte sie. »Aber jetzt lass mich noch eine Minute schlafen.«


      »Du findest ihn also groß«, beharrte er.


      »Durchschnittlich bis groß«, wiederholte sie. »Nun lass mich in Ruhe.«


      Lucas drehte sich ins Profil: eindeutig groß.


      Er stieg über seine Eishockey-Ausrüstung vor dem Bett, um sich frische Shorts und ein T-Shirt zu holen. Als er in das Shirt schlüpfte, setzte sich DeeDee auf und sagte: »Eins steht fest: Dein Körper macht mich heiß.«


      »Mich auch«, erwiderte Lucas und ließ die Handflächen über seine Brustwarzen gleiten.


      »Himmel.« DeeDee rieb sich das Gesicht. »Der Kerl spielt doch glatt mit seinen eigenen Titten.« Während sie ihm beim Anziehen zusah, leckte sie sich die Lippen und kratzte sich am Hintern.


      »Los, raus aus dem Bett«, forderte er sie auf. Ans Schlafzimmer angeschlossen war ein winziger Wandschrank, der schon längst zu klein war für seine wachsende Sammlung von Klamotten, so dass er in einem Secondhand-Möbelladen einen alten Kleiderständer aus Eichenholz hatte erwerben müssen. Davon nahm er nun eine saubere Uniformhose und ein Hemd. DeeDee stand auf und ging ins Bad, wo sie ihr Gesicht in dem Spiegel über dem Waschbecken betrachtete und bemerkte: »Irgendwie schau ich glücklich aus.«


      »Freut mich zu hören.«


      »Wenn Mark mich so sehen könnte …«


      »Wäre ich dann hier?«, fragte Lucas. Mark war ihr Mann; sie arbeitete als Scheidungsanwältin und erzählte manchmal von Marks Waffensammlung.


      »Das müsste ich mir stark überlegen«, antwortete sie, kehrte ins Schlafzimmer zurück und hob ihren Slip vom Boden auf. »Er ist aufbrausend. Du könntest mich beschützen. Würde mich total antörnen, wenn zwei Kerle sich um mich prügeln. Da käme ich mir vor wie eine Prinzessin.«


      »Dich törnt doch alles an, sogar einstweilige Verfügungen«, sagte Lucas. Sie wussten beide, dass das stimmte.


      »Andererseits«, erklärte sie, »schickt es sich für eine angesehene Scheidungsanwältin wie mich nicht, sich mit einem kleinen Cop erwischen zu lassen. Nicht mal dann, wenn er bloß einen durchschnittlichen Schwanz hat.«


      »Einen großen Schwanz.« Lucas sah noch einmal in den Spiegel: die Haare feucht, das Uniformhemd straff an den Schultern und locker an der Taille, die Hose frisch gebügelt. Frauen, sogar Hippie-Girls, mochten gebügelte Hosen, jedenfalls vermutete er das, denn sein Studium der Damenwelt war noch nicht abgeschlossen. »Du müsstest dich entscheiden, was dir lieber wäre: dich verprügeln zu lassen oder unschicklich zu wirken.«


      »Darüber denk ich lieber nicht nach«, erwiderte sie. »Prügel schmerzen immerhin nur vorübergehend.«


      Er drehte sich um, damit er ihr beim Anziehen zusehen konnte. Ihre Sachen hingen ordentlich über Kleiderbügeln aus Holz und an der Vorhangstange: Business-Kostüm, marineblauer Blazer und Rock über weißer Bluse, dicke Schulterpolster, schmale rote Krawatte. DeeDee hatte ziemlich breite, weibliche Hüften, und die Kombination aus Schulterpolstern und Hüften erinnerte von hinten ein wenig an eine Ente.


      Das erwähnte Lucas lieber nicht; so weit kannte er die Frauen schon.


      Stattdessen legte er seinen Dienstgurt an, nahm die Glock aus ihrem Holster und überprüfte sie. Er mochte das Ding nicht sonderlich – seiner Ansicht nach hatte es zu wenig Biss –, aber es war nun mal seine Dienstwaffe. Sobald er Detective wäre, würde er sich etwas Schickeres geben lassen. Vielleicht etwas Europäisches.


      DeeDee ging noch einmal ins Bad, warf einen Blick in den Spiegel, kam heraus und warnte ihn kokett: »Nicht küssen, sonst verschmierst du meinen Lippenstift.«


      »Am liebsten würde ich dich aufs Bett schmeißen und dir’s noch mal besorgen«, log Lucas. Sie war attraktiv, ja, und es fehlte ihr auch nicht an Begeisterung, aber er konnte es kaum erwarten, mit dem Wagen loszufahren. Er hatte gern in der Nacht Dienst, und diese Nacht würde interessant werden. Anfang August, die Straßen voller Leute und seit einer Woche ununterbrochen Hitze. »Vielleicht sogar zweimal.«


      »Spar dir’s auf«, sagte sie. »Ich muss los.«


      Lucas schob einen Finger zwischen die Lamellen der Jalousie und spähte hinaus: Der Himmel war blau und schimmerte feucht. Keine Spur von ihrem Mann.


      Lucas war seit drei Jahren bei der Polizei. Nach fünf Jahren Studium und vier Jahren Eishockey hatte er seinen Abschluss an der University of Minnesota gemacht, Hauptfach amerikanische Kulturwissenschaft, was ihn, wie er ziemlich schnell merkte, nur zum Weiterlernen befähigte. Er spielte mit dem Gedanken, Jura zu studieren, aber Gespräche mit Studenten dieses Fachs ließen ihn zu dem Schluss kommen, dass das Leben dafür zu kurz war.


      Einer seiner Professoren aus der Kulturwissenschaft riet ihm, sich über Jobs bei der Polizei zu informieren. »Mein Vater ist Polizist«, teilte der Professor ihm mit. »Ich glaube, das könnte dir gefallen. Mach das ein paar Jahre lang, und denk anschließend über ein Jurastudium nach.«


      Seine Mutter war dagegen. »Da wirst du erschossen, und dann habe ich niemanden mehr.«


      Sein Vater war an einem angeborenen Herzfehler gestorben, als Lucas die fünfte Klasse besuchte. Und bei seiner Mutter hatte man Brustkrebs diagnostiziert. Sie war fest davon überzeugt, dass das ihrem Todesurteil gleichkam.


      Lucas musste nach Recherchen in der medizinischen Bibliothek der Universität zugeben, dass sie wahrscheinlich recht hatte. Er versuchte, nicht zu oft daran zu denken, weil er nichts dagegen tun konnte.


      Den Krebs stoppen zu wollen, dachte er, war, als würde man sich in den Fluss werfen, um das Wasser aufzuhalten. Man konnte weinen, schreien, fordern, nachforschen oder beten, alles ohne Erfolg. Nur Leugnen und Ausblenden schienen zu helfen.


      Um sein eigenes Herz machte er sich keine Sorgen – soweit er wusste, hatte die Mutter seines Vaters in der Schwangerschaft Masern gehabt, was den Herzfehler erklärte, an dem dieser schließlich gestorben war. Die Sache war also nicht erblich.


      Lucas hatte sich an der Polizeiakademie eingeschrieben und war Klassenbester geworden – mit seinen Noten wäre er in jeder Klasse Bester gewesen. Dann war er ein paar Wochen lang Streife gefahren, hatte anschließend sechs Monate im Drogendezernat verbracht und war am Ende wieder im Streifenwagen gelandet.


      Drogen waren interessant, brachten jedoch nicht allzu viel Ermittlungsarbeit mit sich. Er hing hauptsächlich auf der Straße herum, ein Weißer in Lederjacke, der immer die neuesten Neuigkeiten im Collegesport kannte und Stoff kaufte und sich mit Dealern anfreundete. Die Dealer waren überall, und mit ihnen Kontakt aufzunehmen gestaltete sich nicht schwierig. Das Problem lag eher darin, dass er manche von ihnen gar nicht so übel fand, weil das Typen in seinem Alter waren, die keinen richtigen Job kriegen konnten. Sie besorgten ihm ein Kilo oder ein Pfund, dann die harten Sachen, und irgendwann flogen sie auf …


      Ihm roch das zu sehr nach Verrat. Man freundete sich mit Leuten an, kaufte Stoff von ihnen und ließ sie auffliegen. Der schlechte Beigeschmack trieb Lucas zurück in den Streifendienst, der einem Sportler wie ihm, einem Eishockeyverteidiger, Spaß machte und neue Erkenntnisse sowie das Gefühl mit sich brachte, etwas Sinnvolles zu tun.


      Doch nach drei Jahren hatte er genug davon. Entweder er wurde Detective, und zwar bald, oder er suchte sich etwas anderes.


      Was, wusste er selbst nicht.


      Jura oder so. Militär? Aber es waren keine anständigen Kriege in Sicht …


      Lucas wartete an die Kühlerhaube seines Streifenwagens gelehnt auf seinen Partner Fred Carter. Carter hatte das Briefing für die zweite Schicht verpasst, weil er angeblich im Stau stecken geblieben war. Doch er roch nach Hackfleischbällchen.


      »Was läuft?«


      »Das Übliche«, antwortete Lucas. »Homer ist sauer auf dich.«


      »Ich rede mit ihm. Ging nicht anders«, log Carter.


      »Du hast Tomatensauce am Mund«, sagte Lucas. »Wisch die lieber ab, bevor du mit ihm sprichst.«


      Carter, ein fleischiger Mann mit Stiernacken, sah aus wie ein Taxifahrer. Er hatte grobe Züge und Finger, und sein Bauch wurde immer größer. Obwohl es ihm nicht an Intelligenz mangelte, würde er es bei der Polizei zu nichts bringen. Das wusste er, und es war ihm egal. Zwanzig Jahre Dienst, dann wäre alles vorbei. Vierzehn hatte er schon hinter sich; jetzt konzentrierte er sich darauf, sich keine Verletzung zuzuziehen und seinen Wechsel in den Innendienst zu planen, um seine Pension aufzubessern.


      Diese Einstellung war der Hauptstreitpunkt zwischen ihm und Lucas: Lucas ließ sich gern auf die eine oder andere Prügelei und Verfolgungsjagden durch dunkle Hinterhöfe ein.


      »Mir ist es egal, wenn du dir eine blutige Nase holst, aber lass mich aus dem Spiel.«


      »Wir sind Cops«, sagte Lucas.


      »Wir sollen für Frieden in der Stadt sorgen«, knurrte Carter. »Versuch, Frieden zu geben, ja?«


      Frieden. Aber was für ein Leben war das, wenn jemand nur Football – Carter war ein großer Vikes-Fan – und seine Pension im Kopf hatte?


      An diesem Nachmittag und Abend fuhren sie im südlichen Minneapolis Streife; es war einer jener Spätnachmittage in der Stadt, an denen alles nach geschmolzenem Fruchtkaugummi, verschüttetem Orange Crush und heißem Asphalt roch. Dann kletterte ein betrunkener Ojibwa vom Red Lake aus unbekannten Gründen auf einen Hydranten, hielt eine Rede, fiel herunter und schlug sich den Kopf an dem Ding auf. Bis ein Augenzeuge alles erklärte, dachten sie, er wäre angeschossen worden. Sie riefen die Sanitäter, die ihn ins Hennepin General brachten, und fuhren wieder los.


      Weil Carter sein Soll an Strafzetteln in diesem Monat noch nicht erfüllt hatte, versteckten sie sich am Fuß eines Hügels, wo sie innerhalb von fünfundvierzig Minuten drei Raser erwischten, was dafür sorgte, dass Carter wieder im Plan war. Es handle sich nicht wirklich um ein Soll, sondern um einen Leistungsnachweis, erklärte ihr Chef mit ernstem Gesicht.


      Sie machten eine Razzia in einem kleinen Laden an der Lyndale, jagten den Dealern einen Schrecken ein, die sich verdrückten, und Carter kaufte sich ein Stück Kirschkuchen und eine Pepsi. Sobald sie weg waren, kamen die Dealer zurück. Eine halbe Stunde später sahen sie auf dem Parkplatz einer Kneipe nach dem Rechten, von wo ihnen eine Prügelei gemeldet worden war. Alle Beteiligten hatten das Weite gesucht, als sie den Streifenwagen sahen, es gab weder Leichen noch Blut, und keiner wusste, wer mitgemacht hatte.


      Sie holten sich wieder etwas zu trinken, Cola light für Lucas, noch eine Pepsi für Carter, und fuhren, die jeweiligen Vorteile von Cola und Pepsi diskutierend, weiter, bis ein Funkspruch über eine zweite Prügelei hereinkam, diesmal in einem Antiquitätenladen.


      Als sie dort eintrafen, sahen sie zwei blonde Frauen, die eine dick, die andere dünn, beide mit modischer Frisur, auf dem Gehsteig, der Händler zwischen ihnen, ein Angestellter an der mit Blattgold verzierten Tür. Lucas und Carter trennten die Frauen, die noch nicht richtig aufeinander losgegangen waren und von denen die eine der anderen mitteilte: »Du kannst von Glück sagen, dass die Cops da sind. Sonst hätte ich dir die Etagere deinen fetten Arsch hochgerammt.«


      »Du Miststück, ich sag dir jetzt mal was …« Was sie ihrer Widersacherin sagte, hätte keines der besseren Einrichtungsmagazine abgedruckt, dachte Lucas.


      Als die Dickere sich auf die Dünnere stürzen wollte, warnte Carter sie: »Wenn wir Sie mitnehmen müssen, finden die alle Etageren, die Sie im Arsch haben. Man nennt das eine Leibesvisitation, und die gefällt Ihnen bestimmt nicht.«


      Das beruhigte die beiden so weit, dass jede in ihrem Mercedes davonfuhr.


      »Daran ist die Hitze schuld«, erklärte Carter dem Antiquitätenhändler.


      »Nicht unbedingt«, erwiderte der Händler. »Es ist wirklich eine tolle Etagere.«


      »Was zum Teufel ist eine Etagere?«, erkundigte sich Lucas im Wagen.


      »So eine Kuchenplatte«, antwortete Carter.


      Lucas sah ihn an. »Gib’s zu, du hast nicht die geringste Ahnung.«


      »Stimmt.«


      »Aber wie du das angegangen bist, hat mir gefallen. Die Androhung einer Leibesvisitation«, fügte Lucas hinzu. »Die hat ihnen den Wind aus den Segeln genommen.«


      »Wie gesagt: Unsere Aufgabe ist es, für Frieden zu sorgen«, erklärte Carter.


      »Echt, du hättest Polizist oder so was werden sollen.«


      Um fünf Uhr entdeckte Lucas einen Mann namens Justice Johnson, der seine Frau einmal zu oft verprügelt hatte, weswegen ein Haftbefehl gegen ihn vorlag. Sie trieben ihn im Eingang eines Schlosserladens in die Enge, wo er gerade eine rohe Zwiebel wie einen Apfel aß; die rollte in den Rinnstein, als sie ihm Handschellen anlegten. Er machte sich nicht die Mühe, sich zu wehren, und beklagte sich über seine Frau, die, so behauptete er, nur auf ihm herumhacke.


      »Das Miststück hat mich einen Idioten genannt«, erzählte Johnson vom Rücksitz des Streifenwagens aus. Dabei entströmten so intensive Zwiebeldünste seinem Mund, dass sein großzügig verwendetes Drakkar Noir nicht in der Lage war, sie zu überdecken.


      »Du bist ein Idiot, Justice«, teilte Carter ihm mit.


      »Aber sie darf das nicht sagen«, klagte Johnson. »Sie nörgelt nur an mir rum und jammert, du hast das nicht gemacht und das nicht …«


      »Und deswegen hast du sie verprügelt«, bemerkte Lucas.


      »Ich hab ihr eine Ohrfeige gegeben.«


      »Und ihr die Nase gebrochen«, ergänzte Carter.


      »War keine Absicht.«


      »Halt die Klappe, Idiot«, sagte Lucas. »Und hör auf, mir ins Gesicht zu schnaufen.«


      Den Gefallen tat er Lucas nicht. Johnson schaute eine Weile zum Fenster hinaus, bevor er verkündete: »Ich mach in die Hose.«


      »Jesus, verkneif dir das«, blaffte Lucas.


      »Reingelegt, Bulle«, lachte Johnson. »Und ich heiße übrigens nicht Jesus. Schau ich vielleicht aus wie ein Scheiß-Puerto-Ricaner?«


      »Du hättest die Handschellen enger einstellen sollen«, sagte Carter.


      »Am besten um seinen verdammten Hals«, pflichtete Lucas ihm bei.


      Sie brachten ihn zum Gefängnis von Hennepin County.


      Um zwanzig nach sechs wurden über Funk zwei Mädchen als vermisst gemeldet. Es war noch hell, die Zentrale schickte sie runter zum Mississippi, unter die I-94-Brücke. Angeblich hatten die Mädchen trotz der Warnung ihrer Eltern am Fluss gespielt.


      In seinen drei Jahren bei der Polizei hatte Lucas so ziemlich alles erlebt: Morde, Überfälle und Einbrüche, Selbsttötungen, Prügeleien, Krawalle, Verfolgungsjagden im Auto und zu Fuß, eine Gebärende auf dem Rücksitz seines Streifenwagens. Das Kind war eine Minute, nachdem Lucas vor der Notaufnahme angehalten hatte, zur Welt gekommen, noch auf der Rollbahre entbunden von einem Arzt und zwei Krankenschwestern. Der Junge hatte den Namen »Otto« erhalten, nach dem Otto-Motor.


      »Schöne Geschichte, dass sie ihn Otto genannt haben«, sagte Carter.


      »Mir gefällt sie sehr«, erklärte Lucas. »Ich erzähle sie gern.«


      Im Lauf der Jahre hatte es einige vermisste Kinder gegeben, die jedoch allesamt schnell wieder gefunden worden waren. Die beiden Mädchen waren zwischen vier und fünf Uhr verschwunden, wenn Kinder normalerweise zum Essen nach Hause gingen und nicht zum Spielen an den Fluss.


      Lucas und Carter stellten den Wagen ab und näherten sich der Uferböschung des Mississippi. An der Stelle war der Fluss ein paar hundert Meter breit und schlammig grün, mit vereinzelten Gischtflecken von den Wasserfällen flussaufwärts. Der Abhang war steil und voller Gestrüpp, durchschnitten von rutschigen, ausgetretenen Fußpfaden, rechts und links davon Plastik- und Styroporverpackungen und in den Büschen hier und da Toilettenpapier.


      Entlang dem Fluss verlief ein betonierter Weg nach Norden und Süden, dazwischen ein Strand, an dem Lucas und Carter das Wasser erreichten. Eine ziemlich dicke, mit Shorts bekleidete Frau watete bis zu den Knien im Wasser, und ein Junge in abgeschnittener Jeans warf weiter draußen seine Angel aus. Andere Menschen saßen am Ufer, standen im Wasser oder schwammen darin.


      Keiner hatte die Mädchen gesehen.


      Lucas und Carter waren gerade mit der Befragung fertig, als sich zwei Kollegen aus einem anderen Streifenwagen zu ihnen gesellten. Die vier schwärmten aus, zwei nach Norden und zwei nach Süden, den Mississippi hinauf und hinunter, von dem Pfad aus, den die Mädchen zum Ufer genommen haben mussten. Dreihundert Meter flussabwärts stießen Lucas und Carter auf den Schwulenstrand. Einer der Männer dort erklärte, sie hätten keine Mädchen gesehen, weder am Ufer noch im Wasser, und sie seien schon den ganzen Nachmittag hier.


      Lucas und Carter gingen wieder flussaufwärts, und Carter wetterte über die Schwulen: »Scheiß warme Brüder, laufen am helllichten Tag im String rum. Hast du den Kerl gesehen? Dem war’s scheißegal, dass …«


      »So interessiert? Scheint dich anzutörnen, Fred«, bemerkte Lucas.


      »Fick dich ins Knie«, erwiderte Carter. »Scheißschwuchteln …«


      »Sie haben die Mädchen nicht gesehen«, sagte Lucas. »Wenn sie ins Wasser gegangen wären, hätten sie das merken müssen. Angeblich können sie beide schwimmen.«


      »Ja.« Carter hakte die Daumen am Gürtel ein und blickte übers glatte Wasser, das ein wenig modrig roch. »Hier ist es nicht sonderlich tief. Irgendwie hab ich ein ungutes Gefühl, Lucas. Ich glaube nicht, dass sie im Fluss sind.«


      »Nein?«


      »Ich denke, sie sind entführt worden«, fuhr Carter fort. »Und werden jetzt, während wir hier rumstehen, vergewaltigt.«


      »Bauchgefühl?«


      »Ja.«


      Carter war kein sonderlich guter Polizist, aber sein Instinkt hatte einen ausgezeichneten Ruf. Vierzehn Jahre Streife schienen ihm – oder seinem Bauch – ein Gefühl für bestimmte Verhaltensweisen gegeben zu haben. Wenn sein Bauch ihm sagte, dass er und Lucas das Falsche taten, täuschte er sich höchstwahrscheinlich nicht, das wusste Lucas inzwischen. »Und was sollen wir deiner Ansicht nach tun?«


      »Da oben nachsehen«, antwortete Carter und deutete die Uferböschung hinauf. »Die Mädchen sind an mehreren Häusern mit jeder Menge schrägen Typen drin vorbeigekommen. Die sollten wir uns vornehmen.«


      »Das macht sicher schon jemand«, sagte Lucas.


      »Das sollten alle machen«, betonte Carter.


      Die anderen beiden Polizisten, die flussaufwärts gegangen waren, kehrten ohne Resultat zurück. »Seid ihr unten bei den Schwulen gewesen?«, fragte einer von ihnen Carter.


      »Ja, denen ist nichts aufgefallen«, antwortete Carter. »Scheißperverse …«


      Sie unterhielten sich gerade unter der I-94-Brücke mit einem Obdachlosen, als ein schlanker rothaariger Mann mit Sommersprossen die Böschung heruntereilte und rief: »Haben Sie sie gefunden? Hat jemand sie gesehen?«


      »Wer sind Sie?«, fragte Lucas.


      »George Jones, ihr Dad. Hat irgendjemand sie gesehen?«, wiederholte er keuchend. Der Mann war Mitte bis Ende dreißig, trug eine militärgrüne Baseballkappe mit Infanterieabzeichen, und sein ärmelloses Sweatshirt roch nach Schweiß.


      Einer der anderen Polizisten sagte: »Immer mit der Ruhe – wir werden sie finden.«


      »Das haben sie noch nie gemacht«, flüsterte Jones. »Wirklich noch nie. Sonst kommen sie immer pünktlich nach Hause. Sie sind drei Stunden über der Zeit, und niemand hat sie gesehen …«


      »Ich glaube nicht, dass sie hier unten sind, Mr Jones«, erklärte Carter. »Wir haben mit den meisten Leuten am Fluss geredet. An einem heißen Samstag wie heute sind ziemlich viele Leute unterwegs; die Mädchen wären ihnen aufgefallen.«


      »Okay, danke«, sagte Jones. »Wahrscheinlich sind sie … verdammt, ich werde ihnen den Hintern versohlen, wenn sie heimkommen. Wahrscheinlich sind sie bei irgendeiner Freundin.« Vor sich hin redend, joggte er die Böschung wieder hinauf, und sie hörten, wie er jemandem zurief: »Da unten sind sie nicht … Niemand hat sie gesehen.«


      Einer der anderen Cops bemerkte mit einem Blick auf den dunklen, träge dahintreibenden Fluss: »Vielleicht sind sie in ein Loch getreten und unter Wasser gezogen worden …«


      Carter schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht hier unten«, wiederholte er. »Wir vergeuden unsere Zeit.«


      George Jones, der Vater der Mädchen, der einer linksgerichteten Veteranenvereinigung angehörte, hatte einen Hilferuf ausgesandt. Gegen sieben Uhr, es war noch nicht dunkel, tauchten die ersten Mitglieder der Vietnam Veterans Against the War auf: ein bunter Haufen gehetzt wirkender Männer in geflickten Uniformjacken oder -hemden, daran Antikriegs-Buttons. Mehrere Dutzend begannen sich im Umkreis von einem knappen Kilometer um das Haus der Familie Jones durch Straßen und Hinterhöfe zu arbeiten.


      Kurz vor Einbruch der Dunkelheit winkte einer der Veteranen Lucas und Carter an der Thirty-fourth Street heran, beugte sich zu ihrem Autofenster herunter und sagte: »Wir haben eine Mädchenbluse gefunden, sie aber nicht angefasst. Jemand sollte einen Blick darauf werfen.«


      Lucas und Carter parkten den Wagen und gaben in der Zentrale Bescheid, dann gesellten sie sich zu den Veteranen. Diese standen um etwas herum, das aussah wie ein Putzlappen. Das Ding lag neben einer Hecke, als hätte jemand es aus dem Autofenster geworfen. Lucas ging daneben in die Hocke und richtete den Strahl seiner Taschenlampe darauf. Ja, tatsächlich: eine Mädchenbluse, blau mit kleinen weißen Tupfen. Er meldete sich noch einmal über Funk bei der Zentrale, bevor er sich aufrichtete und sagte: »Gleich kommt Verstärkung. Keine Ahnung, ob der Fund uns weiterbringt, aber gute Arbeit, Jungs.«


      »Hoffentlich gehört die Bluse nicht ihnen«, bemerkte ein schmaler Mann mit Sechstagebart und Uniformhemd, dessen Ärmel knapp unterhalb der Rangabzeichen abgetrennt waren. »Wissen Sie, ich hab selber Töchter …«


      Ein Wagen näherte sich, und ein Mann stieg aus: Harrison Sloan, ein junger Detective, der kurz zuvor noch Streife gefahren war. Lucas deutete auf die Bluse, Sloan ging in die Hocke wie Lucas vor ihm, und Lucas richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die Bluse. Sloan betrachtete sie eine Weile, bevor er »Scheiße« sagte.


      »Gehört sie einem von den Mädchen?«, fragte ein Veteran.


      »Gut möglich«, antwortete Sloan, erhob sich und sah sich um. »Wer hat die Bluse gefunden?«


      Einer der Veteranen hob die Hand.


      Sloan befragte die Gruppe und machte sich Notizen, bis zwei weitere Beamte in Zivil sowie Quentin Daniel von der Mordkommission sich zu ihnen gesellten.


      »Es ist ihre Bluse«, flüsterte Carter Lucas zu. »Die Mädchen sind tot.«


      Daniel betrachtete die Bluse ziemlich lange, schüttelte den Kopf, sagte etwas zu den drei Detectives, die mit den Veteranen sprachen, drehte sich um und kehrte zu Lucas und Carter zurück. »Wir müssen uns den Häuserblock vornehmen, Tür für Tür. Carter, ich habe bereits mit Phil gesprochen.« Phil Blessing war der Leiter der Uniformierten. »Er trommelt zwanzig Leute zusammen, die die Häuser abklappern sollen. Glauben Sie, Sie können das koordinieren?«


      »Ich denke schon«, antwortete Carter.


      Daniel wandte sich Lucas zu. »Das wird ein ziemliches Chaos geben. Ich leih Sie aus. Fahren Sie nach Hause, und ziehen Sie Hemd und Krawatte an. Sie haben doch ein Hemd und eine Krawatte, oder?«


      »Klar.«


      »Gut. Ich spanne Sie mit Sloan zusammen. Gehen Sie von Tür zu Tür. Wir befragen jeden im Umkreis von einem Kilometer. Nehmen Sie den Streifenwagen, und in zwanzig Minuten sind Sie wieder hier.«


      »Verstanden, Chef«, sagte Lucas.


      Daniel war sein Vorgesetzter im Drogendezernat gewesen, gleich nach der Polizeischule, und hatte sich so sehr für Lucas interessiert, dass dieser sich kurz gefragt hatte, ob er schwul war. Doch irgendwann war ihm klar geworden, dass Daniel wissen wollte, wie andere, auch junge Polizisten, die Welt sahen. Außerdem hatte Lucas gemerkt, dass Daniel ehrgeizig war und jetzt schon wie der Chef behandelt werden wollte.


      Lucas war klar, dass sein Einsatz in Zivil keine Beförderung bedeutete. Er wurde gebraucht, um die nominelle Zahl der Beamten zu erhöhen, die an diesem Fall arbeiteten. Vor Ende der Nacht würden vier oder fünf weitere Streifenpolizisten dazukommen, die in Hemd und Krawatte Befragungen durchführten.


      Lucas stieg in den Streifenwagen und lenkte ihn zum Ende des Blocks, wo er Blaulicht und Sirene einschaltete. Die Autos vor ihm fuhren an den Straßenrand, um ihm Platz zu machen, die Fußgänger sahen ihm vom Gehsteig aus neugierig nach. Vielleicht fragten sie sich, warum er lächelte.


      Sechs Minuten später erreichte er seine Wohnung. Weitere sechs Minuten brauchte er, um seine Kleidung auszuwählen: eine khakifarbene Hose, ein kurzärmeliges weißes Hemd und eine marineblaue Leinensportjacke sowie eine weinrote Krawatte. Er zögerte, bevor er in das kurzärmelige Hemd schlüpfte, weil Esquire für kurzärmelige Hemden nur Verachtung übrighatte, aber die Redakteure der Zeitschrift mussten vermutlich auch nicht bei über dreißig Grad Häuser in Slums abklappern.


      Dazu kamen schwarze Halbschuhe, marineblaue Kniestrümpfe und ein Smith-&-Wesson-Model-40-Revolver mit Gürtelholster. Lucas warf einen Blick in den Spiegel.


      Lucas liebte Kleidung, begriff sie als bewusst gewählten Ausdruck der Individualität, beziehungsweise als Hinweis auf deren Mangel, und nahm sie deshalb sehr ernst. Kleidung stellte so etwas wie eine Uniform dar, und es machte sich bezahlt, wenn man als Polizist die Uniform des Menschen richtig deutete, mit dem man es zu tun hatte. So konnte man leichter zwischen Drogendealer, Hippie, Vergewaltiger, Biker, Skater, Künstler und Penner unterscheiden. Häufig zumindest …


      Abgesehen von seinem intellektuellen Interesse an Kleidung wollte Lucas gut aussehen.


      Das tat er auch, dachte er, als er das Apartment verließ – nach wie vor nicht ganz glücklich über das kurzärmelige Hemd.

    

  


  
    
      


      DREI


      Lucas klopfte mit Sloan bis tief in die Nacht an Türen. Normalerweise hätten sich genug zwielichtige Gestalten auf den Straßen herumgetrieben – im Frühjahr war Crack aufgekommen, und das geriet allmählich außer Kontrolle –, um die Arbeit stressig zu machen. In dieser Nacht jedoch waren so viele Polizisten unterwegs, dass die zwielichtigen Gestalten das Feld geräumt hatten.


      »Das Crack hat merkwürdige Folgen«, bemerkte Sloan, während sie zwischen den Häusern, Straßenlaternen und Ulmen entlangtrotteten. »Die Zuhälter sind rausgeflogen. Bis dahin hatten wir gedacht, dass die Nutten ihre Sklavinnen sind. Scheint doch ein bisschen komplizierter zu sein.«


      »Stimmt, einige von den Jungs hab ich lange nicht gesehen«, sagte Lucas.


      »Sie sind verschwunden. Haben einen Tritt in den Arsch gekriegt und sich was anderes suchen müssen«, erklärte Sloan.


      »In meiner Zeit im Drogendezernat war Crack noch nicht aktuell. Ein paar Typen haben Kokain geraucht, aber ansonsten ging’s nur ums Schnupfen.«


      »Da draußen scheint sich irgendwo ein genialer Chemiker rumzutreiben«, sagte Sloan.


      »Eher ein Verkaufsgenie«, entgegnete Lucas. »Stoff für jedermann.«


      Sloan war einige Jahre älter als Lucas, ein schmaler Mann, der gern erdfarbene Kleidung von JCPenney trug. Das einzig Auffällige an ihm war für gewöhnlich der glänzend grüne Schlips, den vermutlich seine Frau für ihn ausgesucht hatte. Aufgrund seines fürsorglichen, sanften Umgangs mit Verdächtigen hatte er sich einen Ruf als guter Vernehmer erworben. Nicht nur seine Kleidung war konservativ, sondern auch sein Lebensstil. Er hatte mit achtzehn seine Freundin aus der Highschool geehelicht, vor seinem einundzwanzigsten Lebensjahr zwei Töchter gezeugt und machte sich Gedanken über allerlei Versicherungen. Obwohl Lucas ganz anders war als er, konnte er ihn gut leiden. Sloan besaß Humor, Grips und eine angemessene Selbsteinschätzung, war ruhig und gelassen.


      »Man munkelt, dass du zu den Kollegen in Zivil wechseln willst«, bemerkte Sloan, als sie das dunkle Ende eines Blocks umrundeten, um sich eine neue Reihe Häuser vorzunehmen. »Das ist eine ganz andere Welt als die Streife. Streife ist wie Football, Zivil wie Schach.«


      »Oder Eishockey«, sagte Lucas.


      Sloan musterte ihn argwöhnisch. »Meinst du das ironisch?«


      »Wieso?«, fragte Lucas.


      »Es ist allgemein bekannt, dass Eishockeyspieler fast genauso dämlich sind wie Baseballspieler.«


      »Das wusste ich gar nicht«, erwiderte Lucas.


      »Stimmt aber«, sagte Sloan. »Unter den großen College-Sportarten nimmt Football im Hinblick auf die Intelligenz den obersten Rang ein, dann folgen Ringen, Basketball, Golf, Schwimmen, Eishockey, Baseball und Tennis, in dieser Reihenfolge.«


      »Tennis ganz am Schluss?«


      »Ja. Und je weiter man nach Westen kommt, desto dämlicher werden die Athleten«, antwortete Sloan. »Im Mittleren Westen sind die Tennisspieler strunzdumm. Und jenseits der Rockies? Frag lieber nicht.«


      »Das wusste ich auch nicht.«


      »Eishockeyspieler eben.«


      Sie drückten das Tor in einem Maschendrahtzaun vor einem schindelgedeckten Haus mit einer kaputten Couch auf der schmalen Veranda auf, hinter der in einem Fenster Licht brannte. Sloan richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf einen Metallpfosten im Hof, um den die Erde kreisförmig aufgewühlt war, und bemerkte: »Bissiger Hund.«


      »Könnte auch ein Platz fürs Hufeisenwerfen sein«, sagte Lucas.


      Sloan lachte. »Ich lasse mal lieber dir den Vortritt.«


      Als Lucas an der Tür klopfte, hob dahinter lautes Bellen an.


      »Bissiger Hund«, wiederholte Sloan. »Klingt nach Bullterrier.«


      Zwei Minuten vergingen, ohne dass jemand reagiert hätte. Als Lucas noch einmal gegen die Tür hämmerte, ging im hinteren Teil des Hauses Licht an. Eine weitere Minute, dann tauchte ein Mann auf, öffnete die Tür einen Spalt und sah sie über die vorgelegte Kette hinweg an. »Was wollen Sie?«


      Sloan erklärte es ihm, und der Mann schüttelte den Kopf. »Ich hab keine weißen Mädchen gesehen.« Der Hund schnüffelte am Hosenbein des Mannes herum, und seine Krallen scharrten ungeduldig übers Linoleum. »Lassen Sie mich wieder ins Bett. Ich muss morgen um fünf raus.«


      Auf dem Weg zurück zum Gehsteig fragte Sloan: »Hast du die Sache mit Park Brubaker gehört?« Brubaker war ein Detective koreanischer Abstammung, der wegen Drogendelikten vom Dienst suspendiert war und mit einer Strafe rechnen musste.


      »Ja. Dumm gelaufen.«


      »Er hatte Probleme«, erklärte Sloan.


      »Ich hab auch Probleme«, sagte Lucas. »Trotzdem mach ich keinen solchen Scheiß.«


      Sie klopften an einer Tür in der Thirty-fifth Avenue, die ein grobknochiger Weißer mit Hemingway-Bart, verschwitzter Stirn und riesiger Nase öffnete.


      »Wir haben nichts gesehen, weil wir vor dem Fernseher saßen«, teilte er ihnen mit.


      Die Frau, die hinter ihm stand, bemerkte: »Erzähl ihnen von John.«


      »Wer ist John?«, wollte Lucas wissen.


      »So ein Typ bei Kenny’s«, antwortete der Mann zögernd. »Keine Ahnung, wie er sonst noch heißt.«


      »Der hat einen Verdacht«, sagte die Frau.


      Der Mann sah sie mit finsterer Miene an.


      »Was ist nun mit diesem John?«, hakte Lucas nach.


      »Er meint, wahrscheinlich war’s ein Verrückter, der sich hier im Viertel rumtreibt«, antwortete der Mann.


      »Kennen Sie den Verrückten?«, erkundigte sich Sloan.


      »Nein. Aber wir haben John von ihm reden hören.«


      »Und ihn rumlaufen sehen«, ergänzte die Frau.


      »Hat John verraten, warum er den Verrückten verdächtigt?«, fragte Lucas.


      »Er sagt, der Typ würde so lüstern schauen, und er hat eine Vorstrafe wegen Sexsachen.«


      »Hat John die Polizei informiert?«, wollte Sloan wissen.


      »Keine Ahnung. Ich kenne den Mann nicht. Und den Verrückten auch nicht, ich seh ihn bloß manchmal auf der Straße.«


      »Das muss ich der Zentrale melden«, sagte Sloan.


      Er ging mit seinem Funkgerät ein paar Schritte weg, während Lucas sich weiter mit dem Mann und der Frau unterhielt.


      »Was wissen Sie über John?«, fragte Lucas. »Wir müssen ihn finden. Wenn er etwas weiß … Den Mädchen bleibt vielleicht nicht mehr viel Zeit …«


      Er entlockte ihnen eine Beschreibung: John sei mittelgroß, habe olivfarbene Haut und dunkle Haare, die sich auf der Stirn lockten. »Sieht irgendwie italienisch aus«, erklärte die Frau.


      »Attraktiv?«


      »Nein. Zu dick. Aber er ist dunkel, und er trägt diese Achselshirts, die die Italiener so lieben, unter normalen Hemden, die er offen lässt. Dazu eine Goldkette.«


      Bei ihrer letzten Begegnung hatte er Jeans und ein langärmliges blaues Hemd angehabt. Sie fügte hinzu, dass er immer den Mädchen nachschaue, die in die Kneipe kämen, und betonte das Wort »Mädchen«.


      »Vom Gewerbe?«, fragte Lucas. »Ich wusste gar nicht, dass die zu Kenny’s gehen.«


      »Tun sie normalerweise auch nicht, aber gegenüber gibt’s diesen Massagesalon. Sie kommen manchmal rüber, wenn sie gerade keine Kunden haben. Ich mag sie nicht besonders. Am Schluss hält mich noch jemand für eine von denen.«


      »Ich hätte nichts gegen eine Massage«, mischte sich der Mann ein, worauf die Frau ihm gegen den Arm boxte. »Aua«, beschwerte er sich.


      Viel mehr war aus ihnen nicht herauszubekommen, und wenig später kehrte Sloan zu ihnen zurück.


      »Sie schicken Cherry und McGuire«, verkündete er.


      »Warum? Wir haben rausgefunden, was sich rausfinden lässt«, sagte Lucas.


      »Sie glauben, dass da noch mehr ist«, antwortete Sloan. »Wir sollen auf sie warten und dann weiter von Haus zu Haus gehen.«


      »Quatsch«, entgegnete Lucas. »Wir müssen zu Kenny’s.«


      »Hat seit zwei Stunden geschlossen«, bemerkte der Mann.


      »Ist vielleicht trotzdem noch jemand da«, brummte Lucas.


      Alle zuckten die Achseln, und Sloan wiederholte: »Wir sollen weiter die Häuser abklappern.«


      Cherry und McGuire, zwei Beamte über vierzig, übernahmen, während Lucas und Sloan sich weiter erfolglos durch den Häuserblock arbeiteten. Lucas war stinksauer, weil man sie von dem einzigen tauglichen Hinweis abgebracht hatte.


      »Wir haben die Drecksarbeit erledigt; sie sollten uns weitermachen lassen.«


      »Gewöhn dich dran«, erwiderte Sloan. »Dauert ungefähr vier Jahre, bis man akzeptiert ist, hat man mir gesagt. Ich hab noch drei Jahre vor mir.«


      »Scheiß auf die vier Jahre«, fluchte Lucas. Er hatte den älteren Detectives nichts von den Mädchen aus dem Massagesalon erzählt, die möglicherweise diesen John kannten. Sollten sie das doch selber rausfinden!


      Zwei Stunden später war für Sloan Schichtende, und er fuhr zu seiner Frau nach Hause. »Keine Ahnung, was das hier soll«, sagte er. »Glauben die, dass der Entführer einfach die Tür aufmacht und alles gesteht?«


      »Irgendjemand muss was mitgekriegt haben«, erwiderte Lucas. »Wie die Mädchen in einen Wagen gestiegen oder durch eine Tür gekommen sind. Sie können sich nicht in Luft aufgelöst haben.«


      »Dieser Jemand hätte sich bei uns gemeldet, wenn er mit uns hätte reden wollen. Nach dem Fund der Bluse hätten wir uns den übelsten Kerl aus dem Viertel greifen und in die Zange nehmen sollen.«


      Lucas schüttelte den Kopf. »Mit der Bluse stimmt was nicht.«


      »Wie bitte?«


      »Warum zum Teufel sollte jemand eine Bluse aus dem Autofenster werfen? Die Mädchen, ja, aber warum die Bluse?«


      Sloan dachte kurz nach. »Der Typ hat sie umgebracht und die Bluse als Trophäe mitgenommen. Die Leichen lagen schon irgendwo in einem Container, und er hat sich mit der Bluse und dem Geruch der Kleinen einen runtergeholt. Irgendwann ist er’s leid gewesen und hat sie aus dem Fenster geworfen.«


      »Pervers«, sagte Lucas. »Gefällt mir irgendwie.«


      Es war eine warme Augustnacht, und die Luft roch nach Regen. Sie fuhren bei offenem Fenster zu Lucas’ Wohnung am Sloan’s Dodge. Wie ruhig es in der Stadt war, dachte Lucas, während irgendwo von einem Ungeheuer zwei kleine Mädchen gequält wurden.


      Sloan ließ Lucas vor seiner Haustür raus und fuhr weiter. Lucas ging hinein, holte sich ein Bier, setzte sich an den Küchentisch und betrachtete einen vollgestopften blauen Aktenordner. Während der Ausbildung hatte er in einem Haus mit Computerfreaks gewohnt, die seine Lust an Rollenspielen weckten. Er hatte ein Modul geschrieben und damit die Nerds schwer beeindruckt, die behaupteten, es sei so gut wie die kommerziellen.


      Im Gespräch mit den Computerleuten hatte er die Idee zu einem Strategiespiel auf Football-Basis entwickelt, das den in den Siebzigern beliebten Kriegsspielen ähnelte, jedoch am Computer ausgetragen wurde. Einer von den Computertypen hatte versprochen, es zu programmieren, wenn Lucas sich die Szenarien ausdachte. Das war schwieriger gewesen als erwartet, und am Ende hatte Lucas einen Kurs in Statistik belegt, weil er wollte, dass das Spiel möglichst real wirkte.


      Nach einem Tag erfolgloser Suche nach den Mädchen erschien Lucas der Ordner albern. Kindische Spiele im Vergleich zu dem, was da draußen lief.


      Er beschäftigte sich eine Weile mit den Unterlagen zu den Coaching-Modulen, bevor er sich ein zweites Bier holte und einen Blick auf die Uhr warf. Zwei Uhr morgens. Ob Cherry und McGuire zu Kenny’s gegangen waren? Was hatten sie dort wohl herausgefunden?


      Weil er keine Ruhe finden konnte, nahm er seine Sportjacke, stieg in seinen Jeep, fuhr ins Stadtzentrum, stellte den Wagen ab und betrat die City Hall. Obwohl es in dem Gebäude dunkel war, wimmelte es auf den Gängen von Polizisten. Lucas fragte einen Uniformierten namens Morgan, was sich in der Zwischenzeit getan habe.


      »Nichts«, antwortete Morgan. »Keine Spur von ihnen. Jetzt reden die Leute wieder vom Fluss.«


      »Ich glaube nicht, dass sie im Wasser sind«, sagte Lucas. »Wie viele Männer sind an dem Fall dran?«


      »Im Moment? Ein halbes Dutzend. Daniel ist noch hier, aber allmählich werden alle unruhig – der Übertragungswagen vom Fernsehen dreht seine Runden. Die Sache entwickelt sich zu einem Zirkus.«


      »Haben Sie Cherry oder McGuire gesehen?«, fragte Lucas.


      »Schon eine ganze Weile nicht mehr.«


      Lucas ging zur Mordkommission, streckte den Kopf zur Tür hinein und sah, dass Daniel sich, die Füße auf dem Schreibtisch, mit zwei Detectives unterhielt. Lucas trat ein und hielt sich im Hintergrund, bis Daniel sagte: »Davenport. Was gibt’s?«


      »Ich wollte fragen, ob Cherry und McGuire etwas bei Kenny’s rausgefunden haben.«


      Daniel schüttelte den Kopf. »Nicht viel mehr als Sie.« Er warf einen Blick auf ein Blatt Papier auf seinem Schreibtisch. »Das Lokal war schon geschlossen, aber sie haben mit dem Geschäftsführer gesprochen. Seiner Ansicht nach ist ein gewisser John der Täter. Niemand weiß, wo er wohnt oder wie man mit ihm Kontakt aufnehmen könnte.«


      »Sie haben also etwas rausgefunden«, stellte Lucas fest.


      »Ja, besser als nichts«, sagte Daniel.


      Einer der Detectives mischte sich ein. »›John‹. Schränkt den Kreis der Verdächtigen ungemein ein.«


      »Wieso sind Sie immer noch unterwegs?«, fragte Daniel Lucas, ohne die Bemerkung des Detective zu beachten.


      »Konnte nicht schlafen«, antwortete Lucas. »Wenn’s Ihnen recht ist, nehme ich mir den Massagesalon gegenüber von Kenny’s vor. Es sei denn natürlich, Cherry und McGuire haben das schon erledigt.«


      »Nein, haben sie nicht«, sagte Daniel. »Warum sollten sie?«


      »Wissen die nicht, dass John die Mädels kennt?«, fragte Lucas.


      Ein verärgerter Blick huschte über Daniels Gesicht. »Wahrscheinlich nicht. Sie haben das nicht erwähnt?«


      »Die beiden haben uns gesagt, wir sollen uns vom Acker machen«, antwortete Lucas. »Mir waren also die Hände gebunden.«


      »Kommen Sie mal mit mir raus«, forderte Daniel ihn auf und erhob sich. Auf dem Flur fragte er ruhig, aber bestimmt: »Halten Sie Informationen zurück, um sich selber Sporen zu verdienen? Der Fall mit den beiden Mädchen ist nicht die richtige Gelegenheit dafür.«


      »Nein, niemals!«, log Lucas. »So was würde ich nicht tun.«


      »Sie hätten Cherry und McGuire sagen sollen, was die Frau Ihnen erzählt hat.«


      »Die wollten es nicht hören«, verteidigte sich Lucas. »Die haben gesagt: ›Los, Kleiner, geh Klinken putzen.‹«


      Daniel überlegte. »Ich kann Ihnen keine Überstunden zahlen. Aber fahren Sie hin. Wenn sich was ergibt, können Sie mit meiner Unterstützung rechnen.«


      Lucas nickte. »Okay. Wie lange sind Sie noch hier?«


      »Nicht mehr lange. Rufen Sie mich an, wenn Sie was Wichtiges rausfinden – aber nur dann.« Er gab Lucas seine Privat- und seine Büronummer.


      »Ist bei der Aktion heute Nacht was rausgekommen?«


      Daniel schüttelte den Kopf. »Wir haben die Bluse, und sie gehört Mary. Keiner weiß, wie sie dorthin gelangt ist. Wir vermuten, dass die Mädchen an Andy’s Cleaners vorbeigekommen sind. Eine der Angestellten meint, sie hätte sie gesehen, ziemlich früh, bevor die beiden vermisst wurden. Die Reinigung ist bloß einen Block vom Haus der Mädchen entfernt, also könnte was dran sein.«


      »Sie waren zusammen?«


      »Behauptet zumindest die Angestellte«, antwortete Daniel.


      »Sind sie auf ihr Haus zugegangen oder davon weg?«


      »Weg.«


      »Ist Blut auf der Bluse?«, erkundigte sich Lucas.


      »Das ist noch nicht klar. Wir haben einen kleinen Fleck gefunden, könnte Blut sein, das jemand rauswaschen wollte. Morgen früh wissen wir mehr.«


      »Glauben Sie, dass die beiden tot sind?«, fragte Lucas.


      »Vermutlich noch nicht. Aber viel Zeit bleibt uns nicht mehr.«


      Paul’s Therapeutic Massage befand sich am Ende einer Ladenstraße mit Videoverleih, Waschsalon, Hundefriseur und Sanitätsbedarf. Lucas parkte den Wagen vor dem Massagesalon. Hinter einem der Fenster brannte Licht, doch das rote Neonlicht mit dem Schriftzug »Offen« war ausgeschaltet.


      Als Lucas aus dem Jeep kletterte und die Tür zuschlug, bewegte sich der Vorhang hinter dem Fenster, und er erhaschte einen kurzen Blick auf ein blasses Frauengesicht. Am Eingang versuchte er, die Klinke herunterzudrücken, aber die schwere Tür mit der Metallverstärkung war verschlossen. Er klopfte – keine Reaktion. Hämmerte lauter, wieder keine Reaktion. Schließlich trat er dagegen, so dass die Tür in den Angeln erzitterte. Daraufhin rief eine Frau: »Geschlossen. Verschwinde.«


      Lucas klopfte noch einmal. »Polizei. Aufmachen.«


      Er wartete eine Minute, bevor er erneut gegen die Tür trat. Einen Moment später hörte er, wie innen der Riegel zurückgezogen wurde. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und eine zierliche Blondine fragte: »Polizei?«


      Lucas zeigte ihr seine Dienstmarke. »Wir suchen nach zwei vermissten Mädchen. Ich muss Ihnen ein paar Fragen über einen Mann stellen, den Sie kennen.«


      »Was für ein Mann?«


      »Er heißt John. Sie sind manchmal mit ihm bei Kenny’s. Mehr weiß ich nicht«, antwortete Lucas.


      Die Tür öffnete sich ein bisschen weiter. »Hat er sie entführt?«


      »Er erzählt, er wüsste, wer es war«, sagte Lucas und drückte mit den Fingerspitzen gegen die Tür. »Also: Wer ist er?«


      Sie blickte über die Schulter und rief: »Sally!«


      Als Lucas noch einmal gegen die Tür drückte, ließ sie ihn gewähren. Lucas fasste das als Einladung auf und betrat einen etwa drei Meter langen Raum mit Resopaltheke und vergilbten Wänden, die ihn an eine Wäscherei erinnerten. An der Fensterseite standen zwei Stühle, dazwischen ein niedriger Holztisch mit einem Aschenbecher und einer kleinen Lampe, deren Schirm auf der einen Seite ein Brandloch hatte. In einer Ecke stand ein Kaugummiautomat, halbleer oder halbvoll, je nach Betrachtungsweise. Kein einladender Ort, dachte Lucas.


      Eine kleine dunkelhaarige Frau, die hinter der Theke hervorkam, sah Lucas an und teilte ihm mit: »Ich hab Feierabend.«


      »Er ist von der Polizei«, erklärte die Blondine. »Und sucht nach diesem John, dem Witzbold.«


      »Woher soll ich wissen, wo der sich rumtreibt?«


      »Du weißt das besser als ich. Sie suchen ihn wegen der beiden Mädchen.«


      Unwillkürlich wanderte Sallys rechte Hand zu ihrem Hals. »Der hat sie entführt?«


      »Er spekuliert darüber, wer es gewesen sein könnte«, sagte Lucas. »Wir müssen mit ihm reden.«


      »Ich kenne ihn nicht wirklich«, erklärte Sally. »Er war ein paar Mal da, und er ist bei mir gelandet. Ich hab ihn massiert. Er erzählt die ganze Zeit Witze, ist aber ansonsten okay.«


      »Hat er je erwähnt, wo er wohnt? Oder Sie gebeten, zu ihm zu kommen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber letztes Mal hat er mit Kreditkarte bezahlt. Den Beleg haben wir bestimmt noch.«


      »Danke. An wen muss ich mich wenden, um den sehen zu können?«, erkundigte sich Lucas.


      »An mich«, antwortete die Blondine. »Aber wir kennen seinen Nachnamen nicht, und ich weiß nicht, wie wir rauskriegen sollen …«


      Sally presste die Handflächen gegen die Augen. »Lass mich nachdenken.« Wenig später sagte sie: »Vierter Juli. Er hat einen Witz übers Feuerwerk gemacht, dass … egal. Der Abend des vierten Juli. Don hat sich im Radio ein Baseballspiel angehört, also kann’s nicht so spät gewesen sein.«


      Die Blondine trat hinter die Theke, holte eine Metallschatulle hervor und ging die Belege darin durch.


      »Sie haben gesagt, er ist okay«, bemerkte Lucas. »Was heißt das? Dass er nichts Ausgefallenes wollte?«


      »Hey, wir machen hier medizinische Massagen.«


      »Klar.« Lucas nickte. »Hören Sie, mir ist es egal, worauf er steht oder was Sie machen. Ich will nur die Mädchen finden und wissen, ob er pervers ist. Ist er das?«


      Sally zuckte die Achseln. »Er verlangt die Drei – ich fange mit der Hand an, und am Ende blase ich ihm einen. Ist das pervers? Keine Ahnung. Bringt hundertzwanzig Mäuse plus Trinkgeld. Ans Trinkgeld erinnere ich mich nicht, rasend viel kann’s nicht gewesen sein.«


      »Er scheint also Geld zu haben.«


      »Ja«, bestätigte die Frau. »Aber ein Trinkgeld, an das ich mich nicht erinnere, reicht bestimmt nicht für einen Trip nach Vegas.«


      »Hier ist ein Beleg über hundertvierzig Dollar am Freitag um Viertel vor acht … Wahrscheinlich ist er das«, meldete sich die Blondine zu Wort. »Steht John drauf …«


      »Das muss er sein«, sagte Sally.


      Lucas ging mit dem Beleg zu der Lampe. Auf dem Durchschlag war die Unterschrift nicht gut zu lesen – Lucas glaubte, ein »John Fell« zu entziffern. Die Nummer hingegen war klar zu erkennen. Lucas notierte sich alles und fragte: »Haben Sie hier einen Fotokopierer?«


      »Nein …«


      »Dann nehme ich den mit«, erklärte er und hielt den Beleg hoch. »Brauchen Sie ihn, um das Geld zu kriegen?«


      »Das haben wir schon«, teilte die Blondine ihm mit. »Die Daten geben wir weiter, während der Kunde noch im Zimmer ist.«


      »Okay.« Lucas schlug eine Seite seines Notizbuchs um. »Ich möchte Ihre Führerscheine sehen, wegen der Namen. Ich muss wissen, wie oft er herkommt.«


      »Sie haben gesagt …«, begann die Blondine.


      Lucas schüttelte den Kopf. »Ich nehme niemanden fest. Aber wenn sich das hier als heiße Spur entpuppt, muss ich wissen, mit wem ich gesprochen habe.«


      Die Blondine hieß Lucy Landry, und Sallys bürgerlicher Name lautete Dorcas Ryan. John Fell war in den vergangenen zehn Tagen mindestens einmal bei ihnen gewesen, und hinterher war Dorcas Ryan ihm bei Kenny’s begegnet, wo er ihr einen Drink spendierte.


      »Er hat Ihnen einen Drink ausgegeben, Ihnen aber nichts über sich verraten?«


      Ryan runzelte die Stirn. »Der erzählt praktisch nur Witze. Er kennt endlos viele.«


      Lucas rief vom Massagesalon aus Daniel zu Hause an, der, als Lucas sich meldete, sagte: »Hoffentlich haben Sie was Handfestes.«


      »Der Mann heißt John Fell, und ich habe einen Kreditkartenbeleg von ihm. Wie komme ich an die zugehörige Adresse?«


      Kurzes Schweigen, bevor Daniel antwortete: »In so einem Fall ziehe ich Harmon Anderson zu Rate. Der recherchiert das dann am Computer.«


      »Heißt das, wir müssen warten, bis er ins Büro kommt?«


      »Nein, nein, ich hole ihn aus dem Bett«, erwiderte Daniel. »Wo sind Sie?«


      »In dem Massagesalon.«


      »Fahren Sie zum Revier. Anderson soll dort auf Sie warten.« Er legte auf.


      Dorcas Ryan erzählte Lucy Landry gerade: »… und der Papst nimmt seine Tiara ab, legt die Füße auf den Tisch und sagt: ›Wisst ihr was? Ihr Mistkerle seid in Ordnung.‹«


      Lucy rang sich ein verkniffenes Lächeln ab. »Haha.«


      »Ich hab nicht behauptet, dass das ein toller Witz ist«, sagte Dorcas Ryan und sah Lucas an. »Der ist von John.«


      Lucas zuckte mit den Schultern. »Ich scheine was verpasst zu haben. Können Sie mir einen Dollar kleinmachen? Ich brauch einen Kaugummi.«


      Auf dem Weg zum Revier konstatierte Lucas, dass er nicht wusste, wie man eine Adresse über einen Kreditkartenbeleg ermittelte. Das musste sich ändern. Nach zwei Minuten hatte der Kaugummi keinen Geschmack mehr, und er warf ihn aus dem Fenster und trat das Gaspedal durch.


      Er erreichte das Revier vor Anderson und musste warten. Fünfundzwanzig Minuten später setzte sich Anderson verschlafen und missmutig an seinen Schreibtisch und fuhr den Computer hoch.


      Lucas, der ihm über die Schulter schaute, fragte: »Was machen Sie da?«


      »Ich überprüfe die Kreditwürdigkeit«, antwortete Anderson. »Alle Daten sind gespeichert. Ich kann mich einloggen und mir Informationen über Kreditkarteninhaber beschaffen, darunter auch die Adressen.«


      »Wow«, sagte Lucas. »Ich spiele mit dem Gedanken, mir einen Macintosh zu kaufen.«


      »Warten Sie noch – es gibt Gerüchte, dass die im Herbst auf 512K aufrüsten. 128K reichen hinten und vorne nicht.«


      »Im Moment kann ich mir sowieso noch keinen leisten«, erklärte Lucas.


      »Ihr von der Streife kennt alle Crackfreaks«, sagte Anderson. »Da müsste doch ein Computer zum Einkaufspreis drin sein.«


      »Selten so gelacht.«


      »War ein Scherz.«


      Obwohl Lucas ihm das nicht glaubte, hielt er den Mund und beobachtete Anderson bei der Arbeit.


      Fünf Minuten später hatte Anderson einen Namen und eine Adresse: »Ist ein Postfach.«


      »Scheiße.« Das wusste sogar ein Anfänger wie Lucas.


      »Die Post kennt Namen und Adresse des Postfachinhabers«, erklärte Anderson. »Aber Kreditkartengesellschaften akzeptieren normalerweise keine Postfachadressen. Haben die Nutten ihr Geld gekriegt?«


      »Angeblich schon«, antwortete Lucas.


      »Hm. Irgendwas stimmt da nicht.«


      Bei der Post wurde rund um die Uhr gearbeitet, sieben Tage die Woche. Der Vordereingang war geschlossen, also ging Lucas zum Ladebereich am hinteren Ende und zeigte seinen Dienstausweis zwei Männern, die Segeltuchsäcke von einem Laster warfen. Einer von ihnen holte einen Angestellten der Verwaltung aus dem Gebäude.


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erklärte der Angestellte, ein korpulenter, kleingewachsener Mann mit von vielen Nachtschichten bleicher Haut. »Das ist vertraulich.«


      »Zwei Mädchen werden vermisst …«


      »Tut mir leid, aber Vorschrift ist Vorschrift. Kommen Sie mit einem Durchsuchungsbefehl wieder, und zeigen Sie den dem Postmeister.«


      »In der Zwischenzeit bringt der Kerl die beiden vielleicht um«, entgegnete Lucas.


      »Die Vorschriften besagen …«


      »Dann geben Sie mir die Nummer des Postmeisters«, bat Lucas.


      »Das geht nicht. Es ist mitten in der Nacht.«


      Lucas merkte, dass es dem Mann Spaß machte, es einem Cop zu zeigen. Möglicherweise existierte ja eine Vorschrift, die es untersagte, die Namen von Postfachinhabern herauszugeben, aber es gab mit Sicherheit kein Gesetz, das es verbot, den Postmeister anzurufen, und sei es mitten in der Nacht.


      Lucas trat näher an den Angestellten heran. »Irgendwie beschaffe ich mir die Adresse von dem Postfachinhaber. Falls die Mädchen umkommen sollten, informiere ich die Presse über dieses Gespräch und hänge Ihnen die Sache an. Und wenn die Leichen der Mädchen gefunden werden, versammeln sich die Reporter vor Ihrem Haus und fordern Ihren Kopf.«


      Der Mann wurde rot. »Sie können mir nicht drohen. Die Vorschriften …«


      Lucas trat noch näher. »Die Vorschriften besagen nicht, dass Sie den Postmeister nicht aus dem Bett holen dürfen, oder?«


      »Auf Ihre Verantwortung«, herrschte der Mann ihn an.


      »Egal, was Sie machen, Sie haben die Arschkarte gezogen«, entgegnete Lucas.


      »Warten Sie hier«, sagte der Angestellte und verschwand im Postamt.


      Einer der Männer, die den Laster entluden, bemerkte: »Er ist ein Arschloch. Das ist sein Job.«


      »Mag sein, aber für solche Spielchen habe ich keine Zeit«, knurrte Lucas.


      Eine Minute später kehrte der Angestellte zurück. »Ich hab den Chef am Apparat.«


      Lucas sprach mit dem Chef, der ihm mitteilte: »Ausnahmsweise bin ich bereit, gegen die Datenschutzbestimmungen zu verstoßen, weil es sich um einen Notfall handelt, aber ich brauche etwas Schriftliches von Ihrem Vorgesetzten, damit ich was für die Akten habe.«


      »Das kriegen Sie«, versprach Lucas.


      »Geben Sie mir noch mal Gene.«


      Zehn Minuten später verließ Lucas das Postamt mit der gewünschten Information: John Fell wohnte in der Sixth Street SE in Minneapolis. Und in fünf Minuten würde über St. Paul die Sonne aufgehen.


      In seinen Anfängen bei der Polizei, zuerst auf Streife, dann im Drogendezernat, hatte er das Gefühl gehabt, rasend schnell zu lernen: über die Regeln der Straße, das Leben, den Tod, Sex, Liebe, Hass, Angst, Dummheit, Eifersucht, Zufall und all die anderen Dinge, die Bürger mit der Polizei in Kontakt brachten.


      Dann hatte die Lerngeschwindigkeit abgenommen. Er hatte weiter Informationen gesammelt, Gesichter und Handlungen zu deuten gelernt, aber lange nicht mehr so schnell wie in den ersten zehn oder zwölf Monaten seiner Tätigkeit als Polizist.


      Bei den Ermittlungen jetzt war das Gefühl, große Sprünge zu machen, wieder da: Kreditkartennummern per Computer zu recherchieren, fand Lucas cool. Nutten zu manipulieren. Angestellte zu bedrohen. Noch war er ziemlich unbeholfen, das wusste er, aber das würde sich ändern.


      Einige Minuten später lernte er, was es hieß, enttäuscht zu werden.


      Bei der Adresse in der Sixth Street handelte es sich um ein heruntergekommenes zweistöckiges Haus im viktorianischen Stil, in dem es nach Moder und Mikrowellenessen roch und an dessen graue Schindeln auf der Verandaseite sechs Briefkästen genagelt waren. An allen Briefkästen bis auf einen befand sich ein Name; der von Fell war nicht darunter.


      Der einzige Briefkasten ohne Namensschild gehörte zu Apartment fünf. Lucas ging eine lange, gewundene Stiege hinauf, die auf einem Treppenabsatz halb von einem ans Geländer geketteten Fahrrad blockiert wurde, und klopfte an die Tür von Nummer fünf, bis eine Frau aus Wohnung sechs rief: »Da wohnt niemand. Verschwinden Sie.«


      Er klopfte bei ihr. »Polizei. Machen Sie bitte auf.«


      »Ich bin doch nicht verrückt«, erwiderte die Frau. »Was wollen Sie?«


      »Ich suche nach John Fell.«


      »Hier gibt’s keinen John Fell.«


      »In Ihrer Wohnung oder im ganzen Haus?«


      »Im Haus. Verschwinden Sie, sonst rufe ich die Polizei.«


      »Tun Sie das ruhig. Sagen Sie den Kollegen, dass ein gewisser Lucas Davenport vor Ihrer Tür steht. Ich informiere sie in der Zwischenzeit über Funk …«


      Drei Minuten später öffnete die Frau, die Anfang zwanzig war, die Tür mit ziemlich zerzausten Haaren. »Was Sie gesagt haben, stimmt. Sie haben mit Jared Michael, einem Freund von mir, Eishockey gespielt. Ich hab Sie schon auf dem Eis gesehen.«


      »Den hab ich Jahre nicht mehr getroffen«, sagte Lucas.


      »Er ist jetzt in der Marketingabteilung von General Mills«, informierte sie ihn. »Und arbeitet jeden Tag zweiundzwanzig Stunden. Sie suchen nach den Mädchen? Ich wusste gar nicht, dass Sie bei der Polizei sind.«


      »Ja, und wir wollen einen John Fell finden«, sagte Lucas und beschrieb Fell.


      Sie schüttelte den Kopf. »In diesem Haus wohnen nur Studenten. In drei Apartments sind Asiaten, ich wohne allein hier, die Nummer fünf steht leer, schon das ganze Jahr – da hängt ein übler Geruch drin, den sie einfach nicht rauskriegen. Die früheren Mieter haben in der Wohnung Rattengift gestreut. Wahrscheinlich sind die Viecher gestorben und verrotten hinter den Wänden.«


      »Hübsche Geschichte«, bemerkte Lucas.


      »Tja.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »In Nummer eins wohnen Bobby und Vicki Arens. Bobby hat rote Haare und ist fast zwei Meter groß.«


      »Wer wohnt am längsten hier?«


      »Ich … und die Lees in Nummer vier. Wir sind vor ungefähr zwei Jahren hier eingezogen. Die Lees sind Chinesen und studieren Medizin. Echt nette Leute.«


      »Okay. Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe«, sagte Lucas.


      »Kommen Sie doch auf eine Schale Rice Krispies rein«, schlug sie vor. »Dann denken wir gemeinsam weiter über den Fall nach. Ich kann jetzt sowieso nicht mehr schlafen.«


      »Hmm«, brummte Lucas und sah auf seine Uhr. Kurz nach halb sechs. Er hatte Hunger, und sie war nicht unansehnlich. »Okay.«


      Zusätzlich zu den Rice Krispies erhielt Lucas von der Frau die eine oder andere Information. Sie hieß Katie Darin und erklärte ihm, dass ein Haus, in dem hauptsächlich Studenten wohnten, der ideale Ort für eine gefakte Kreditkartenadresse sei.


      »Hier herrscht ein reges Kommen und Gehen. In meinem Briefkasten landet nach wie vor Post für Leute, die schon Jahre nicht mehr im Haus wohnen. Wenn Sie eine falsche Adresse brauchen, lassen Sie Ihre Sachen einfach hierherschicken. Die Post kriegt davon nichts mit. Wenn der Briefträger um zehn kommt, sind alle in der Uni.«


      »Der Mann, nach dem ich suche, hat seine Visa-Karte seit zwei Jahren«, sagte Lucas.


      »Und seit wann hat er das Postfach?«, erkundigte sie sich.


      »Seit sechs Monaten.«


      »Das heißt, er hat eineinhalb Jahre lang seine Post hier abgeholt?«


      »Vermutlich«, antwortete Lucas. »Allzu viel hat er mit der Kreditkarte nicht bezahlt.«


      »Die Post wird also an Apartment fünf geschickt. Dem Briefträger ist das egal; er steckt die Post einfach in den Briefkasten für Wohnung fünf«, erklärte Katie Darin. »Könnte gut sein, dass im Moment was drinliegt. Der Typ weiß, wann seine Visa-Abrechnung kommt, und holt sie. Ganz einfach.«


      »Fragt sich nur, warum er überhaupt die falsche Identität braucht«, sagte Lucas.


      »Weil er kriminell ist«, antwortete sie. »Vielleicht hat er auch politische Gründe.«


      »Politische Gründe?«


      »Ja, Sie wissen schon, jemand, der sich verborgen halten muss, der aus den Siebzigern übrig geblieben ist.«


      Lucas kratzte sich an der Nase. »Interessanter Gedanke.«


      »Wie lange sind Sie schon Detective?«, fragte sie.


      Lucas sah auf seine Uhr. »Ungefähr acht Stunden.«


      Sie lächelte. »Man hat Sie ins kalte Wasser geschmissen.«


      »Ich komme zurecht«, versicherte er. »Sie erinnern sich an niemanden wie Fell? Glauben Sie, die Lees wissen etwas? Sie hätten eineinhalb Jahre lang Gelegenheit gehabt, ihm zu begegnen.«


      »Wir könnten sie fragen.« Sie warf einen Blick auf die Uhr am Herd. Sechs. »Um die Zeit sind sie schon auf.«


      Die Lees sahen aus wie Zwillinge, gleiche Größe, gleicher Haarschnitt, gleiche Kleidung; mit dem einzigen Unterschied, dass die eine Person Brüste hatte. Diese Person erinnerte sich an Fell. »Er hätte eigentlich keine Post holen dürfen, weil er nicht hier wohnte. Ich habe ihn einmal gefragt, warum er das macht. Er hat gesagt, dass sie irrtümlich noch hierhergeschickt wird. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


      Ihrer Schätzung nach hatte die Begegnung sechs Monate zuvor stattgefunden. Zwei weitere Dinge waren ihr aufgefallen:


      – Fell fehlte der kleine Finger der linken Hand. »Das habe ich gesehen, als er den Briefkasten aufgemacht hat.«


      – Und er fuhr einen schwarzen Van.


      Lucas fragte nach, ob es sich um einen Minivan gehandelt habe, doch Mrs Lee war sich sicher, dass Fell einen Van ohne Seitenfenster gefahren hatte. Für einen Entführer, dachte Lucas, wäre ein solcher Van ohne Seitenfenster ideal geeignet. Mit einem Kabrio wäre es ziemlich schwierig gewesen, die Kinder zu kidnappen.


      Beim Gehen riet Katie Darin Lucas, sich nicht zu sehr auf die Suche nach Fell zu versteifen. »Sie suchen nach ihm, weil er einen Verrückten erwähnt hat und andere Leute den Verrückten kennen. Vielleicht wäre es einfacher, diese anderen Leute aufzuspüren.«


      »Guter Gedanke«, sagte Lucas. Die Frau war nicht nur hübsch, sondern auch clever. Er sah ein weiteres Mal auf seine Uhr. Zehn nach sechs. In acht Stunden würde er wieder Uniform tragen. »Ich muss los. Danke für alles … Geben Sie mir doch Ihre Telefonnummer, für den Fall, dass ich noch mal Rat brauche.«


      Sie lächelte. »Okay.«


      Er fuhr zurück zur City Hall, genauer gesagt, zum Gewerbeamt, bereit zu warten, bis jemand auftauchte. Doch als er einen Blick durch den Glaseinsatz an der Tür warf, sah er, dass in einem Büro Licht brannte. Er klopfte, bis ein Mann im Flanellhemd herauskam und kopfschüttelnd abwinkte. Lucas zeigte ihm seine Dienstmarke, und der Mann trat näher, um durch das Glas hindurch zu fragen: »Was gibt’s?«


      »Ich brauche einen Namen.«


      Der Mann war zwar nicht für solche Fragen zuständig, konnte aber mit dem Computer umgehen. Er fand heraus, dass das Kenny’s, die Kneipe, die Fell einige Male aufgesucht hatte, Steve und Margery Gardner aus Eagan gehörte. Eine halbe Stunde später lenkte Lucas seinen Wagen in ihre Auffahrt und hämmerte gegen die Tür, bis Steve Gardner mit einem Bademantel bekleidet aus dem hinteren Teil des Hauses kam.


      »Was zum Teufel ist los?«, fragte er.


      Lucas hielt ihm seine Dienstmarke hin. »Wir suchen nach zwei vermissten Mädchen. Ein Gast von Ihnen, ein gewisser Fell, hat von einem Verrückten erzählt …«


      Wenig später gesellte sich Margery zu ihnen. Sie hatten beide keine Ahnung, wo Fell sich aufhielt. »Reden Sie mit dem Geschäftsführer Kenny Katz«, sagte Steve Gardner. »Uns gehören sechs Lokale, und wir sind nur dreimal die Woche eine Stunde im Kenny’s. Sprechen Sie mit Kenny.«


      Sie hatten den Verrückten gesehen. »Der treibt sich den ganzen Sommer über hier rum. Er ist groß und dünn und dribbelt immer mit einem Basketball. Ich bin ihm ein paar Mal unten am Fluss begegnet, und er bettelt auch öfter an der Auffahrt zur I-94 mit einem Schild um Geld. Da steht drauf, dass er ein obdachloser Veteran ist, aber er sieht nicht aus wie einer. Keine Ahnung, wie Sie ihn finden können – wahrscheinlich fahren Sie am besten einfach im Viertel herum.«


      Lucas kehrte zu seinem Jeep zurück. Am besten einfach im Viertel herumfahren. Das machten Streifenpolizisten wie er, und wenn ihm nichts Besseres einfiel, würde er das tatsächlich tun.


      Als er zum Haus der Gardners zurückblickte, kam er zu einer weiteren Erkenntnis: Wenn man eine potenzielle Informationsquelle ausfindig machte, diese dann aufspürte und aus dem Bett holte, bedeutete das noch lange nicht, dass sie wirklich etwas wusste. Das zu lernen hatte ihn eine ganze Stunde gekostet.


      Da schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf: das Postamt und die Briefträger, die die Gegend kannten.


      Er fuhr zurück ins Stadtzentrum und ging noch einmal zur hinteren Seite des Postamts. Der Angestellte von zuvor hatte um sieben Uhr Dienstschluss gehabt, und der neue war der Ansicht, dass es kein Verstoß gegen die Vorschriften war, wenn er Lucas mit den Leuten sprechen ließ, die die Post in Fächer einsortierten. Der neue Angestellte stellte ihm vier Briefträger vor, in deren Bezirk die South Side lag.


      Zwei von ihnen hatten den Verrückten gesehen.


      Einer von ihnen wusste, wo er lebte.

    

  


  
    
      


      VIER


      Lucas war hin- und hergerissen: Er konnte das, was er herausgefunden hatte, dem diensthabenden Beamten der Mordkommission mitteilen oder selbst weiterermitteln. Wäre er Detective gewesen, hätte er im Revier angerufen und Hilfe angefordert.


      Aber als Streifenpolizist, der nur vorübergehend in Zivil agierte, wurde der Fall ihm vermutlich entzogen und an Kollegen mit mehr Ermittlungserfahrung übergeben.


      Das war schon einmal passiert, und er wollte es nicht wieder erleben. Er kehrte zu seinem Jeep zurück. Daniel hielt sich bestimmt noch nicht im Büro auf, und da er seine einzige Anlaufstelle in dieser Sache war, fühlte Lucas sich berechtigt, auf eigene Faust weiterzumachen, bis Daniel ihn von dem Fall abzog.


      Oder bis Lucas sich in Aschenputtel zurückverwandelte und wieder in seine Uniform schlüpfen musste.


      Er war jetzt zwanzig Stunden auf den Beinen, fühlte sich jedoch noch einigermaßen klar im Kopf. Lucas kletterte in den Jeep und fuhr zum Mississippi, ein ganzes Stück flussabwärts von der Stelle, an der er nach den Mädchen hatte suchen sollen.


      Der Verrückte mit dem Basketball, hatte der Briefträger gesagt, hause in zwei mit Plastik geschützten Kühlschrankkartons in einem ausgespülten Hohlraum unter einer Eiche. Die dicken, knorrigen Baumwurzeln bedeckten die Kisten, und die Plastikplanen hielten den Regen ab.


      Die Stelle sei ganz leicht zu finden, hatte der Briefträger behauptet, weil sie sich hinter einem Maschendrahtzaun ein paar hundert Meter nördlich der Lake Street befinde. »Gleich in der Nähe ist ein großes gelbes Haus, das einzige dort, und ungefähr vierzig oder fünfzig Meter entfernt ist ein Loch unter dem Zaun, wo man durchkriechen kann. Einen anderen Penner hab ich in der Gegend nicht gesehen.«


      Allmählich wurde es warm; ein weiterer heißer Tag kündigte sich an. Lucas fuhr den West River Parkway entlang, in eine Gegend mit älteren, gepflegten Häusern wohlhabender Leute, Blumengärten und hohen Bäumen mit tief herabhängenden Ästen. Er stellte seinen Jeep im Parkverbot südlich von dem gelben Haus ab und legte seinen Polizeiausweis aufs Armaturenbrett. Als er ausstieg, rief ihm ein Mann, der gerade seine Star Tribune ins Haus holte, zu: »Hier können Sie nicht parken.«


      »Ich bin von der Polizei«, erklärte Lucas, ging zu ihm und nickte zum Felsvorsprung hinüber. »Angeblich haust da drüben unter dem Baum ein Obdachloser.«


      »Der ist weg«, sagte der Mann. »Wir haben die Parkaufsicht geholt, und die hat ihn vor drei oder vier Wochen vertrieben.«


      Verdammt. »Ich möchte einen Blick auf seine Behausung werfen.«


      »Das können Sie, aber er ist nicht mehr da«, wiederholte der leicht übergewichtige Mann, der das gebräunte Gesicht eines erfolgreichen Anwalts hatte, und kam auf Lucas zu. Er trug Sandalen, ein T-Shirt und eine Sporthose und hatte die schwarzen Haare mit Gel nach hinten gekämmt. Ein wenig erinnerte er Lucas an Jack Nicholson. »Hier lang.«


      Als Lucas ihm folgte, erkundigte sich der Mann: »Worum geht’s eigentlich?«


      »Um vermisste Kinder«, antwortete Lucas.


      »Die Mädchen? Hat er sie entführt?«


      »Das ist noch nicht raus«, sagte Lucas. »Haben Sie den Mann jemals in der Nähe von Kindern beobachtet?«


      »Nein, nie. Ich hab ihn sowieso nicht oft gesehen. Ich gehe normalerweise spätestens um acht aus dem Haus und komme erst so gegen sechs wieder heim. Meine Frau sagt, er wär immer irgendwann am Vormittag unter dem Zaun durchgeschlüpft, aber wir haben ihn nie zurückkommen sehen. Wahrscheinlich war’s da schon dunkel.« Der Mann deutete über die Straße auf eine alte Eiche mit dichten Ästen. »Unter dem Baum da. Ein Stück weiter die Straße runter ist eine Stelle, wo man unter dem Zaun durchkriechen kann. Nicht ganz ungefährlich für die Kleidung.«


      Lucas schrieb Namen und Telefonnummer des Mannes in sein Notizbuch: Art Prose. »Ich würde mich gern mit Ihrer Frau unterhalten – ich brauche eine ordentliche Beschreibung von dem Penner«, erklärte Lucas. »Ist sie da?«


      »Klar. Ich sage ihr, dass Sie kommen. Sie heißt Alice. Ich bin noch ungefähr eine halbe Stunde zu Hause.«


      Lucas betrachtete den Baum durch den Maschendrahtzaun. Auf dem Hang dahinter lagen Toilettenpapier, leere Essensbehälter und eine weiße Plastikgabel. Ansonsten konnte er die Kanten der Kartons erkennen, nicht viel mehr.


      Ein Stück weiter entdeckte er den Durchschlupf, wo Wasser vom Gehsteig über den Felsvorsprung zum Fluss geflossen war. Wenn er hier durchkroch, dachte Lucas, würde er sich schmutzig machen, aber egal. Er zog sein Sakko aus, hängte es über einen Ast und schlüpfte so vorsichtig wie möglich unter dem Zaun hindurch.


      Ein schmaler Weg, nicht breiter als dreißig Zentimeter, führte von dem Durchschlupf zu dem Baum. Die Flussböschung war so steil, dass Lucas sich am Gestrüpp festhalten musste.


      Der riesige Baum neigte sich leicht dem Fluss zu; die ihm zugewandten Wurzeln ragten in die Luft, und zwei leere Kartons waren dazwischengeklemmt und bildeten so etwas wie eine Höhle. Darüber lag eine dicke durchsichtige Malerplane aus Plastik. Eine Ecke der Plane war zu einer Röhre gerollt, die das Wasser auf der oberen Seite der Kartons sammelte und den Abhang hinunterleitete.


      Eine der Kisten war horizontal hineingeschoben und lang genug zum Schlafen. Die andere, kürzere, stand aufrecht und reichte zum Sitzen. Rund um die Kartons lagen Plastik- und Papierabfälle, Seiten aus Zeitungen und Zeitschriften. Ein grünes Bic-Feuerzeug steckte in einem Busch an der Böschung. Am unteren Ende des Abhangs erkannte Lucas verrottendes Toilettenpapier hinter einem Busch – hier verrichtete der Mann offenbar sein Geschäft.


      Das Wasser, das unter dem Baum hindurchfloss, sammelte sich in einer seichten Rinne und spülte die Toilette wahrscheinlich von Zeit zu Zeit durch.


      An den Kisten fiel Lucas nichts Besonderes auf, aber er würde dennoch die Kollegen informieren müssen – vielleicht befanden sich daran Fingerabdrücke oder andere Spuren. Er kniete sich hin, um besser in die Kartons hineinschauen zu können. Dabei entdeckte er am hinteren Ende der Bettenbox eine Nische. Wie ein Schrank, dachte er. Kurz überlegte er, ob er sich etwas holen könnte, wenn er in die Kiste kroch, tat es dann aber einfach.


      Noch nach einem Monat war der Mann zu riechen. Lucas atmete durch den Mund, doch das nützte nicht viel. Er zog die Klappe von innen auf. Die Nische war tatsächlich so etwas wie ein Schrank gewesen, ein Loch in der Erde, jetzt leer.


      Lucas öffnete die Klappe weiter und entdeckte Papier, das zwischen dem Karton und der Erde dahinter klemmte. Er zog es heraus, verkehrt herum, wie sich herausstellte.


      Als er es umdrehte, entschlüpfte ihm ein: »Herr im Himmel.«


      Es handelte sich um ein Pornofoto, herausgerissen aus einem stümperhaft gedruckten Magazin. Die Frau – das Mädchen – auf dem Bild war sehr jung oder sah zumindest so aus und saß mit zurückgeworfenem Kopf rittlings auf einem Mann, dessen Penis sie deutlich sichtbar penetrierte.


      Lucas legte das Foto auf den Boden der Kiste und kroch vorsichtig heraus.


      Draußen wischte er sich die leicht zitternden Hände ab.


      »Herr im Himmel«, wiederholte er. Er hatte tatsächlich etwas gefunden, war auf etwas Wichtiges gestoßen, und zwar allein. Ein solches Erfolgserlebnis hatte er seit seiner Eishockeyzeit nicht mehr gehabt.


      Lucas hastete zu dem Loch im Zaun zurück, kroch darunter hindurch, nahm sein Sakko von dem Ast und rannte fast zum Haus der Proses. Als er an die Tür klopfte, öffnete Prose sie im Bademantel.


      »Darf ich mal Ihr Telefon benutzen? Und dann muss ich mit Ihrer Frau sprechen.«


      Er rief Daniel zu Hause an.


      »Davenport?«, meldete sich dieser. »Hat das nicht bis nach dem Frühstück Zeit?«


      »Ich glaube nicht«, antwortete Lucas. »Ich hab den Unterschlupf des Penners gefunden. Dort sind Pornofotos von ziemlich jungen Mädchen.«


      »Wo sind Sie?«, fragte Daniel.


      Lucas erklärte ihm den Weg.


      »Ich bin in fünfzehn Minuten bei Ihnen«, sagte Daniel. »Bleiben Sie dort, und lassen Sie niemanden in die Nähe. Verstanden?«


      »Verstanden.«


      Am Ende saß Lucas dann auf der Veranda der Proses und unterhielt sich mit Alice Prose, einer großgewachsenen Frau mit sandfarbenen Haaren, die ihn an eine englische Schullehrerin erinnerte, und trank Orangensaft. Alice beschrieb ihm den Penner: groß, nicht alt, von der Sonne verbranntes, wettergegerbtes Gesicht, braun-graue Haare, die ihm bis in den Nacken reichten, Vollbart. Er trug eine Baseballkappe mit einem Logo, das sie nie hatte entziffern können. Für gewöhnlich trug er einen Nylonrucksack voller Kleidung oder Bettzeug mit sich herum. Vom Baum wehten manchmal Kochdünste herüber, bisweilen auch Fäkalgerüche, »weswegen die Leute es für das Beste hielten, wenn er sich einen neuen Unterschlupf mit Toilette suchte«, erklärte sie.


      Sie hatte ihn immer nur allein gesehen. »Er hat die ganze Zeit mit einem Basketball gedribbelt, nicht sonderlich gut, ihn immerzu verloren und musste ihm ständig nachlaufen.«


      »Er ist kein normaler Penner«, sagte Lucas. »Die Leute behaupten, er hätte nicht alle Tassen im Schrank.«


      »Ich glaube, er ist schizophren. In manchen Nächten hat er geflucht und gekreischt, als würde er mit jemandem kämpfen, aber er war allein. Klang ziemlich furchteinflößend …«


      »Sie haben ihn nie mit Mädchen oder Frauen gesehen?«


      »Er war immer allein.«


      »Ist er je in einem Auto oder einem Truck aufgetaucht?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      Lucas schrieb alles in sein Notizbuch und ging fünfzehn Minuten nach dem Telefonat mit Daniel auf die Straße, um auf ihn zu warten.


      Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Daniel kam; vor ihm traf ein Wagen mit zwei Beamten von der Mordkommission ein – John Malone und Frank Lester.


      »Wo ist es?«, fragte Lester.


      Lucas deutete auf den Baum. »Da drüben.«


      »Wir müssen uns besseren Zugang verschaffen«, sagte Malone zu Lester, und dann zu Lucas: »Sind jetzt überall Ihre Fingerabdrücke dran?«


      »Ein paar dürften schon auf den Kartons sein«, musste Lucas zugeben. »Die waren fast leer. Er ist seit einigen Wochen nicht mehr da gewesen, sagen die Nachbarn. Sie haben ihn von der Parkaufsicht vertreiben lassen. Im hinteren Teil befindet sich so eine Art Schrank. Ich musste rein und nachschauen, ob etwas drin ist.«


      »Hoffentlich haben Sie keine Beweise vernichtet«, bemerkte Malone.


      »Hör auf«, herrschte Lester Malone an. »Du hättest das Gleiche getan.« Und an Lucas gewandt: »Gut gemacht, Kleiner.«


      »Das hoffe ich«, sagte Lucas.


      »Trotzdem müssen wir uns Zugang verschaffen«, beharrte Malone. »Ich organisiere uns eine Beißzange.«


      Vom Auto aus rief er über Funk Verstärkung, und fünf Minuten später tauchte ein Streifenwagen auf.


      Ein Uniformierter namens Willis stieg aus und begrüßte Lucas mit einem »Hey«, bevor er einen Bolzenschneider mit Stahlgriffen aus dem Kofferraum holte. Er war fast so lang wie ein Baseballschläger und wurde hauptsächlich zum Knacken von Vorhängeschlössern benutzt. Willis war gerade damit fertig, ein mannsgroßes Loch in den Zaun zu schneiden, als Daniel sich in einer gelben, zehn Jahre alten Corvette näherte.


      Daniel nickte Lucas zu und fragte Lester: »Was gibt’s Neues, Frank?«


      »War noch nicht drin«, antwortete dieser. »Wir wollten gerade reingehen.«


      Willis entfernte das halbkreisförmige Stück aus dem Zaun, und Lucas ging die Böschung zum Fuß der Eiche hinunter. »Riecht nach Scheiße«, bemerkte Malone.


      »Es ist Scheiße«, bestätigte Lucas. »Da unten ist sein Klo.«


      Alle gingen vor den Kartons in die Hocke. Lucas deutete auf die Nische am hinteren Ende. »Es ist wie ein kleiner, aus der Erde gebuddelter Schrank. Da sind die Fotos – ich hab nur eins rausgezogen.«


      Daniel kniete nieder, kroch in die Schlafkiste hinein, holte es und kam rückwärts wieder heraus.


      »Das ist weder Playboy noch Penthouse, sondern was richtig Hartes«, stellte Lester fest. »Die Kleine ist noch ein Kind.«


      »Keine Brüste«, konstatierte Malone. »Aber sie könnte älter sein, als sie aussieht.«


      »Macht keinen Unterschied«, sagte Daniel. »Wichtig ist nur, dass sie wirkt wie ein Kind. Das Foto ist für Leute, die auf Kinder stehen.«


      Wenig später fragte Daniel Lester: »Hast du Handschuhe dabei?«


      »Ja.« Er zog ein Paar weiße Latexhandschuhe aus der Tasche.


      »Gib sie Davenport«, wies Daniel ihn an und fügte an Lucas gewandt hinzu: »Kriechen Sie noch mal rein, und holen Sie die anderen Bilder raus.«


      Lucas nahm die Handschuhe, streifte sie über, schlängelte sich zum hinteren Ende der Kiste, zog die Klappe herunter und entfernte die Fotos. Als er wieder draußen war, fragte Daniel: »Wir haben Ihre Fingerabdrücke, oder?«


      »Ja«, antwortete Lucas.


      »Damit wir sie mit denen von dem Penner abgleichen können. Zeigen Sie mir mal die Bilder.«


      Auf den Fotos war wieder das Gleiche zu sehen: junge Mädchen beim Sex mit älteren Männern.


      »Er ist unser Mann«, sagte Daniel zu Lucas. »Spüren Sie ihn auf.«


      »Ich muss um drei wieder Streife fahren …«


      »Darum kümmere ich mich schon. Sie arbeiten jetzt erst mal für mich«, erklärte Daniel. »Finden Sie den Kerl.«


      Lucas nickte. »Aber …«


      »Reden Sie mit den Leuten vom Sozialamt. Wir brauchen eine Beschreibung …«


      »Ich habe eine Beschreibung. Er lebt auf der Straße und dribbelt ständig mit einem Basketball rum«, sagte Lucas. »Die Nachbarn haben ihn damit gesehen. Meines Wissens ist das der einzige Penner, der so was macht. Das hilft der Streife vielleicht weiter.«


      »Okay.« Daniel nickte und wandte sich an Lester: »Wir brauchen Leute, die das Flussufer abgehen. Wenn er sie umgebracht hat, könnte er sie hier deponiert haben. Er kennt die Gegend. Außerdem müssen wir die Kartons auf Blutspuren überprüfen und die alten Abwasserkanäle unten am Wasser nach Höhlen und Ausbuchtungen absuchen … wir müssen das gesamte Flussufer durchkämmen.«


      »Was ist mit dem Vater der Kinder?«, wollte Lucas wissen.


      »Was soll mit ihm sein?«, fragte Daniel.


      »Nimmt sich den jemand genauer vor?«


      »Ja«, antwortete Daniel. »Zerbrechen Sie sich darüber mal nicht Ihren hübschen Kopf. Treiben Sie jemanden auf, der weiß, wo der Penner steckt.«


      »Den Mädchen ist nicht mehr zu helfen«, stellte Lester fest.


      »Vielleicht doch«, erwiderte Daniel. »Es gab da einen Fall, wo ein Kerl ein entführtes Mädchen ans Klo gekettet und es erst nach einer Woche umgebracht hat.«


      »Ja, aber das ist die Ausnahme«, sagte Malone und riet Lucas: »Geben Sie mal lieber Gas bei der Suche.«


      Druck.


      Lester grinste Lucas an: »Das Leben ist nicht gerecht, was?«


      Als Lucas sich von den Kollegen verabschiedete, war seine Kleidung schmutzig und er müde – zweiundzwanzig Stunden zuvor hatte er leidenschaftlichen Sex gehabt, danach war er Streife gefahren und hatte bis zum frühen Morgen an Türen geklopft … und jetzt hatte er den Eindruck, von Daniel beurteilt zu werden.


      Der Druck gefiel ihm.


      Doch gebremst zu werden gefiel ihm nicht. Er war den größten Teil seines Lebens Eishockeyspieler gewesen und kannte das Gefühl, nicht ganz auf der Höhe zu sein. Und wenn man sich so fühlte wie in Watte gepackt, stand einem ein schlechtes Spiel bevor.


      Zum Glück gab es Mittel dagegen. Statt gleich in die Stadt zu fahren, machte Lucas den Umweg nach Hause, gönnte sich eine schnelle Dusche und wusch sich die Haare. Während sie trockneten, ging er zur Küchenzeile seiner Wohnung und holte einen Schraubenzieher aus einer Schublade, um damit eine Fußleiste am Eingang zu lösen und ein bernsteinfarbenes Arzneimittelfläschchen hervorzuholen, das er sich auf der Straße besorgt hatte. Er schüttelte zwei Dexedrine-Tabletten heraus, steckte eine in den Mund und schluckte sie.


      Dann befestigte er das Brett wieder und nahm die andere Pille mit ins Schlafzimmer, wo er ein blaues Oxford-Hemd, Chinos und einen blauen Blazer anzog. Die zweite Tablette schob er in die Hemdtasche: Drei machten zu wach, aber eine oder zwei waren okay. Als er zum Jeep zurückkehrte, spürte er bereits, wie sich seine Lebensgeister wieder regten.


      In den folgenden Stunden arbeitete er sich durch vier Wohlfahrtsorganisationen und traf niemanden, der einen Penner mit Basketball kannte. Lucas hatte den Eindruck, dass der größte Teil der Sozialarbeit in Büros verrichtet wurde und die Leute, mit denen er sich unterhielt, kaum Kontakt zum Geschehen auf der Straße hatten.


      Anschließend fuhr er in die Zentrale und funkte von dort aus Streifenwagen an, die nach dem Verdächtigen Ausschau hielten. Am Ende fand er zwei Polizisten, die sich daran erinnerten, ihn einmal gesehen zu haben.


      Sie waren sich einig, dass er sich für gewöhnlich in der Gegend um den Fluss herumtrieb, zwischen der I-94-Brücke und der Marshall-Lake-Brücke im Süden.


      »Könnte sein, dass er irgendwo an den Eisenbahngleisen hinter Brackett Park schläft, aber dort haben wir keine Spur von einem Lager gefunden. Vielleicht ist er abgehauen«, sagte einer der Cops.


      In der Mittagspause ging Lucas zur Hennepin Avenue, hauptsächlich, um von den Verwaltungsmenschen in der City Hall wegzukommen und ungestört nachdenken zu können.


      Er nahm eine Akte mit Verhaftungsberichten mit, in denen Obdachlose vorkamen: Der Gesuchte war so vollständig von der Bildfläche verschwunden, dass Lucas ihn im Gefängnis wähnte. Wenn seine Vermutung stimmte, würde es für alle Beteiligten peinlich werden. Also musste er das überprüfen …


      Er blätterte gerade bei einem Cheeseburger im Henry’s, einem schäbigen Lokal, in einer Zeitung, ohne etwas Interessantes darin zu entdecken, als plötzlich jemand sagte: »Herrgott, jetzt lassen sie schon Cops hier rein.«


      Ein schmaler Mann mit zerzausten blonden Haaren und enger, abgewetzter Jeans grinste Lucas vom Eingang aus an.


      Lucas erhob sich halb zur Begrüßung.


      »Ich war bei eurem Konzert im Seventh Street. War großartig.«


      »Ich hab dich im Publikum gesehen …« Der Mann lachte. »Beim Tanzen. Hat mich an einen Bären auf dem elektrischen Stuhl erinnert.«


      »Hey … ich bin ein Naturtalent.«


      Dave Pirner war der Leadsänger der Band Soul Asylum und einige Jahre jünger als Lucas, der ihn während des Studiums in den Rockclubs der Hennepin Avenue in Minneapolis kennengelernt hatte.


      Pirner schlüpfte in die Nische zu Lucas. »Was treibst du so?«


      »Ich arbeite an dem Fall mit den vermissten Mädchen«, antwortete Lucas. »Vorerst zivil.«


      »Ich hab von den Mädchen gelesen«, sagte Pirner und winkte eine Kellnerin heran. »Sind sie abgehauen oder entführt worden?«


      »Ich glaube, entführt. Es gibt auch die Vermutung, dass sie in den Fluss gefallen sind.« Als Pirner verächtlich schnaubte, nickte Lucas. »Finde ich auch.«


      Die Kellnerin trat an ihren Tisch und sah Pirner an. »Deine Haare gefallen mir.«


      Lucas mischte sich ein: »Danke fürs Kompliment, die hab ich mir selber geschnitten.«


      Sie verdrehte die Augen, und Pirner bestellte grinsend ein Grain Belt. »Geht auf seine Rechnung.«


      »Ich zahle kein Grain Belt«, entgegnete Lucas. »Bringen Sie ihm ein Leinie’s.«


      Beim Bier unterhielten sie sich über Prince und Purple Rain, über Morris Days Fehde mit Prince und über den Aufstieg von Madonna.


      Pirner erzählte Lucas, dass Prince mit seinem Gefolge im Seventh Street gewesen sei. »Er hatte einen riesigen Bodyguard dabei.« Er finde Prince interessant, für Lucas sei seine Musik aber vermutlich nichts. Und er erwähnte, dass er an einer Wiederauflage des ersten Soul-Asylum-Albums arbeite.


      Lucas berichtete ihm im Gegenzug von den Ermittlungen im Fall der vermissten Mädchen.


      »Keine Verdächtigen?«


      »Ich versuche gerade, jemanden aufzuspüren«, antwortete Lucas und beschrieb ihm den Schizophrenen mit dem Basketball.


      Pirner beugte sich über den Tisch und deutete mit dem Hals der Leinie’s-Flasche auf Lucas. »Da ist diese Kleine … Wie heißt sie noch gleich? So eine Art Groupie.«


      »Groupie von wem?«


      »Von uns, du Trottel.«


      »Jetzt ist klar, dass du lügst …«


      »Karen … Sie hat blaue Haare und macht Sozialarbeit für eine Stiftung oder so was. Die kennt alle Penner in Minneapolis, weil sie praktisch bei denen lebt.« Er schnippte mit den Fingern. »Karen Foster. Oder Frazier oder so ähnlich. Frazier, ich bin mir ziemlich sicher. Hat blaue Haare und ist bei jeder Show dabei.«


      Lucas notierte den Namen auf einem Zettel. »Ich rede mit ihr. Etwas anderes haben wir nicht.«


      »Sie kennt den Typen bestimmt«, sagte Pirner.


      Sie tranken ein zweites Bier; Pirner wies Lucas auf das nächste Konzert hin, und Lucas versprach zu kommen. Pirner wollte sich mit Freunden bei Rifle Sport zum Schießen treffen und fragte Lucas, ob er Lust habe mitzumachen.


      »Geht nicht, ich muss weiterermitteln«, antwortete Lucas, stand auf, zahlte und verabschiedete sich von Pirner, der die Kneipe verließ.


      Lucas ging nach hinten, wo sich ein öffentliches Telefon befand, um herumzutelefonieren, bis er jemanden aufspürte, der ihn informierte, dass Karen Frazier für Lutheran Social Services arbeitete.


      Lucas ließ sich die Adresse geben und machte sich auf den Weg.


      Eine Frau von Lutheran Social Services teilte Lucas mit, dass Karen Frazier gerade auf der Straße unterwegs sei. Als Lucas nachhakte, fragte sie Kollegen, die ihr sagten, Karen Frazier habe vorgehabt, in einem Asia-Supermarkt in St. Paul vor einer Gruppe von Hmong-Frauen über kulturelle Gewalt zu sprechen.


      Das Xiong’s befand sich an der University Avenue, einem slumartigen Viertel mit alten Läden und kleinen Werkstätten, das gerade dabei war, sich zu einer Einkaufsmeile für die Hmong zu entwickeln. Das Xiong’s war zuerst ein Drugstore gewesen, dann ein Secondhandshop, hatte anschließend leer gestanden und war jetzt ein Supermarkt, in dem es für Lucas’ Westlernase merkwürdig roch. Er sah Karen Frazier in einer Gruppe von Hmong-Frauen.


      Lucas war mindestens dreißig Zentimeter größer als alle anderen und zog deshalb die Aufmerksamkeit auf sich, als er sich einen Weg durch den Laden bahnte. Er winkte Karen Frazier, die mit gerunzelter Stirn fragte: »Ich?«


      »Ich bin von der Polizei und muss mit Ihnen reden – es ist dringend«, erklärte er.


      »Mit mir? Worüber?«


      »Über einen Obdachlosen in Minneapolis. Man hat mir gesagt, dass Sie mir vielleicht helfen können.«


      »Wer sagt das?«


      »Dave Pirner, ein Freund von mir.«


      »Sie sind mit Dave befreundet?« Das weckte ihr Interesse. Sie entschuldigte sich bei den Hmong-Frauen und zog sich mit ihm in einen Gang mit Konserven zurück.


      »Ich suche nach einem Penner, der ständig mit einem Basketball rumdribbelt«, erklärte Lucas. »Wir vermuten, dass er etwas über die beiden Mädchen weiß, die gestern Abend verschwunden sind. Wir müssen mit ihm reden.«


      »Sie glauben, dass er sie entführt hat?«


      »Es gibt Hinweise darauf«, antwortete Lucas. »Wir haben seine Behausung gefunden, unter einem Baum …«


      »Ja, ich weiß, wo das ist. Ich war schon mal dort«, sagte sie.


      »Sie kennen ihn also?«


      »Ja, aber wie kommen Sie auf die Idee, dass er etwas mit der Sache zu tun hat?«, wollte sie wissen.


      »Ein Mann, der ihn unserer Ansicht nach kennt, behauptet das. Wir haben uns unter dem Baum umgesehen und Pornofotos mit sehr jungen Mädchen gefunden.«


      »Oje«, stöhnte sie und kratzte sich an der Nase. »Okay … okay. Er heißt Terry Scrape. S-c-r-a-p-e. Er ist in der Gegend geboren und verbringt den Sommer immer hier. Den größten Teil des Jahres ist er in Kalifornien, in Los Angeles. Er ist schizophren, glaubt, im Filmgeschäft zu sein, ein Schauspieler, und sieht überall Filmstars. Bei unserer letzten Begegnung waren es Harrison Ford und Michael J. Fox …«


      Lucas notierte alles. »Irgendwelche Fälle von Gewalttätigkeit?«


      »Nicht dass ich wüsste – aber ihr habt ihn ein paar Mal mit Marihuana erwischt«, antwortete Karen Frazier. »Für den eigenen Gebrauch; er dealt nicht. Er hat immer ein Messer dabei, aber das ist bei den meisten Obdachlosen so.«


      »Er hat Sie nie bedroht?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Manchmal flippt er aus. Das ist dann, als hätte er im Wachzustand Alpträume. Könnte passieren, dass er jemanden unabsichtlich verletzt, aber er ist kein übler Kerl. Er ist misstrauisch und manchmal paranoid, und er nimmt seine Medikamente nicht, weil ihn die noch wirrer machen.«


      »Wo steckt er jetzt?«, fragte Lucas.


      »Er hat ein Zimmer … oder hatte jedenfalls bis vor kurzem eins. Ich hab ihn ein paar Wochen nicht gesehen, also ist er wahrscheinlich dort oder zurück nach LA. Die großen Konzerne – Target, Northwest – pumpen gerade viel Geld in die Unterbringung von Obdachlosen, und er hat eins der Zimmer ergattert. Ein Angestellter von Target verwaltet das Geld und treibt die Zimmer auf.«


      Sie holte ein abgegriffenes schwarzes Adressbüchlein aus ihrer Handtasche und blätterte es durch. »Der Mann von Target heißt Mark Chakkour …« Sie buchstabierte den Namen und gab Lucas seine Telefonnummer.


      Lucas bedankte sich und rief Chakkour von einem Telefon im hinteren Teil des Ladens aus an. Dieser wollte gerade in die Mittagspause.


      »Ja, Terry Scrape kennen wir. Was hat er angestellt?«


      »Wir wissen nicht, ob er was angestellt hat, aber wir müssen ihn finden«, antwortete Lucas, ließ sich die Adresse geben und machte sich auf den Weg dorthin.


      Er war versucht, die Sache wie am Morgen allein anzugehen: kein Mumm, kein Ruhm. Andererseits vermutete Daniel bereits, dass Lucas bewusst Informationen zurückhielt, damit er nicht von dem Fall abgezogen wurde. Vielleicht war es an der Zeit, Teamgeist zu beweisen.


      Scrapes Apartment befand sich im südlichen Minneapolis, etwa eineinhalb Kilometer westlich des Flusses, nicht weit entfernt von Lucas’ Wohnung in Uptown – eine Gegend hauptsächlich mit Berufsanfängern, die im Stadtzentrum arbeiteten. Lucas fand das Haus, zählte die Briefkästen auf der Veranda davor und ging ins nächstgelegene Einkaufszentrum, um von dort aus Daniel anzurufen.


      Ein anderer Beamter meldete sich und informierte Daniel, dass Lucas am Apparat sei.


      »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte Daniel, sobald er den Hörer in der Hand hatte.


      »Er heißt Terry Scrape, hat ein Zimmer in Uptown, in einem der alten Häuser, die in Wohnungen umgewandelt worden sind. Ich stehe gerade davor, bin aber noch nicht reingegangen.«


      »Warten Sie damit. Wir sind gleich da. Terry Scrape, sagen Sie?«


      »Ja. S-c-r-a-p-e. Er müsste aktenkundig sein. Meine Quelle behauptet, er wäre ein paar Mal wegen des Besitzes von Marihuana festgenommen worden. Angeblich trägt er ein Messer bei sich, ist paranoid und schizophren und hat üble Halluzinationen. Nimmt seine Medikamente nicht.«


      Daniel notierte die Adresse und sagte: »Fünfzehn Minuten.«


      Diesmal waren es tatsächlich nur fünfzehn Minuten. Daniel und zwei Detectives kamen in zwei Zivilwagen, Daniel allein, das zweite Auto gelenkt von Sloan, dem Detective, mit dem Lucas in der Nacht zuvor zusammengearbeitet hatte. Der dritte Mann war ein altgedienter Kollege namens Hanson, der einen grauen Filzhut mit Krempe trug wie die Männer vor Kennedy.


      »Hast du Schiss gehabt, allein reinzugehen?«, fragte Sloan Lucas.


      »Ich wollte den Ruhm mit euch teilen«, antwortete Lucas.


      »Clever«, lobte ihn Daniel.


      Sie standen einen Block von dem Haus weg, zwischen der Schnauze von Sloans Wagen und dem Kofferraum von Daniels. »Haben Sie irgendwas beobachtet?«, fragte Hanson Lucas.


      »Nein. Keine Menschenseele, die reingegangen oder rausgekommen wäre, seit ich da bin. Er ist in Apartment F. Der Mann, der ihm das Zimmer besorgt hat, sagt, es ist ganz hinten im Erdgeschoss.«


      »Woher haben Sie die Information?«, wollte Daniel wissen.


      »Ich habe eine Liste der Quellen«, antwortete Lucas. »Die gebe ich Ihnen, sobald wir im Revier sind. Die meisten Informationen stammen von einer Sozialarbeiterin.«


      »Es wird gemunkelt, dass Sie die Archivarin der Star Tribune bumsen«, bemerkte Hanson.


      Lucas schüttelte den Kopf. »Gott, wie ich dieses Wort hasse.«


      »Dann hast du dir den falschen Job ausgesucht«, stellte Sloan fest.


      »Ich meine das Wort ›Archivarin‹«, erwiderte Lucas.


      Alle lachten nervös, weil ihnen vor dem Betreten des Hauses graute, wo sie vielleicht die Jones-Mädchen finden würden, tot oder lebendig.


      Nach einer Weile sagte Daniel: »Was soll’s.« Dann sah er Lucas an. »Haben Sie Schuhe mit Stahlkappen an?«


      »Nein, warum?«


      »Könnte sein, dass ich Sie bitte, die Tür einzutreten. Ich leide nämlich unter Plantarfasziitis. Machen wir uns auf den Weg.«


      Sie gingen, jeweils zu zweit nebeneinander, die Straße entlang und sahen dabei so sehr nach Polizisten aus, dass sich ein vorbeikommender Radfahrer nach ihnen umdrehte. Als sie sich unmittelbar gegenüber vom Eingang des Hauses befanden, überquerten sie die Straße und stiegen die Stufen zur Veranda hinauf. Lucas warf einen Blick auf den Briefkasten von Apartment F, auf dem kein Name stand. Er öffnete ihn: keine Post.


      Daniel ging der Gruppe voran in den kleinen Eingangsbereich mit Treppe nach oben und den Flur nach hinten; es roch nach gekochtem Kohl oder Broccoli. Zu beiden Seiten führten Türen zu den vorderen Apartments, das eine mit A, das andere mit B markiert. Lucas signalisierte den anderen, dass sie warten sollten, während er sich vorsichtig über den knarrenden Holzfußboden bewegte. Auf halber Höhe des Gangs fand er gegenüberliegend die Apartments C und D, am Ende E und F.


      Er schlich auf Zehenspitzen zurück und informierte die anderen: »Am Ende des Flurs, auf der rechten Seite.«


      Nun schlichen alle über knarrende Bodendielen, bis sie vor F standen, und Lucas flüsterte: »Klopfen oder gleich eintreten?«


      »Glauben Sie, Sie schaffen es mit einem Tritt?«


      Lucas begutachtete die Tür. Manche Türen ließen sich im Handumdrehen öffnen, andere hingegen widerstanden sogar Vorschlaghämmern. Diese sah mit ihrem modernen Schloss aus, als könnte sie Probleme bereiten. Also schüttelte Lucas den Kopf und murmelte: »Keine Ahnung.«


      Sloan verkündete: »Ich klopfe.«


      Lucas registrierte, dass er wie Hanson eine Waffe in der Hand hielt. Er selbst hatte die seine zu Hause gelassen. Zwei Waffen reichten. Sloan schaute die anderen drei an, bevor er klopfte und rief: »Mr Scrape? Päckchen für Sie. Mr Scrape?«


      Eine Weile hörten sie nichts, dann das Geräusch von nackten oder strumpfsockigen Füßen, die sich der Tür näherten.


      »Vorsicht«, warnte Lucas die anderen.


      Sie stellten sich hinter ihn, und als Scrape die Tür öffnete – er sah genau so aus, wie Alice Prose ihn beschrieben hatte –, trat Lucas dagegen, so fest er konnte. Sie schlug Scrape ins Gesicht, so dass der Mann vor Schmerz, Angst und Verwirrung aufschreiend zu Boden ging. Lucas und Hanson hielten ihn fest. Hansons Mütze rutschte ihm vom Kopf und kullerte in einem Halbkreis über den nackten Boden.


      Scrape war etwa eins achtzig groß, hatte einen langen, vor der Zeit grauen Bart und fahlblaue Augen. Er war sehr schlank, und als er sich gegen die Polizisten wehrte, traten die Sehnen an seinen Armen hervor. Lucas zückte die Handschellen, und gemeinsam drehten sie dem kreischenden und um sich schlagenden Scrape die Arme auf den Rücken und legten sie ihm an. Dabei stieg Lucas der Geruch von Scrape in die Nase, eine merkwürdige Mischung aus Rauch, ranziger Butter und Schmutz.


      Als Lucas ihn abtastete, entdeckte er ein leeres Plastiktütchen, in dem sich möglicherweise einmal Marihuana befunden hatte. Hanson, dessen Blick auf ein Fleischermesser in Lederscheide auf einem wackeligen Tischchen neben dem Bett fiel, sagte: »Messer, da drüben.«


      Sie atmeten alle schwer, der kreischende Scrape mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Daniel sah sich auf der Suche nach etwas, das mit den Mädchen in Verbindung stehen könnte, in dem Raum um. Nichts. Daniel schüttelte den Kopf. »Bringen wir ihn aufs Revier.«


      Sloan und Hanson halfen Scrape auf die Beine, und Sloan wischte sich das Hemd ab und sagte mit leiser Stimme: »Rück sie raus, wenn du sie noch hast. Damit wäre allen geholfen.«


      »Wen?«, fragte Scrape.


      Lucas würde sich noch lange an seinen Tonfall erinnern, an seine tiefe Verwirrung.


      Sloan redete weiter auf Scrape ein wie auf ein nervöses Pferd, während er und Hanson ihn zur Tür hinausführten.


      Daniel sah Lucas an. »Wir hatten keine Zeit für einen Durchsuchungsbefehl. Der ist nötig, wenn wir uns den Raum vornehmen wollen.«


      Lucas blickte sich um: ein Zimmer, ein Bett, eine Kommode, ein Nachtkästchen und ein Holztisch sowie ein Stuhl, die möglicherweise aus der Altmöbelsammlung stammten. Auf dem Nachtkästchen lag ein Schlüsselring mit mehreren Schlüsseln. Ein oben offener Rucksack, vollgestopft mit Klamotten, und ein Basketball, mitten auf dem Boden. Abgesehen von der Tür zum Flur gab es noch zwei weitere: Eine stand halb offen, so dass man in eine leere Kammer hineinschauen konnte, die andere führte zu einem kleinen Bad.


      Lucas fragte Daniel: »Ist es okay, wenn ich pinkeln gehe?«


      »Wenn Sie nirgendwo Blut sehen und unbedingt müssen …«


      Lucas betrat die Toilette, schloss die Tür und warf einen Blick ins Medikamentenschränkchen – es war leer – sowie in die Nasszelle, in der sich lediglich ein kleines Stück Seife befand. Kein Rasierschaum, nicht einmal Zahnpasta. Auf der Ablage hinter dem Waschbecken lag eine Rolle ungewachster Zahnseide.


      Lucas betätigte die Spülung und verließ die Toilette. Daniel hatte mittlerweile Zeit gehabt, unbeobachtet die Kammer zu inspizieren, unters Bett, in die Kommode und in das Nachtkästchen zu schauen. Die Kleidung in dem Rucksack war herausgenommen und wieder hineingestopft worden.


      »Holen Sie das Messer, und dann gehen wir. Die Kollegen sollen sich seinen Rucksack ansehen«, sagte Daniel.


      Also hatte er nichts gefunden.


      Lucas nickte, nahm das Messer und die Schlüssel vom Nachtkästchen, wählte den am neuesten wirkenden Schlüssel, steckte ihn ins Schloss, stellte fest, dass er passte, und verschloss die Tür hinter ihnen.


      »Wäre interessant zu wissen, wofür die anderen Schlüssel sind«, bemerkte Daniel.


      Lucas klimperte damit – die meisten waren altmodische Allzweckschlüssel, einige modern. »Das müssen wir ihn fragen. Aber nicht auf die nette Tour.«

    

  


  
    
      


      FÜNF


      Sie brachten den verängstigten Scrape aufs Polizeirevier, fotografierten ihn, nahmen seine Fingerabdrücke, versahen sein Messer mit einem Schildchen und setzten ihn an Sloans Schreibtisch, wo Sloan ihn zu bearbeiten begann. Hanson übte als Bad Cop Druck auf Scrape aus. Lucas, Daniel und zwei weitere Polizisten beobachteten alles.


      Scrape wirkte verstört. Als Sloan ihn nach den Mädchen fragte, behauptete er, nicht zu wissen, was er meine. Er las keine Zeitungen, sah nicht fern und hörte auch nicht Radio. Als Sloan ihm die Sache mit den Mädchen erklärte, wurde er wütend und drehte sich so auf seinem Stuhl herum, dass er allen ins Gesicht schauen konnte, einem nach dem anderen, als suchte er nach einem Verbündeten.


      »Ich würde nie solche Mädchen anrühren«, beteuerte er. »Ich lass die Finger von anständigen Mädchen. Da können Sie jeden fragen.«


      »Aber Sie mögen doch Frauen, oder? Sie sind nicht schwul«, erkundigte sich Sloan und beugte sich zu ihm vor.


      »Natürlich bin ich nicht schwul. Ich hab Probleme.« Er beschrieb mit dem Zeigefinger einen Kreis um seine Schläfe. »Die Tabletten helfen nicht. Ich bin nicht schwul. Ich hab damit nicht so oft zu tun.«


      »Womit?«


      »Na ja, mit Mädchen«, antwortete Scrape.


      »Wann war das letzte Mal?«


      Scrape rutschte auf seinem Stuhl vor, den Blick auf die Beamten gerichtet. Schließlich sagte er: »Da war diese Frau unten am Fluss …«


      Als er stockte, fragte Sloan mit leiser Stimme: »Wo genau? In der Nähe von Ihrem Baumhaus?«


      Scrape wirkte einen Moment lang verwirrt und schnaubte dann, als hätte er gerade etwas Witziges gehört. »Nicht der Fluss hier. Der in LA. Die TVR hat mich verjagt.«


      »Was ist die TVR?«, erkundigte sich Hanson. »Ein Fernsehsender?«


      Scrape neigte den Kopf zur Seite. »Was für ein Fernsehsender?«


      »Sie sagen, Sie wären von der TVR verjagt worden. Was ist die TVR?«, hakte Hanson nach.


      »Das weiß doch jedes Kind«, antwortete Scrape ein wenig überheblich. »Die Toonerville Rifa. Üble Kerle, Mann. Vor denen hab ich mich lieber verkrümelt.«


      Sie reimten sich zusammen, dass er eine Straßengang in Los Angeles meinte und am Mississippi nie auch nur in die Nähe einer Frau gekommen war.


      »Sie haben sich also von der Gang einschüchtern lassen«, stellte Hanson verächtlich fest. »Sind Sie ein Feigling? Ein Angsthase?«


      »Ich habe einfach nicht genug Kraft«, verteidigte sich Scrape. »Und der Typ war richtig groß. Von Größeren lass ich die Finger.«


      »Leute haben Sie schreien und kreischen hören unten bei Ihrer Kiste«, sagte Hanson. »Haben Sie die Mädchen angebrüllt? Haben Sie sie da versteckt?«


      »Ich hab keine Mädchen versteckt. An einem schlechten Tag kann’s schon mal vorkommen, dass ich rumbrülle. Die treiben mich in die Enge, und ich versuch, mich dagegen zu wehren, aber manchmal schaff ich das nicht. Es muss irgendwo raus …«


      »Wer treibt Sie in die Enge?«, hakte Hanson nach. »Die Mädchen?«


      »Ich kenn keine Mädchen«, wiederholte Scrape mit verzogenem Gesicht, wobei seine gelben Zähne zum Vorschein kamen.


      Scrapes psychische Erkrankung erschwerte die Befragung, weil er unvermittelt andere Gedanken einflocht: »Die Cops werden mich umbringen.« Er behauptete, an Orten gewesen zu sein, an denen er sich nicht aufgehalten haben konnte, zum Beispiel am Morgen in Los Angeles, und mit Menschen gesprochen zu haben, denen er nicht begegnet sein konnte – Michael J. Fox oder Harrison Ford. Als Sloan ihn darauf hinwies, dass diese Gespräche seiner Phantasie entsprungen sein mussten, brachte das Scrape noch mehr durcheinander.


      »Aber ich hab doch heute Morgen mit Harrison geredet. Vielleicht auch gestern. Er wollte …« Er schwieg kurz. »Er wollte mit Freunden vorbeikommen, Bier mitbringen.«


      »Harrison Ford, der Filmstar«, sagte Sloan.


      »Ja, der ist ein guter Freund von mir. Manchmal leiht er mir Geld.«


      Scrape reagierte verständnislos auf logische Unstimmigkeiten in seinen Aussagen, und es verwirrte ihn, dass er sich in Minneapolis aufhielt, nicht in Los Angeles, obwohl ihm in anderen Momenten völlig klar war, dass er sich in Minneapolis befand.


      Sie legten ihm die Pornofotos vor, die sie aus seinen Kartons am Fluss geholt hatten. Er wandte verlegen den Blick ab. »Nicht meine. Nein. Die gehören jemand anders«, beteuerte er.


      »Wir haben sie in Ihren Kisten gefunden«, teilte Sloan ihm mit. »Unten am Fluss.«


      »Nein, das ist nicht wahr«, widersprach Scrape.


      »Doch«, beharrte Sloan.


      »Wo soll ich die herhaben?«, fragte er. »Hätte ich die vielleicht bestellen und zu mir nach Hause liefern lassen sollen? Soll ich für so was gutes Geld ausgeben, wenn ich nichts zu beißen habe? Wo soll ich die Scheiße herhaben?« Dann sagte er plötzlich etwas, das Sinn ergab: »Hey, wenn die von mir wären, müssten doch meine Fingerabdrücke drauf sein, oder?«


      »Möglich«, pflichtete Sloan ihm bei.


      »Ja«, beharrte Scrape. »Ich hab keine Handschuhe. Schauen Sie sich die Bilder an, da sind keine Fingerabdrücke von mir drauf. Überprüfen Sie das ruhig.«


      »Das werden wir«, versprach Sloan.


      »Das ist der Beweis«, sagte Scrape. »Keine Fingerabdrücke.«


      Sloan gab sich rücksichtsvoll, nachsichtig und sanft und bot Scrape Zigaretten, Cola und Kaffee an. Hanson hingegen war grob, fordernd und skeptisch. Gemeinsam nahmen sie alles auseinander, was Scrape sagte, bis auf drei Dinge, bei denen er blieb: Die Pornofotos hatte er nie gesehen, genauso wenig wie die Mädchen, und er war mit Harrison Ford befreundet.


      Er kannte die Mädchen nicht, war ihnen nie begegnet.


      Vor Wut fing er an zu zittern, und sein Gesicht wurde leuchtend rot, doch er blieb dabei: »NEIN: ICH HAB SIE NIE GESEHEN.«


      Die Schlüssel an dem Bund, behauptete er, habe er gesammelt: »Wenn ich Schlüssel finde, stecke ich sie an den Bund. Den lasse ich in der Nacht klimpern. Das höre ich gern, es klingt wie Glocken. Wer weiß, wann ich sie mal brauchen kann? Vielleicht kann ich einen verkaufen.«


      Sie bearbeiteten ihn zwei Stunden lang, dann holte Daniel einen anderen Beamten, der sich weiter mit Scrape beschäftigen sollte, und er, Sloan, Hanson und Lucas gingen in Daniels Büro und schlossen die Tür.


      »Ich glaube nicht, dass er es war«, sagte Sloan. »Aber ich wär mir sicherer, wenn er nicht so schräg wäre. Haltet ihr es für möglich, dass er es getan hat und sich nicht mehr daran erinnert?«


      »Das glaube ich nicht«, antwortete Hanson. »Er bringt die Dinge durcheinander, aber er vergisst nichts.«


      Daniel sah Lucas an, der mit den Schultern zuckte. »Er schien aufrichtig verwirrt zu sein, als Sloan ihn das erste Mal nach den Mädchen gefragt hat – für mich sah das aus, als wüsste er gar nicht, wovon er redet. Ich schätze ihn nicht clever genug ein, sich so zu verstellen. Außerdem geht mir die Sache mit den Fingerabdrücken auf den Pornofotos nicht aus dem Kopf. Wollen wir das überprüfen?«


      »Ja«, antwortete Daniel. »Wir haben also nichts in der Hand. Er ist aufgrund eines Gerüchts hier, das ein Typ in die Welt gesetzt hat, den wir nicht finden können und den Davenport für einen Gauner mit falscher Adresse und Kreditkarte hält. Wir können Scrape nicht mal wegen des Messers festhalten, weil es in seinem Zimmer war und er keine Gelegenheit hatte, jemanden damit zu bedrohen.«


      »Haben Sie sonst noch was in seinen Kisten gefunden?«, fragte Lucas.


      Daniel schüttelte den Kopf. »Ich hab vor zwanzig Minuten mit Lester gesprochen. Sie haben das Flussufer ungefähr einen Kilometer weit durchkämmt, in beide Richtungen, ohne was zu entdecken.«


      »Sollen wir ihn freilassen?«


      »Ja, wenn Sloan ihm nicht etwas entlockt«, antwortete Daniel und sah Sloan an. »Bearbeiten Sie ihn noch eine Stunde. Gehen Sie alles ein weiteres Mal durch, und wenn das nichts ergibt, lassen Sie ihn frei. Dann sollen ihn zwei Beamte beobachten. Wenn er die Mädchen entführt hat, wird er einen Fehler machen, und zwar bald.«


      »Was, wenn er einfach abhaut?«, wollte Hanson wissen.


      »Das lassen wir nicht zu. Sobald er versucht, in einen Bus zu steigen oder die Stadt per Anhalter zu verlassen, schnappen wir ihn uns wieder«, antwortete Daniel. »Er fährt nirgendwohin.«


      »In LA würden wir nicht mehr an ihn rankommen«, sagte Sloan.


      Hanson nahm den Hörer von Daniels Telefon in die Hand, wählte eine Nummer, lauschte, nannte seinen Namen und fragte: »Habt ihr irgendwelche Nachfragen über Festnahmen im Fall der vermissten Mädchen? Hm. Nein, bei uns auch nichts. Haltet mich auf dem Laufenden.« Er legte auf und sagte zu den anderen: »Die Zeitungsleute haben noch nicht Wind davon bekommen, dass er bei uns ist. Noch nicht.«


      »Also lassen wir ihn in einer Stunde frei und beobachten ihn«, erklärte Daniel. »Wir postieren jemanden vor und hinter dem Haus, überwachen jede seiner Bewegungen.«


      »Und ich?«, erkundigte sich Lucas. »Soll ich ihm folgen?«


      »Nein«, antwortete Daniel. »Gehen Sie nach Hause und legen Sie sich aufs Ohr. Wir sind hier fertig. Schätze, wir sehen uns wieder.«


      Lucas verließ Daniels Büro ein wenig enttäuscht. Er hatte geglaubt, mit Scrape einen Schritt weitergekommen zu sein, aber nun hatten sie, laut Aussage von Daniel, »nichts in der Hand«. Er ging zum Jeep hinaus, blieb einen Moment darin sitzen und dachte über den Mann nach, der das Gerücht über Scrape in die Welt gesetzt hatte. Und nahm sich vor, Fell zu finden.


      Obwohl die Wirkung des Dexedrine allmählich nachließ, war Lucas noch zu aufgekratzt zum Schlafen. Statt nach Hause fuhr er zu Kenny’s Bar und suchte den Geschäftsführer Kenny Katz auf, der in seinem Büro im Hinterzimmer an einer altmodischen mechanischen Rechenmaschine saß. Nach einem Blick auf Lucas’ Dienstmarke deutete er auf einen Stuhl, und Lucas erzählte ihm von John Fell und Scrape.


      »John kommt gewöhnlich gegen sechs oder sieben und bleibt ungefähr eine Stunde«, erklärte Katz. »Er ist vor drei bis vier Wochen aufgetaucht und war seitdem praktisch jeden zweiten Abend da. Trotzdem würde ich ihn nicht als Stammgast bezeichnen … Er passt irgendwie nicht hierher.«


      »Warum nicht?«


      Katz zögerte kurz. »Keine Ahnung. Er ist schräg, kommt rein, genehmigt sich ein paar Drinks, redet mit den Leuten. Aber seine Blödelei wirkt unnatürlich. Er hört sich an, als hätte er einen Kurs gemacht, und erzählt die ganze Zeit Witze, die wie aus einem Witzbuch klingen. Man hat nicht den Eindruck, dass er sie von Kumpels kennt.«


      »Hm. Haben Sie den Penner je im Kenny’s gesehen? Den Typ mit dem Basketball?«


      »Klar. Der war hier hin und wieder auf dem Klo. Ich hab ihn nicht dazu ermutigt, aber früh am Abend, wenn noch nicht so viele Gäste da sind … Was soll man machen?«


      »Ist er in letzter Zeit da gewesen?«


      »Vor ungefähr zwei Wochen. Da hat er erzählt, er hätte irgendwo ein Zimmer und brauche unser Klo nicht mehr«, antwortete Katz. »Und er hat sich bedankt. Das hat mich überrascht. Ich hab ›Bitte, gern geschehen‹ zu ihm gesagt, und das scheint ihn gefreut zu haben.«


      »Glauben Sie, er hat die Mädchen entführt?«


      »Keine Ahnung. Echt nicht.«


      »John Fell hat uns auf ihn gebracht.«


      Katz schüttelte den Kopf, so dass seine Backen wackelten. »Das verstehe ich nicht. Wie kommt er auf ihn? Er sieht nicht aus wie jemand, der mit Pennern redet.«


      »Fell ist Kunde in dem Massagesalon gegenüber … und die Mädchen kommen manchmal her …«


      »Nicht zum Anschaffen«, erklärte Katz. »Die Bar ist für die Leute im Viertel. Die Mädchen wissen, dass so was hier nichts zu suchen hat.«


      »Aber sie trinken was«, sagte Lucas. »Setzen sie sich zu Fell? Kommen sie seinetwegen?«


      »Nein. Aber ein Typ, der regelmäßig zu Nutten geht, bei dem stimmt etwas nicht. Wissen Sie, was ich meine?«


      Lucas nickte. »Ich glaub schon.«


      »Ich meine, wenn man extrem hässlich ist oder behindert und auf normalem Weg keine Frau kriegen kann, dann okay. Irgendwie muss man ja Dampf ablassen. Doch bei John ist körperlich alles in Ordnung, jedenfalls, soweit ich das beurteilen kann. Okay, er ist nicht der Schlankste, aber heutzutage sind viele Männer dick. Wenn was nicht mit ihm stimmt, dann hier oben.« Katz tippte sich gegen die Schläfe.


      »Sie sagen, er kommt immer so gegen sechs oder sieben?«


      »Meistens, ja«, antwortete Katz. »Wollen Sie ihn sehen?«


      »Ich würde mich gern mit ihm unterhalten. Wir gehen allen Spuren nach, die wir haben.«


      »Glauben Sie, Sie finden die Mädchen?«


      »Meine erfahreneren Kollegen sind nicht der Ansicht«, antwortete Lucas. »Aber ich bin noch zu neu im Geschäft und zu dumm, um einfach aufzugeben.«


      Lucas setzte sich wieder in seinen Jeep. Die Sonne stand hoch am Himmel, es war heiß, und er wusste nicht, was er tun sollte. Am Ende fuhr er nach Hause, schaltete die Klimaanlage ein und ließ sich in dem sicheren Wissen, dass er nicht würde schlafen können, aufs Bett fallen.


      Eine halbe Stunde lang kreisten seine Gedanken, er suchte nach Hinweisen, Dingen, die er tun konnte. Viel hatte er nicht, letztlich nur den Faden mit Scrape. Aber dieser Faden war kurz, und die Sache mit Fell führte vielleicht in eine Sackgasse … Es musste eine Möglichkeit geben, an Fell heranzukommen, doch leider fehlte Lucas die Routine.


      Der Anruf überraschte ihn, holte ihn aus dem Schlaf, mit dem er nicht gerechnet hatte. Er richtete sich desorientiert auf und suchte nach dem Telefon.


      Als er es gefunden hatte und ranging, hörte er Sloans Stimme am anderen Ende. »Das könnte dich interessieren: Wir haben einen Hinweis bekommen, dass der gute Scrape eine Schachtel in einen Müllcontainer hinter Tom’s Pizza an der Lyndale geworfen hat, gestern bei Einbruch der Dunkelheit. Hast du Lust, ein bisschen rumzuwühlen?«


      »O nein«, stöhnte Lucas. Das hatte er auf Streife schon ein paar Mal gemacht. »Ich meine, ich wär ja gern mit von der Partie …«


      »Daniel braucht jemanden, der das erledigt«, teilte Sloan ihm mit. »Das ist normalerweise Aufgabe der jungen Beamten.«


      »Wen gäb’s da außer mir noch?«, fragte Lucas.


      »Mich«, antwortete Sloan.


      Lucas konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Und was wär dir das wert?«


      »Nun mach schon, Mann. Ich hab was Schickes an und keine Zeit zum Umziehen. Du bist zu Hause und könntest dich einfach in was Altes schmeißen.«


      »Okay, okay«, sagte Lucas. »Ich hoffe, es ist nicht umsonst.«


      »Bring eine Taschenlampe mit«, empfahl ihm Sloan. »Warst du nicht dabei, als der Veteran die Bluse gefunden hat?«


      »Doch.«


      »Tom’s Pizza ist ungefähr zwei Häuserblocks von der Straße entfernt. Da könnte ein Zusammenhang bestehen.«


      »Zwanzig Minuten«, sagte Lucas. »Ich fahr kurz zu Walgreens, um Wick zu kaufen.«


      Er schlüpfte in eine alte Jeans und hohe Wanderstiefel sowie ein T-Shirt mit Flecken unter den Achseln und zog ein dickes Angelhemd an, das noch so neu war, dass es sich steif anfühlte.


      Vor dem Dreck in dem Container hatte er keine Angst, sondern vor Aids. Die Krankheit griff in den Städten um sich, und in den Zeitungen stand, sie werde hauptsächlich durch schwulen Sex und Blut-zu-Blut-Kontakt mit benutzten Junkie-Spritzen übertragen.


      Und solche Spritzen landeten oft in Müllcontainern.


      Fünf Minuten nach Sloans Anruf saß Lucas wieder im Jeep, fuhr zu Walgreens, wo er die dicksten gelben Küchenhandschuhe kaufte, die er finden konnte, und Wick VapoRub.


      Tom’s Pizza war ein heruntergekommener kleiner Pizzaladen, der sich durch seine niedrigen Preise und seine saftigen Schmeißfliegen auszeichnete. Die Fliegen ähnelten sehr den Zutaten von Tom’s Pizzen; manche Gäste behaupteten, dass sie dem Käse-Pilz-Belag ein gewisses Etwas verliehen.


      Lucas stellte den Wagen an der Seite des Gebäudes ab und ging mit der Tüte, in der sich Handschuhe, Wick VapoRub sowie das dicke Hemd befanden, nach hinten zu Sloan, Hanson, Lester und Jack Lacey, dem Inhaber von Tom’s, die von der Straße aus zu dem Müllcontainer hochschauten. Das helle Licht eines Bewegungsmelders auf dem Dach erhellte halb den Container, neben dem eine Trittleiter stand.


      Lucas begrüßte die anderen mit einem »Hey«, worauf Sloan sagte: »Du hast was bei mir gut.«


      Lucas nickte und machte den Fehler, den Kopf in Richtung Container zu halten. Als der Gestank daraus ihm in die Nase stieg, wandte er sich würgend ab. »Igitt. Wann ist das Ding das letzte Mal geleert worden?«


      »Letzte Woche«, antwortete Lacey. »Morgen wieder. Letzte Woche war’s heiß.«


      »Vielleicht sollten sie auf zweimal die Woche umstellen«, schlug Lucas vor. »Das ist ja widerlich.«


      »Bloß im Sommer …«


      »Schluss mit dem Geplänkel«, mischte sich Lester ein. »An die Arbeit.«


      Lucas sah seufzend den Container an, schlüpfte in das dicke Angelhemd und schmierte sich etwas Wick VapoRub in die Nasenlöcher.


      »Echt professionell«, spottete Sloan.


      »In dem Ding werd ich mir die Klamotten ruinieren«, prophezeite Lucas.


      »Stellen Sie’s der Dienststelle in Rechnung«, schlug Lester vor. »Ich werde es abzeichnen.«


      »Wird gemacht.«


      Lucas kletterte die Leiter hoch und schaute in den Container – der Anblick war fast so schlimm wie der Geruch. Schimmeliger Käse, schimmeliges Fleisch, schimmeliger Teig, schimmeliges Fett, schimmelige Pappe und dazu Fliegen. Lucas hatte sich immer schon gefragt, wohin die Fliegen in der Nacht verschwanden; jetzt wusste er es. Er sah zwei zylindrische Kartons, in denen sich einmal Tomatensauce befunden hatte, und eine Ratte mit winzigen schwarzen Knopfaugen, beide von dem Bewegungsmelderlicht beleuchtet.


      Die Ratte floh in den hintersten Winkel und über den Rand des Containers ins Freie.


      »Mann, was für ein Riesenvieh«, rief Lester aus.


      »Vorsicht, es könnte beißen«, warnte Hanson. »Am Ende hat’s Tollwut.« Er zückte die Pistole.


      »Nicht schießen«, ermahnte ihn Sloan. »Ein Querschläger …«


      »Erinnert mich dran, dass ich meine Alte hier mal auf ’ne Pizza einlade«, sagte Lester.


      »Hey, drinnen gibt’s keine Ratten«, erwiderte Lacey.


      Als die Aufregung sich gelegt und Hanson die Pistole wieder eingesteckt hatte, stöhnte Lucas: »Oh, Mann«, setzte sich auf den Rand des Containers, drehte sich nach innen und ließ sich hineingleiten. Die Pappschachteln – es handelte sich hauptsächlich um Pappschachteln – waren durchweicht und rutschig. Lucas kam es vor, als würde er auf Moos treten.


      Er atmete durch den Mund, und weil er die Nase voller Wick hatte, roch er kaum etwas anderes.


      »Achtung«, rief er und begann, Kartons über den Rand zu werfen. Vorsichtig, um nicht in eine Spritze zu fassen. Zwei Minuten später waren seine Handschuhe und die Beine bis zu den Knien voll mit schimmeligem Käse und Tomatensauce, und eine weitere Ratte huschte in eine Ecke.


      Er hatte fünf oder sechs Minuten herumgewühlt, als ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht in die Straße einbog.


      Lester rief den Männern darin zu: »Schaltet das verdammte Licht aus!«


      Sie taten ihm den Gefallen, und ein Streifenpolizist rief zurück: »Wir haben einen Funkruf erhalten … Was ist hier los?«


      »Wir müssen den Container überprüfen«, antwortete Lester.


      Lucas streckte den Kopf über den Rand des Containers.


      Einer der Cops aus dem Wagen sagte: »Hey, das ist Davenport.«


      Der zweite begann zu lachen. »Hallo, Kollege in Zivil.«


      »Fick dich ins Knie«, knurrte Lucas und schleuderte noch mehr Müll hinaus.


      Als der Wagen sich entfernte, erkundigte sich Sloan: »Na, wie läuft’s?«


      »Wie wohl?«


      Alle lachten.


      Etwa auf halber Höhe entdeckte Lucas die Schachtel.


      Sie lag flach da, als hätte jemand sie vorsichtig in den Container gelegt, so etwas wie eine Bücherkiste, sorgfältig verschlossen. »Ich hab was«, rief er hinaus.


      »Bringen Sie’s raus«, sagte Lester.


      »Das Ding steckt fest …« Lucas warf noch mehr Müll aus dem Container, um an die Schachtel heranzukommen. Sie war auf der einen Seite durchweicht – hauptsächlich von Fett und Tomatensauce – und gab nach. Lucas schaufelte die Seiten frei, schob eine Hand darunter und nahm sie heraus.


      Dann stellte er die Kiste auf die oberste Stufe der Trittleiter, kletterte auf den Rand des Containers, schwang die Beine darüber, hob die Schachtel herunter und stellte sie direkt unter das Licht auf den Boden, so dass Mottenschatten darüberhuschten. Sobald die anderen vier sich darum versammelt hatten, zog er den Deckel auseinander.


      Darin befanden sich zwei Kinderjeans, sorgfältig zusammengelegt, ein Teenager-BH und eine weiße Bluse.


      »Scheiße«, sagte Lester.


      »Sie sind tot. Hab ich’s euch nicht gesagt?«, fragte Hanson.


      Sloan fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Lacey, der eine Zigarette geraucht hatte, ließ sie auf den Boden fallen und trat sie wütend aus.


      Lucas trug den durchweichten Karton zu Hansons Wagen und stellte ihn in den Kofferraum. »Wann wollt ihr Mr Jones herholen?«, erkundigte er sich.


      »Ich rufe ihn vom Büro aus an, sobald ich mit Daniel gesprochen habe«, versicherte Lester.


      »Ich möchte dabei sein«, sagte Lucas. »Aber zuerst muss ich duschen. Wartet auf mich.«


      »Auf so unwichtige Leute wartet man nicht«, erklärte Hanson. »Also machen Sie schnell.«


      Lucas lief zu seinem Jeep.


      »Und wer soll die Scheiße in den Container zurückschmeißen?«, rief Lacey ihm nach.


      »Ich ermittle; ich bin kein Putzmann«, antwortete Lucas, setzte sich in seinen Jeep und fuhr los.


      Zu Hause zog er sich splitternackt aus, steckte bis auf die Stiefel und das Hemd alles, was er angehabt hatte, in einen Müllbeutel und stellte ihn an die Tür. Das Hemd gab er in einen anderen Beutel, den er auf den Küchentisch legte; er würde das Hemd in einem Waschsalon ein paar Mal durch die Maschine jagen. Die Stiefel trug er in die Dusche und schrubbte sie mit Seife und heißem Wasser, bis sie sauber aussahen, und ließ sie zum Trocknen auf dem Boden stehen. Anschließend duschte er selbst, wusch sich die Haare, trocknete sich ab, zog sich an, nahm den Müllbeutel an der Tür, warf ihn auf dem Weg nach draußen in die Tonne und machte sich auf den Weg ins Revier.


      Der Karton stand auf Daniels Schreibtisch, auf einem Haufen Zeitungen. Daniel saß hinter seinem Schreibtisch, Sloan und Lester hatten die beiden Gästestühle. Hanson war nicht da. Ein belustigter Ausdruck huschte über Daniels Gesicht, als Lucas eintrat.


      »Die anderen sagen, Sie hätten schlimmer gestunken als die Schachtel«, begrüßte er ihn.


      »Stimmt«, erwiderte Lucas. »Ich hab mir Klamotten im Wert von fünfzig Dollar ruiniert, vorausgesetzt, es gelingt mir, die Stiefel zu retten. Das stelle ich Ihnen in Rechnung.«


      »Setzen Sie die Stiefel auch mit drauf«, schlug Daniel vor. »Als kleinen Bonus.«


      »Ist Jones auf dem Weg hierher?«, fragte Lucas.


      »Ich hab ihn vor fünf Minuten informiert«, teilte Sloan ihm mit. »Er kommt.«


      »Die Sachen gehören den Mädchen«, erklärte Daniel überzeugt.


      Kurzes Schweigen, bis Lucas sagte: »Ich würde gern mehr über diesen Hinweis an die Polizeizentrale erfahren.«


      Der Tipp, erklärte Daniel, sei von jemandem gekommen, der sich als Nachbar bezeichnete und nicht in die Sache hineingezogen werden wollte. Er behauptete, in die Straße gegangen zu sein, um seinen Wagen zu holen. Da habe er gesehen, wie ein Mann mit Basketball einen Karton in den Container gehoben habe und dann zu Tom’s gegangen sei. Der angebliche Nachbar sagte, aufgrund von Gerüchten, die im Viertel kursierten, wisse er, dass die Polizei nach einem Typ mit Basketball suche.


      »Alle Welt scheint Scrape zu kennen«, bemerkte Lucas.


      »Nicht alle Welt«, widersprach Sloan. »Aber in einem Viertel wie dem um Matthews Park spricht es sich schnell herum, wenn ein Pädophiler unterwegs ist.«


      »Und Scrape treibt sich auf den Straßen dort herum«, fügte Lester hinzu. »Er ist bekannt wie ein bunter Hund.«


      »Irgendwie gefällt mir die Sache nicht«, sagte Lucas. »Wir erhalten einen anonymen Hinweis, dass Scrape die Klamotten in den Container geworfen hat, und sind überhaupt nur hinter ihm her, weil wir einen Tipp von jemandem gekriegt haben, den wir nicht finden können.« Er warf einen Blick auf seine Uhr: acht. »Scheiße.«


      »Was?«


      »Ich wollte um sieben woanders sein. Ich muss jemanden anrufen.«


      »Ermittler erleben die komischsten Dinge«, erklärte Lester.


      »Das habe ich schon gemerkt«, bestätigte Lucas. »Auf der Straße passieren auch komische Sachen, und wenn’s zu merkwürdig wird, muss man intensiver drüber nachdenken. Ich brauche ein Telefon.«


      Er ging im Vorraum an einen unbesetzten Schreibtisch, ließ sich von der Auskunft Kenny’s Nummer heraussuchen, wählte sie, nannte seinen Namen.


      »Ist John Fell heute schon da gewesen?«


      »Nein, noch nicht.«


      Lucas hatte soeben aufgelegt, als George Jones mit seiner Frau Gloria den Raum betrat, gefolgt von Hanson, der sie offenbar an der Tür abgeholt hatte.


      »Das ist Detective Davenport«, stellte Hanson Lucas den beiden vor. »Er hat die Schachtel aus dem Container geholt.«


      Die beiden nickten Lucas kaum wahrnehmbar zu, dann gingen sie alle gemeinsam in Daniels Büro. Daniel, Lester und Sloan standen auf, und Daniel erklärte, wie schlimm er alles finde, bevor er den Karton öffnete.


      Gloria Jones, eine leicht übergewichtige Frau mit rot getönten Haaren, begann zu zittern. Ihr Mann nahm ihren Arm. Gemeinsam warfen sie einen Blick in die Schachtel. Gloria griff hinein, nahm den Teenager-BH heraus und sagte: »Der Kätzchen-BH.« Dann fiel sie in Ohnmacht.


      Sie wäre auf den Boden gestürzt, wenn Lucas sie nicht unter den Armen gepackt und auf einen Stuhl gehievt hätte. Daniel rief, man solle den Notarzt holen, und alle außer Lucas und George Jones liefen los.


      Daniel, der einige Sekunden später zurückkehrte, berichtete: »Die Sanitäter sind auf dem Weg; sie werden gleich da sein.«


      »Ich glaube, sie kommt zu sich. Sie müssen gar nicht mehr herfahren«, bemerkte Lucas.


      »Das Risiko kann ich nicht eingehen«, herrschte Daniel ihn an. »Es könnte das Herz sein.«


      Kurz darauf trafen die Sanitäter ein, und die Polizisten verzogen sich in den Vorraum.


      »Das Ding mit dem Kätzchen vorne drauf – das war Nancys erster BH«, erklärte George Jones.


      Gloria Jones wurde, von George begleitet, im Rollstuhl in die Notaufnahme geschoben.


      Die Polizisten versammelten sich unterdessen wieder in Daniels Büro, wo dieser sagte: »Wir haben es mit einem Doppelmord zu tun. Noch irgendwelche Zweifel?«


      Alle schüttelten den Kopf.


      »Das gibt ein Riesentrara«, bemerkte Daniel. »Wir müssen Scrape sofort wieder festnehmen. Und rausfinden, wer die Polizeizentrale informiert hat, und wenn wir dazu das Viertel auf den Kopf stellen müssen. Ist mir scheißegal, dass der Typ nicht hineingezogen werden will. Wir müssen ihn finden.«


      »Dann sollten wir am besten gleich anfangen«, schlug Hanson vor. »Jetzt sind alle von der Arbeit zu Hause, aber noch nicht im Bett …«


      »Wir müssen für die Suche nach Scrape ein Team zusammenstellen«, sagte Sloan.


      Daniel gab Befehle aus, und die Detectives machten sich auf den Weg. Hanson wandte sich Daniels Schreibtisch zu, um einen Blick in die Schachtel zu werfen, und Lucas erkundigte sich: »Und was soll ich tun?«


      Daniel sah ihn an. »Hmm … Lucas, gut gemacht. Ich behalte Sie noch ein paar Tage bei mir im Team und setze Sie auf einen anderen Fall an.«


      »Was für ein anderer Fall?«, fragte Lucas verständnislos. »Wieso? Ich bin in diesen hier eingearbeitet.«


      »Es geht nur noch darum, den Kerl zu schnappen. Dazu brauchen wir Sie nicht. Beschäftigen Sie sich lieber mit dem anderen Fall«, erklärte Daniel. »Mit dem Smith-Mord. Den hat Capslock heute Morgen übernommen. Sandola hat Urlaub, und Capslock kann die Befragungen nicht allein durchführen.«


      »Der Smith-Mord? Was ist das denn?«, fragte Lucas müde und ein wenig sauer.


      Daniel breitete die Hände aus, als würde er einem Idioten die Welt erklären: »Das Leben geht weiter, auch wenn Kinder entführt werden. Billy Smith, ein kleiner Crack-Dealer, der heute Morgen erstochen aufgefunden wurde, liegt jetzt in der Gerichtsmedizin. Für den Fall brauchen wir ein frisches weißes Gesicht, und Sie sind genau der Richtige.«


      »Ein frisches weißes Gesicht?«


      Hanson mischte sich ein: »Billy hatte Freunde im Viertel. Wenn wir die Sache nicht ernst nehmen, sagen die dem Bürgermeister und ihrem Stadtrat Bescheid, und der informiert dann den Polizeichef …«


      »Und das wäre Scheiße«, sagte Daniel. »Obwohl wir wissen, dass wir den Mörder nicht kriegen, muss es aussehen, als wäre es uns ernst. Was heißt, dass wir Weiße in anständigen Klamotten hinschicken, die mit den Leuten reden und sich Notizen machen. Capslock bearbeitet den Fall, und er braucht einen Partner.«


      »Verdammt«, sagte Lucas, die Hände in den Hüften.


      »Gestern haben Sie noch Betrunkene von der Straße aufgegriffen. Heute ermitteln Sie schon in einem Mordfall. Schlagen Sie ein«, riet ihm Daniel. Und: »Capslock isst gerade im XTC. Fahren Sie hin, und lernen Sie ihn kennen.«


      »Verdammt«, wiederholte Lucas.


      »Machen Sie’s?«, fragte Daniel.


      Lucas fuhr sich mit der Hand durch die Haare, drehte eine Runde durchs Büro und antwortete: »Ja. Obwohl ich eigentlich an dem Fall mit den Mädchen weiterarbeiten sollte.«


      Sloan kam zurück und verkündete: »Wir trommeln das Team zusammen. Dick und Tim sind schon da, also werden wir zu acht oder zu zehnt sein. Das sollte für einen Mann reichen.«


      »Lassen Sie mich bei der Suchmannschaft mitmachen«, bat Lucas Daniel.


      »Lucas, springen Sie lieber bei dem anderen Fall ein«, entgegnete Daniel. »Fahren Sie zum XTC. Bei der Festnahme können Sie nichts tun. Da würden Sie bloß dumm rumstehen. Fahren Sie zu Del.«


      Er tat ihm, nach wie vor sauer, den Gefallen.


      Das XTC, ein früheres Striplokal, jetzt ein Herrenklub, befand sich in einer Seitenstraße an der Grenze zwischen Minneapolis und St. Paul. Tagsüber sah das Haus, ein lila gestrichener, einstöckiger Betonbau mit einem Asphaltparkplatz voller Risse, auf dem für gewöhnlich ein paar benutzte Kondome vor sich hin brutzelten, wirklich beschissen aus. In der Nacht machte es einen minimal besseren Eindruck. Lucas war schon ein paar Mal vom Rausschmeißer gerufen worden, wenn einer der Herren zu grob wurde, im Verdacht stand, eine Waffe dabeizuhaben, oder zu lautstark gegen die Getränkerechnung protestierte.


      In Zivil fühlte Lucas sich im Umfeld des Klubs irgendwie schmierig. Er konnte nur hoffen, dass keine früheren, gegenwärtigen oder künftigen Freundinnen ihn dort beobachteten.


      Bei der Umwandlung des Striplokals in einen Herrenklub hatte der Inhaber die rot blinkende Neonschrift NACKT-NACKT-NACKT abgenommen und eine grüne aufgehängt, auf der »Herren« stand. Abgesehen davon hatte sich nicht viel verändert. Auf dem Barhocker an der Tür klebte nach wie vor Isolierband über einem Riss im Plastik, und es roch immer noch nach billigem Putzmittel, überdeckt von noch billigerem Fliederduft.


      Del spielte im hinteren Teil mit einem großgewachsenen, stämmigen Mann Shuffleboard, der ein vom Alkohol gerötetes Gesicht hatte und eine weiße Kappe mit der Aufschrift Sparkle Drywall trug. Ungefähr zwölf leere Budweiser-Flaschen standen auf einem Tisch hinter ihnen. Lucas marschierte an drei Tanzstangen vorbei, zwei davon mit Tänzerinnen, eine nur mit einem String-Tanga bekleidet. Die andere reckte Lucas verführerisch die Brüste entgegen.


      Ohne ihr Beachtung zu schenken, trat Lucas hinter Del und verschränkte die Arme. Er hatte in seiner Zeit beim Drogendezernat schon ein paar Mal mit Capslock zusammengearbeitet.


      Nach einigen Übungsstößen schob Del die Scheibe an, traf das Sechserfeld und verfehlte das Siebener deutlich. »Rattenscheiße«, sagte er und griff, ohne sich umzudrehen, nach seinem Bier.


      Der Typ mit der Drywall-Kappe, der Lucas mit kleinen Augen anblinzelte, fragte: »Was guckst du so, Kleiner?«


      Lucas, immer noch sauer darüber, dass man ihn vom Fall Jones abgezogen hatte, knurrte: »Du interessierst mich nicht, Dicker. Ich hab besseren Geschmack.«


      Der Typ mit der Drywall-Kappe stellte sein Bier weg und ging um Del herum. Als dieser sich aufrichtete, bemerkte er Lucas und hielt den Mann mit der Kappe auf.


      »Immer mit der Ruhe, Earl. Der ist ein Cop, hat mal Eishockey gespielt, stemmt Gewichte und geht keiner Schlägerei aus dem Weg.«


      »Und wenn du mir blöd kommst, schlag ich dich zu Brei und steck dich in den Knast«, versprach Lucas. »Ich hab gerade nicht die beste Laune.«


      Als Earl sah, dass Lucas es ernst meinte, beruhigte er sich. »Wenn ich nicht so viel getrunken hätte, würd ich dich auseinandernehmen«, brummte er.


      »Verschwinde«, erwiderte Lucas. »Ich muss was mit dem Clown da besprechen.«


      Earl nahm sein Bier und ging weg, um einer der Tänzerinnen zuzusehen.


      »Clown?«, wiederholte Del.


      »Hat mal Eishockey gespielt?«


      Del lächelte. Seine Zähne schimmerten gelb in dem trüben Licht. »Auge um Auge …«


      »Ich wusste nicht, ob dem Dicken klar ist, dass du ein Cop bist«, erklärte Lucas. »Sonst hätte ich Ossifer Capslock zu dir gesagt.«


      »Verbindlichsten Dank.«


      Del war schlank und mittelgroß und hatte trotz seiner jungen Jahre graue Strähnen in den Haaren sowie einen kurzen, ordentlich gestutzten Bart. Sein Gesicht war wettergegerbt, und seine Arme waren von der Sonne gebräunt. Er trug eine Jeans und ein uraltes, am Hals eingerissenes Bob-Dylan-T-Shirt, dazu am einen Handgelenk eine silberne Rolex. Del ging Lucas voran zu seinem weiß lackierten ’77er Scout-Pick-up-Kabrio. Nachdem er es sich auf dem Sitz bequem gemacht hatte, sagte er: »Wir haben vier Gespräche vor uns, mit Freunden und Verwandten.«


      »Warum mitten in der Nacht?«


      »Weil sie da zu Hause sind«, antwortete Del und ließ den Motor an. »Die haben keine normalen Jobs.«


      Von Freunden und Verwandten erfuhren sie nichts über den Mord. Smith, sagten sie, sei mit seinen Kumpels unterwegs gewesen. Alle wussten, dass er Crack genommen und gedealt hatte, und vermuteten deshalb, jemand habe sich das Crack unter den Nagel gerissen.


      Ein Mann erklärte verärgert: »Das Zeug ist überall, es macht alle kaputt, und ihr tut absolut nichts dagegen.«


      »Ich weiß einfach nicht, was«, sagte Del. »Wir sind um Vorschläge dankbar.«


      »Tun Sie irgendwas. Nehmen Sie sie fest. Stecken Sie sie ins Gefängnis. Das sind Tiere, die ruinieren das Viertel. Wenn wir Weiße wären, würdet ihr euch drum kümmern.«


      Seine Frau, die mit verschränkten Armen hinter ihm stand, nickte.


      Mit Del herumzufahren war irgendwie seltsam.


      In Uniform rechnete Lucas im Allgemeinen erst einmal damit, es mit Gegnern zu tun zu haben. Bei Verkehrsunfällen, Straßensperren, Schlägereien, Verbrecherjagden, Notarzteinsätzen oder Gesprächen mit Verbrechensopfern brauchten Uniformierte normalerweise nicht viel Einfühlungsvermögen. Wie das Militär mussten sie sich keine Freunde machen. Wenn er bewaffnet und mit Funkgerät ausgestattet durch ein gefährliches Viertel fuhr, kam er sich manchmal tatsächlich wie in der Armee und in feindlichem Gebiet vor.


      Del hingegen bot Hilfe an, lauschte aufmerksam und bewies Geduld. Als der Mann gegen Crack wetterte, nickte er. »Sagen Sie das bitte nicht meinem Chef, aber ich bin da ganz Ihrer Meinung.«


      Was zur Folge hatte, dass der Mann sich kooperationsbereit zeigte. Leider konnte er ihm keine echten Informationen geben, wahrscheinlich, dachte Lucas, weil niemand welche hatte.


      Um zehn Uhr war Del in eine tiefschürfende Diskussion mit einem Geistlichen verwickelt, der einmal eine Kirche geleitet hatte, in der Smith mit seiner Mutter gewesen war. Lucas ging inzwischen zu der Ecke, an der ihr Wagen stand. Dabei nahm er aus den Augenwinkeln einen schmalen jungen Weißen wahr, der sich dieser Ecke ebenfalls näherte. Der Mann trug einen breitkrempigen weichen Hut, ein Modell, das irgendwann in den Siebzigern, mit dem Ende der Disco-Ära, aus der Mode gekommen war. Lange, verfilzte Rastalocken lugten darunter hervor.


      »Randy«, rief Lucas ihm zu.


      Der Mann erstarrte und begann dann zu rennen. Lucas folgte ihm mit etwa fünfzig Metern Abstand.


      Randy Whitcomb hatte den Vorteil, nicht so viel zu wiegen wie Lucas, obwohl er diesem sportlich gesehen nicht das Wasser reichen konnte. Als Lucas um die Ecke lief, hörte er Del »Hey! Hey!« rufen. Pro Häuserblock holte Lucas etwa zehn Meter auf, aber die Autos behinderten ihn. Manchmal fand er keine Lücke, und Randys Vorsprung wuchs wieder an, dann verpasste Randy die Lücke, und Lucas holte auf. Fünf Blocks, und Lucas kam näher, war nur noch fünfzehn Meter von ihm entfernt. Da bog Randy in eine Gasse, und Lucas sah, wie etwas über eine Hecke flog. Randy hatte sein Crack, Koks oder Gras weggeworfen, in der Hoffnung, dass Lucas das nicht merkte.


      Am Ende des Blocks war Lucas eineinhalb Meter von ihm entfernt, schließlich noch einen halben. Als Randy seine Schritte hörte und sich verzweifelt umblickte, verlor er wieder ein paar Zentimeter, und Lucas schlug von hinten zu. Kurz darauf lag Randy mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und Lucas saß auf ihm, eine Hand in Randys Nacken, sein ganzes Gewicht auf Randys Schultern.


      »Du kleiner Wichser, ich hab dir doch gesagt, dass du aus meinem Revier verschwinden sollst«, sagte Lucas, knallte Randys Kopf einmal auf den Boden und legte ihm Handschellen an. »Was war in dem Tütchen, das du weggeworfen hast, Randy? Ja, ich hab’s gesehen. Crack? Könnte dich fünf Jahre kosten.«


      »Ich bring dich um, Bulle«, keuchte Randy. »Ich schneid dir die Eier ab.«


      Randy Whitcomb war zwanzig, stammte aus den Vororten von St. Paul und schien sich trotz seiner blassen Haut, die in der Dunkelheit fast leuchtete, für einen schwarzen Zuhälter zu halten. Mit dem Hut, den Kokainfingernägeln, den Rastalocken und dem Getto-Akzent kopierte er schwarze Fernsehgangster und MTV. Wenn er nicht so ein übler Typ gewesen wäre, hätte man über ihn lachen können. Er rekrutierte Ausreißerinnen als Nutten und schlug sie grün und blau, wenn sie versagten, nicht genug Geld brachten oder ihn beschissen.


      Lucas stellte Randy auf die Beine, bevor er ihn zu der Hecke dirigierte, über die er das Tütchen geschleudert hatte.


      »Weißt du, was da drin ist, du Idiot? Nicht mal fünfzehn Gramm Gras. Macht ungefähr eine Stunde Knast«, knurrte Randy. »Gut gemacht, Davenport.«


      Wenn Randy die Wahrheit sagte, war das Marihuana die Mühe tatsächlich nicht wert gewesen.


      »Meinetwegen kannst du dir das Gras in den Arsch stecken«, blaffte Lucas. »Aber wegen dem Mord an Billy Smith krieg ich dich, du Stück Scheiße.«


      »Was?«


      »Ich hab die Schnauze voll von dir«, sagte Lucas. »Wir haben das Messer, mit dem er erstochen wurde, und weißt du, wessen Fingerabdrücke drauf sein werden? Mann, ich warte schon drei Jahre auf diesen Tag …«


      »Nein, das machst du nicht.« Randy versuchte sich umzudrehen, damit er Lucas’ Gesicht sehen konnte.


      »O doch«, erwiderte Lucas. »Zur Freude aller Cops an der South Side. So lösen wir einen Mordfall, verknacken dich achtzehn Jahre und sind dich fürs Erste los.«


      »Ich war’s nicht«, sagte Randy. »Echt nicht.«


      »Du hast alles Mögliche auf dem Kerbholz. Wär nur gerecht. Wegen der anderen Sachen haben wir dich nicht gekriegt, dafür hängen wir dir das an, dann sind alle zufrieden. Besonders die muskelbepackten Homos in Stillwater. Die freuen sich schon auf deinen kleinen roten Arsch.«


      Als sie die Stelle in der Hecke erreichten, über die Randy den Stoff geschleudert hatte, schob Lucas ihn durch ein Tor im Zaun und fand das Tütchen auf dem Rasen hinter einem dunklen Haus. Lucas hob es mit zwei Fingern auf, um keine Abdrücke darauf zu hinterlassen. Tatsächlich Gras, und nicht mehr als fünfzehn Gramm. Er steckte es in Randys Gesäßtasche. »Ach, was haben wir denn da?«


      »Mistkerl.«


      »Und du hast den armen kleinen Billy Smith auf dem Gewissen.«


      »Davenport, verdammt, nein. Ich hab was für dich. Letzte Woche hat doch jemand auf diesen Rice eingestochen. Ich weiß, wer das war.«


      »Rice?« Lucas hatte mitbekommen, dass an der North Side ein gewisser Ronald Rice mit einem Messer verletzt worden war, doch die North Side befand sich außerhalb seines Reviers.


      »Ich weiß, wer’s war und wer dir weiterhelfen kann. Mit dem bisschen Gras richtest du nichts gegen mich aus … Wenn du mich gehen lässt, geb ich dir den Namen.«


      »Randy, du wanderst ins Gefängnis. Du bist sozusagen schon unterwegs …«


      »Nein, Mann, ich hab die Namen, gute Namen, ehrlich. Ich hab keine Lust auf den Knast. Den Kerl kann ich sowieso nicht leiden, also verrat ich dir den Namen. Und den von der Kleinen, die dir weiterhilft.«


      Lucas überlegte kurz. »Versuch ja nicht, mich aufs Kreuz zu legen. Ich schwör dir’s, wenn du das machst, dreh ich dir den Hals um und werf dich in den Scheiß-Mississippi.«


      Randy spürte, dass da etwas zu machen war. »Okay, hier ist der Name: Delia White. Sie wohnt Ecke Cornwall und Eighteenth, in einem großen roten Haus. Kennst du das?«


      Lucas nickte. »Delia White.«


      »Genau. Der Typ, der auf Rice eingestochen hat, ist ihr Schwager und heißt El-Ron Parker. Sie wird reden, weil sie glaubt, dass El-Ron vor zwei Jahren ihre Schwester umgebracht hat.«


      »Hat er das?«


      »Wen interessiert das schon?«


      Lucas sah Randy eine Weile an. »Woher weißt du das?«


      »Delia und ihre Freunde kaufen hin und wieder Medizin von mir.«


      »Crack?«, fragte Lucas. Eine Cracksüchtige war nicht gerade die beste Zeugin.


      »Nein, nur ein bisschen Gras.«


      »Wenn du mich verarschst …«


      »Tu ich nicht, ich schwör’s.«


      »Sieh zu, dass du aus der South Side verschwindest. Egal, wohin. Nach Norden oder rüber nach St. Paul. Ich will dich hier nicht mehr sehen.«


      »Wird gemacht«, sagte Randy und hielt ihm seine Hände mit den Handschellen hin. Lucas schob ihn ins Licht einer Straßenlaterne und öffnete sie. Randy rieb sich die Handgelenke, wich einen Schritt zurück und gab Fersengeld. Lucas schrieb »Delia White« und »L. Ron Parker« in sein Notizbuch, machte einen Kreis um die Namen und zeichnete einen Pfeil zu »Ronald Rice«.


      In sicherer Entfernung drehte Randy sich noch einmal um und kreischte: »Du Mistkerl!«


      Als Lucas Dels Truck die Straße herannahen sah, trat er an den Gehsteigrand. Kurz darauf war Randy verschwunden.


      Lucas kletterte in den Truck.


      »Was war denn da los?«, fragte Del.


      »Ich hab mich mit einem kleinen Arschloch unterhalten, das ich schon lange loswerden wollte«, antwortete Lucas.


      »Und, hast du’s geschafft?«


      »Wahrscheinlich nicht. Hast du was?«


      »Ja, einen Ausschlag. Wahrscheinlich sitzt mein Slip zu eng.«


      Um elf Uhr fuhren sie zurück zum Fluss und unterhielten sich dabei über Autos.


      Del gestand, dass sein Herz beim Anblick eines jeden Camaro IROC-Z ein wenig schneller schlug. »Von null auf sechzig in sieben Sekunden, kostet dreizehn Riesen.«


      »An der Uni haben wir Loser-Mobil dazu gesagt«, teilte Lucas ihm mit.


      »Was?«


      »Loser-Mobil. Wenn du dir eins zulegst, musst du dir einen Irokesenschnitt machen lassen.«


      »Du hast meinen Traum zerstört«, jammerte Del.


      »Ich träume eher von einem Porsche«, sagte Lucas. »Der frisst deinen IROC-Z.«


      »Und dein Gehalt der nächsten zehn Jahre«, fügte Del hinzu und deutete nach rechts. »Smith ist ungefähr drei Blocks von hier umgebracht worden.«


      Lucas runzelte die Stirn. »Da drüben?«


      »Ja.«


      »Lass uns hinfahren.«


      »Es ist dunkel, Mann«, wandte Del ein. »Da gibt es nichts zu sehen.«


      »Ich will trotzdem hin«, beharrte Lucas. »Dauert keine zwei Minuten, oder?«


      Del bog achselzuckend in die nächste Straße, dann um den Block und nach links, fuhr vier Blocks weiter und wieder nach rechts und schließlich noch einmal nach rechts in eine Gasse. Das Licht der Scheinwerfer erhellte die Seitenwand einer Garage und eine Hecke daneben. »Da ist es. Vermutlich wurde er beim Garagentor erstochen und in die Hecke daneben geworfen.«


      »Die Leute von der Müllabfuhr haben ihn heute Morgen um sechs gefunden, und die Gerichtsmedizin sagt, er wär schon eine ganze Weile tot, aber mit hundertprozentiger Sicherheit lässt sich das nicht feststellen, weil’s so heiß war.«


      »Genau.«


      »Und er wurde mit einem langen Messer mit schwerer Klinge erstochen«, fügte Lucas hinzu.


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Wir sind zu Fuß ungefähr fünf Minuten vom Haus der Familie Jones weg, deren Mädchen verschwunden sind. Wir haben einen Hinweis auf den Mörder …«


      »Der Penner mit dem Basketball. Crank oder so ähnlich.«


      »Scrape. Wir haben ein langes Messer bei ihm gefunden. Ein Fleischermesser.«


      Del sah ihn in dem trüben Licht an. »O Mann.« Schweigen, dann: »Irgendein Arschloch hat diesen Smith wegen Crack im Wert von sechs Dollar umgebracht.«


      »Wahrscheinlich«, erwiderte Lucas. »Aber wir sollten weiter überlegen. Ein Typ wird mit einem Fleischermesser erstochen, und bei einem Verrückten, der in einem Entführungs- und Mordfall in derselben Gegend zu genau derselben Zeit verdächtig ist, wird ein Fleischermesser sichergestellt. Wahrscheinlich ein Zufall, aber genauer ansehen sollte man sich die Sache trotzdem. Oder?«


      »Das wird eine Menge Staub aufwirbeln«, stellte Del fest. »Wir müssen mit jemandem reden.«


      Lucas holte sein Notizbuch heraus. »Ich habe Daniels Privatnummer. Wenn wir hier irgendwo ein öffentliches Telefon finden, rufe ich ihn an.«


      »Du bist mutiger als ich«, sagte Del. »Aber ich kenne die Standorte von allen verdammten Münztelefonen in Minneapolis, und an der hinteren Wand des Ugly Stick gibt’s eines. Das ist zwei Minuten von hier weg.«


      »Hast du fünfundzwanzig Cent?«, fragte Lucas.


      Daniel nahm seiner Frau den Hörer aus der Hand. »Davenport … Verdammt, es ist fast Mitternacht. Warum hab ich Ihnen bloß diese Nummer gegeben? Ich brauch meinen Schlaf.«


      Lucas und Del befanden sich im Hinterzimmer des Ugly Stick, eines Billardsalons in der Lake Street, in dem dicker Rauch in der Luft hing. Del lehnte an der Wand und pulte mit einem Zahnstocher zwischen seinen Zähnen herum, während Lucas telefonierte.


      »Was ist mit dem Messer passiert, das wir Scrape abgenommen haben?«, erkundigte sich Lucas.


      »Das liegt in der Schublade mit den Beweisen. Haben Sie sich mit Del zusammengetan?«


      »Del steht neben mir – er wollte, dass wir anrufen«, log Lucas, und Del schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Scrape sitzt doch im Gefängnis, oder?«


      Schweigen, dann antwortete Daniel: »Nein. Er ist abgehauen, wahrscheinlich durch ein Seitenfenster, und wir wissen nicht, wo er sich rumtreibt. Wir haben in seiner Wohnhöhle nachgeschaut, aber da ist er nicht. Wir suchen nach ihm … Nun, darüber will ich mich nicht mitten in der Nacht unterhalten. Was zum Teufel machen Sie?«


      »Er ist weg?«, fragte Lucas verblüfft. »Wollten wir ihn nicht observieren, jede seiner Bewegungen überwachen?«


      »Davenport …«


      »Smith ist zur selben Zeit ermordet worden, als die beiden Mädchen verschwunden sind, und er wurde mit einem Fleischermesser mit langer, schwerer Klinge erstochen«, sagte Lucas. »Vier Häuserblocks vom Haus der Familie Jones entfernt. Nur, wenn man im Viertel ist, merkt man, wie nah das beieinanderliegt. Möglicherweise sind die Mädchen zu den Läden in der Lake Street gegangen, da gibt’s alle möglichen Sachen, auf die Kinder stehen. Dann wären sie durch diese kleine Straße gekommen. Wir sollten das Messer auf Smiths Blut untersuchen.«


      »Oh, mein Gott …«, sagte Daniel. »Ist Del da? Geben Sie ihn mir.«


      Lucas hielt Del den Hörer hin. »Er will mit dir reden.«


      Del nahm den Hörer und lauschte eine Weile. »Okay. Bis morgen dann.« Er legte auf und sagte zu Lucas: »Herzlichen Dank für diese ›Del wollte‹-Scheiße.«


      »Gern geschehen. Was sagt er?«


      »Dass wir zurückgehen und an alle Türen klopfen sollen, hinter denen Licht brennt«, antwortete Del.


      »Gut. Endlich geschieht was.«


      »Scheiße, jetzt sind wir bis zwei in der Früh unterwegs«, jammerte Del.


      »Wir klopfen an jeder Tür, egal, ob Licht brennt oder nicht«, beschloss Lucas.


      »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ihn am Arsch lecken sollst?«


      »Passiert mir ständig«, erklärte Lucas.

    

  


  
    
      


      SECHS


      Sie fingen mit dem Haus an, das dem Tatort am nächsten lag, Lucas vorneweg, weil er eher wie ein Detective wirkte als Del, der sich im Hintergrund hielt und Zusatzfragen stellte.


      Im zweiten Haus weckten sie ein Paar auf, das glaubte, die Mädchen vom Sehen zu kennen.


      »Wenn das die zwei waren, haben wir uns beim Essen darüber unterhalten«, erklärte die Frau.


      Sie hatten die Mädchen, die manchmal an ihrem Haus vorbeigingen, mehrere Tage lang nicht zu Gesicht bekommen. Der Mann erzählte, er habe beobachtet, wie sie die Abkürzung durch die kleine Straße nahmen.


      »Glauben Sie, der ermordete Schwarze hatte was damit zu tun?«, fragte die Frau besorgt. »Wir haben auch Töchter.«


      »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen, aber es gibt Hinweise, über die wir nichts verraten dürfen«, erklärte Del. »Passen Sie mal lieber auf Ihre Mädchen auf.«


      Lucas schrieb Namen und Einzelheiten der Befragung in sein Notizbuch und erkundigte sich, wer am meisten über das Leben in der Straße wisse. Sie wurden an ein anderes Paar verwiesen, das sie ebenfalls aus dem Bett holten. Dieses Paar hatte die Mädchen auch gesehen, definitiv in der kleinen Straße, jedoch nicht in den vergangenen Tagen.


      »Sie müssen ziemlich häufig da durchgekommen sein«, sagte die Frau. »Ich habe sie mehr als einmal beobachtet.«


      Lucas notierte alles. Draußen sagte er zu Del: »Ich glaube, wir sind da was auf der Spur.«


      »Freu dich nicht zu früh«, warnte ihn Del. »Noch haben wir nichts. Am Nachmittag ihres Verschwindens hat niemand sie gesehen.«


      »Meinst du, wir haben eine Spur?«


      »Vielleicht«, antwortete Del. »Gut, dass ich unbedingt Daniel anrufen wollte. Gibt Pluspunkte für mich.«


      »Die überlasse ich dir gern. Wen nehmen wir uns als Nächstes vor? Komm, klappern wir zuerst alle Häuser mit Licht ab und dann die dunklen.«


      In dem Häuserblock trafen sie auf eine ältere alleinstehende Frau, der die Mädchen ebenfalls aufgefallen waren.


      Sie hatte noch etwas anderes bemerkt: »Als ich mit dem Wagen in die Garage runterfahren wollte, bin ich an der Stelle vorbeigekommen, wo der Farbige ermordet wurde. Da lag auf der Straße ein kleiner Flip-Flop. Der sah aus, als wären mehrere Autos drübergefahren, also dachte ich, er ist bestimmt aus der Mülltonne gefallen.«


      Del fragte Lucas: »Haben die Mädchen Flip-Flops getragen?«


      »Keine Ahnung. Ich weiß nichts von Flip-Flops«, antwortete Lucas. »Habt ihr am Tatort welche gefunden?«


      »Nein.«


      Lucas bedankte sich bei der Frau, und als sie draußen auf der Straße waren, sagte er zu Del: »Wir brauchen eine Taschenlampe.«


      Sie brachten eine Viertelstunde damit zu, die Gasse abzusuchen, bis ein Mann aus dem Haus gegenüber rief: »Verschwindet. Gleich kommt die Polizei.«


      Lucas rief zurück: »Wir sind von der Polizei. Wir müssen mit Ihnen reden.«


      Im Haus daneben ging das Licht an, und Del deutete hinüber. »Ich rede mal mit den Leuten da.«


      Der Mann, der ihnen zugerufen hatte, hieß Mayer, und er und sein Mitbewohner waren sich einig, dass sie die Mädchen hatten vorbeigehen sehen, doch sie wussten nichts von Flip-Flops. An dem Tag, als der Mord geschehen und die Mädchen verschwunden waren, hätten sie sich in Eau Claire aufgehalten, erklärten sie, und seien erst am Morgen zurückgekommen.


      »Offen gestanden interessieren wir uns nicht sonderlich für Mädchen«, teilte Mayer Lucas mit.


      Del, der die Stufen zur Veranda heraufgelaufen war, klopfte und streckte den Kopf zur Tür herein. »Komm«, sagte er zu Lucas. »Die Leute nebenan behaupten, sie hätten einen Flip-Flop.«


      Lucas bedankte sich bei Mayer und folgte Del zur Tür, wo ein älterer Mann mit Taschenlampe wartete. Sie gingen mit ihm zur Seite des Hauses, durch ein Tor zum Hinterhof und in seine Garage, um einen Blick in seine Mülltonne zu werfen, in der ein einzelner, ziemlich ramponierter Flip-Flop lag.


      »Scheiße«, sagte Del.


      »Nicht unbedingt. Das könnte auch was Gutes sein«, stellte Lucas fest.


      »Jetzt müssen wir Daniel noch mal anrufen.«


      »Okay, das ist nicht gut.« Lucas schlug Del lachend auf die Schulter.


      »Ich finde, über die kleinen Mädchen und den toten Jungen sollten Sie nicht lachen«, sagte der alte Mann.


      »Davenport, hören Sie?«, fragte Daniel.


      »Ja.«


      »Rufen Sie einen Streifenwagen, und besorgen Sie sich eine Polizeiabsperrung für die Garage. Lassen Sie den Flip-Flop in der Mülltonne, versiegeln Sie die Garage, und fahren Sie nach Hause. Gönnen Sie sich ein wenig Schlaf. Wir sehen uns morgen früh um neun vor der Garage. Verstanden?«


      »Verstanden, Boss«, antwortete Lucas.


      Auf dem Weg zu Lucas’ Wagen sagte Del: »Mir ist da ein Gedanke gekommen.«


      »Etwas Kompliziertes?«, erkundigte sich Lucas. »Sollen wir anhalten?«


      »Verschon mich mit deinen schlauen Sprüchen, ja?«, erwiderte Del. »Wenn die Mädchen tatsächlich in der kleinen Straße entführt wurden …«


      »Müsste der Kidnapper einen Wagen oder einen Truck haben, und den hat Scrape nicht. Wahrscheinlich hat er nicht mal einen Führerschein. Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen.«


      Einen Block weiter fragte Del: »Was denkst du sonst noch?«


      »Dass wir Hinweisen von Leuten folgen, die wir nicht kennen und nicht finden. Alle anderen reden offen. Sogar die Nutten haben uns gesagt, was sie wissen. Sämtliche interessanten Hinweise stammen aus anonymen Quellen und waren perfekt getimet, und sie verweisen samt und sonders auf Scrape.«


      »Ist alles irgendwie zu einfach«, sagte Del.


      »Außerdem ist Smith von jemandem umgebracht worden, der in der Lage war, einen jungen, muskelbepackten Gangster zu überwältigen, ohne Spuren zu hinterlassen. Scrape kriegt nicht mal das Basketball-Dribbeln richtig hin.«


      »Was heißt das?«


      »Wahrscheinlich, dass Smith von einem Gangsterkumpel ermordet wurde, den er für einen Freund hielt, und dass das Ganze nichts mit den Mädchen zu tun hat«, antwortete Lucas.


      »Was schließt du daraus?«


      »Dass es ein ziemlicher, ich wiederhole: ein ziemlicher Zufall wäre, wenn Smith zur selben Zeit umgebracht wurde, als man die Mädchen entführt hat, ohne dass beides zusammenhinge.«


      »Was noch?«


      »Morgen früh sollten wir als Erstes rausfinden, ob der Flip-Flop einem der Mädchen gehört hat und wo die Schwestern die Gasse normalerweise entlanggegangen sind. Irgendwohin wollten sie doch sicher, vielleicht auf die Lake Street, Lutscher kaufen oder so.«


      »Widersprüchliche Gedanken«, bemerkte Del.


      »Stört dich das?«, fragte Lucas.


      »Nein, aber es beweist, dass die Hälfte dessen, was du denkst, ipso facto Quatsch ist.«


      »Quid pro quo.«


      »Nolo contendere.«


      »Post hoc ergo propter hoc.«


      »Unsinn«, sagte Del.


      »Nein. Logikseminar eins-null-eins. Nach diesem, also wegen diesem. Schlag’s nach«, sagte Lucas.


      »Zeitverschwendung.«


      Nachdem Lucas sich von Del verabschiedet hatte, sah er auf die Uhr. Halb zwei morgens. Eigentlich hätte er im Bett liegen müssen, doch das Nachmittagsschläfchen und sein Nachtschichtrhythmus sorgten dafür, dass er hellwach war. Er konnte noch durch die Clubs ziehen oder nach einer Party an der Uni Ausschau halten, aber …


      Lucas kehrte zum XTC zurück, ging zum Telefon und wählte die Nummer aus dem Gedächtnis.


      »Archiv«, meldete sich Catherine Browne.


      »Du schneidest Artikel aus Zeitungen aus?«, fragte Lucas.


      »Genau das tue ich. Und es ist sehr kalt und einsam hier oben.«


      »Bestimmt auch langweilig«, fügte er hinzu.


      »Mein Job ist wichtig«, sagte sie. »Was würde passieren, wenn die Reporter ihre Artikel selber archivieren müssten?«


      »Entsetzliche Vorstellung. Magst du Pilze?«


      »Ich liebe Pilze – und Peperoni. Und komme um vor Hunger. Aber ich habe erst in eineinhalb Stunden frei.«


      »Ich könnte uns eine Pizza holen und in einer Stunde da sein«, schlug Lucas vor.


      »Ich bin um Punkt drei unten an der Tür.«


      Was bedeutete, dass er eine Stunde totschlagen musste: Die Pizza konnte er jederzeit bei Red’s an der Hennepin Avenue kaufen, das die ganze Nacht geöffnet hatte. Lucas warf einen Blick auf seine Uhr, bevor er sein Notizbuch aus der Tasche zog. Rotes Haus, Ecke Cornwall und Eighteenth. Er fuhr quer durch die Stadt zurück und erreichte die Cornwall innerhalb von fünfzehn Minuten, weil nicht viel Verkehr war. In dem großen roten Haus brannte Licht.


      Lucas stellte den Wagen vor dem Haus ab, sah sich um, ging über den Rasen, stieg die Stufen zur Veranda hinauf und klopfte. Drinnen hörte er ein Radio oder einen Plattenspieler, dann, wie jemand etwas sagte, und er klopfte noch einmal, diesmal lauter.


      Eine hübsche Frau kam an die Tür, zog den Vorhang vor dem Glaseinsatz zurück, schaltete das gelbe Außenlicht ein und musterte ihn verblüfft darüber, dass jemand wie Lucas um zwei Uhr morgens an ihrer Tür klopfte.


      »Was gibt’s?«, fragte sie durch das Glas.


      Lucas zeigte ihr seine Dienstmarke. »Ich muss mit Delia White sprechen. Sind Sie das?«


      »Was wollen Sie von Delia?«


      »Möglicherweise kann sie mir bei Ermittlungen behilflich sein«, antwortete Lucas.


      »Es ist zwei Uhr morgens.«


      Lucas sah auf seine Uhr und runzelte die Stirn. »Himmel, ich hab jedes Zeitgefühl verloren.«


      Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sie wandte sich um und rief ins Haus: »Mom!«


      Eine andere Frau kam herbei. Die erste trat ein paar Schritte von der Tür zurück, so dass Lucas die beiden nicht mehr sehen konnte. Kurze Zeit später zog die zweite Frau den Vorhang zurück und herrschte ihn an: »Was wollen Sie?«


      »Ich bin von der Polizei und muss mit Delia sprechen.«


      »Worüber?«


      »Soweit ich weiß, hat Delia gesehen, wie L. Ron Parker auf Ronald Rice eingestochen hat.«


      Der Vorhang schwang zurück, und er hörte die Frauen reden, ohne zu verstehen, was sie sagten. Dann öffnete sich der Vorhang wieder, und die ältere Frau entriegelte die Tür.


      Auf dem Sofa im Wohnzimmer entschuldigte Lucas sich für sein spätes Auftauchen und erzählte ihnen von den Ermittlungen im Fall Jones.


      »Ein Mann hat mir gesagt, dass Ms White mir in der Sache mit L. Ron Parker möglicherweise helfen kann.«


      »Wenn El-Ron herausfindet, dass ich mit der Polizei rede, sticht er mich ab«, erklärte die hübsche Frau, offenbar Delia.


      »Die Wahrscheinlichkeit ist gering«, versuchte Lucas sie zu beruhigen. »Normalerweise gelingt es uns, solche Typen mit Argumenten zu überzeugen. Es sei denn, sie haben nicht alle Tassen im Schrank.«


      »Hat El-Ron auch nicht«, stellte die ältere Frau fest und sah ihre Tochter an. »Aber ich weiß nicht, ob er verrückt genug ist, um auf dich loszugehen.«


      »Besonders nach dem, was er mit Ihrer Schwester gemacht hat«, bemerkte Lucas.


      Die ältere der Frauen fragte: »Was wissen Sie darüber?«


      »Ich hab davon gehört«, antwortete Lucas. Langes Schweigen, bis Lucas sein Notizbuch hervorholte. »Erste Frage: Wofür steht das ›L‹?«


      »Was für ein L?«, erkundigte sich Delia White.


      »Das in L. Ron Parker.«


      »Das ist kein L, sondern ›El‹. Er heißt El-Ron Parker. El-Bindestrich-Ron.«


      »Hat er Ihre Schwester umgebracht?«, fragte Lucas Delia.


      »Ich kann es nicht beweisen, aber er war’s.«


      »Wie hieß sie?«


      »CeeCee.«


      »Hat er Mr Rice mit dem Messer angegriffen?«, wollte Lucas wissen.


      Sie erzählte stockend die Geschichte. Delia und ein Mann namens George Danner hatten sich Tacos geholt, die sie auf einem Parkplatz beim Taco Bell aßen, als El-Ron Parker auftauchte. Da er aggressiv wirkte, verschwanden sie hinter den Taco Bell und beobachteten, wie Parker zwischen zwei Autos hindurch auf Rice zuging. Sie fingen sofort zu streiten an, und Parker stürzte sich auf Rice, mit den Fäusten, wie Delia und Danner meinten, doch als Parker zwischen den Autos hervorkam, sahen sie das Messer in seiner Hand.


      »Weiß er, dass Sie ihn beobachtet haben?«


      »Ja. Am nächsten Tag ist er zu mir gekommen, um gut Wetter zu machen.«


      »Und Ihr Freund, dieser Danner?«, fragte Lucas. »Würde der gegen ihn aussagen?«


      »George ist nach St. Paul zurück. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Er ist ein friedliebender Mensch.«


      »Aber er kennt El-Ron.«


      »Ja.«


      »Hmm. Und Mr Rice? Hat er Parker als den Täter identifiziert?«


      »Hören Sie auf, ihn ›Mister‹ zu nennen«, sagte die ältere Frau. »Ronald Rice ist ein Idiot. Er hat das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt. In der Zeitung steht, dass er vielleicht nie mehr zu sich kommt.«


      Lucas sah auf seine Uhr: Zeit, die Pizza zu holen.


      »Die Sache mit Rice war nicht der Grund meines Besuchs«, teilte Lucas ihnen mit. »Aber ich werde sie mir genauer ansehen. Wir beschützen Sie. Wenn er aus dem Knast kommt, erinnert er sich wahrscheinlich gar nicht mehr an Sie. Ist El-Ron schon mal verhaftet worden?«


      »Ungefähr hundert Mal«, antwortete die ältere Frau.


      »Gut, das heißt, er kriegt eine lange Auszeit, wenn Sie bereit sind, gegen ihn auszusagen«, erklärte Lucas. »Denken Sie an Ihre Schwester … Ich komme ein andermal wieder, dann reden wir weiter. Denken Sie an CeeCee.«


      Er kam zehn Minuten zu spät zur Star Tribune.


      »Ich dachte, du hättest mich vergessen«, sagte Catherine Browne. »Gerade wollte ich wieder raufgehen.«


      Kurze Zeit später stiegen sie mit den Pizza-Schachteln die Treppe empor.


      Catherine Browne, eine leicht übergewichtige Blondine, trug ein dünnes blaues Baumwoll-Paisley-Kleid, durch das die Kurven ihres Körpers zu erahnen waren. Beim Anblick ihrer Hüften begann Lucas, ein wenig schneller zu atmen, als aufgrund des Treppensteigens nötig gewesen wäre.


      In dem Gebäude hielt sich kaum jemand auf, und über dunkle Flure marschierten sie zu einem erleuchteten Büro. Als sie sich näherten, hörte Lucas aus einem kleinen Raum ein Stück weiter den Gang hinunter den Polizeifunk.


      Der Blinde, der ihn mithörte, begrüßte sie: »Hallo noch mal, Catherine.«


      »Hallo auch«, entgegnete sie, und sie gingen weiter zum Archiv, wo sie die Tür hinter sich verschloss.


      Sie legten die Pizza ab und knutschten ein paar Minuten, bevor sie ihren BH wieder zumachte und sie sich an den Tisch setzten, um die Pizza zu essen.


      »Was willst du?«, erkundigte sich Catherine.


      »Es muss von einer anonymen Quelle kommen«, antwortete Lucas, den Mund voller Peperoni und Pilze.


      »Ich hab dich schon mindestens sechsmal in die Zeitung gebracht …«


      »Keine Sorge, diesmal will ich nicht in die Zeitung«, betonte Lucas. »Diesmal darf mein Name überhaupt nicht erscheinen. Vielleicht könntest du es dem Blinden da drüben stecken.«


      »Um was geht’s?«


      Er erzählte ihr, dass er in dem Fall mit den Mädchen vorübergehend in Zivil ermittle, dass er zum Fall Smith habe wechseln müssen und dass aus den beiden Ermittlungen eine werden könne, weil die Möglichkeit bestehe, dass Smith von derselben Person ermordet worden sei, die die Mädchen entführt habe.


      »Und das hast alles du rausgefunden? Wow«, sagte sie. »Moment, ich hab den Artikel gerade rausgeschnitten …«


      Sie ging den Ordner mit Berichten aus der Zeitung des folgenden Tages durch und sagte schließlich: »Da ist er …« Sie überflog den Text und hob dann den Blick. »Da ist nicht die Rede von einem Verdächtigen oder diesem Penner.«


      »Die Information haben wir unter Verschluss gehalten. Aber ich möchte jetzt einen anderen Weg gehen: Statt den Reportern alles zu erzählen, sollen sie selber Fragen stellen: Habt ihr einen Obdachlosen verhaftet und wieder freigelassen? Sucht ihr nach ihm? Habt ihr ein Foto? Hat der Smith-Mord etwas damit zu tun?«


      »Und was hast du davon?«


      Lucas grinste. »Freundschaft?«


      Sie wurde rot. »Ein bisschen freundschaftliche Nähe könnte ich gebrauchen. Aber zuerst muss ich noch ein paar Ausschnitte archivieren.«


      Lucas sah zu, wie sie Artikel aus Zeitungen schnitt und in kleine grüne Umschläge steckte. Dabei dachte er nach. Fragen über Scrape würden den Druck erhöhen, vielleicht Hinweise darauf erbringen, wo er sich aufhielt und wie er nach seiner Verhaftung hatte flüchten können. Das würde dafür sorgen, dass Lucas an dem Fall dranbleiben durfte.


      Er wollte nicht in den Streifenwagen zurück, weil er Geschmack gefunden hatte an der Ermittlungsarbeit. Und er wollte Daniel so lange wie möglich einen Schritt voraus sein.


      Lucas ging in einen der inneren Räume des Zeitungsarchivs und nahm ein verschnürtes Bündel Papiere aus dem Regal. Den Schlagzeilen nach zu urteilen handelte es sich um alte Berichte über Hubert Humphrey. Lucas breitete sie auf dem Boden aus und kehrte zu Catherine zurück.


      »Was hast du getrieben?«, fragte sie ihn.


      »Hubert Humphrey ist Opfer einer Tragödie geworden«, antwortete er. »Die kann nur eine geschickte Archivarin beheben.«


      Sie warf einen Blick in den inneren Raum und wandte sich ihm zu. »So, so.«


      Eine Stunde später, auf dem Weg aus dem Gebäude, streckte Catherine den Kopf in den Raum mit dem Blinden und sagte: »Roy, ich hab da mit einem Typen gesprochen …«


      »Der bei dir ist?«


      »Nein, nein. Der ist ein Freund«, antwortete sie.


      »Hallo, Freund«, begrüßte der Blinde Lucas.


      »Hi«, erwiderte Lucas.


      »Jedenfalls behauptet der Typ«, fuhr Catherine fort, »dass heute Nacht in seinem Viertel ein ziemlicher Aufruhr war, so gegen Mitternacht. Die Cops waren da …«


      »Das hab ich gehört. Die Schlägerei unten an der Mill?«


      »Nein. Der Typ sagt, jemand soll die Polizei fragen, ob es stimmt, dass sie in dem Fall mit den Jones-Mädchen einen Penner verhaftet und freigelassen hat und ihn jetzt wieder zurückwill. Und ob es stimmt, dass der Mord an dem schwarzen Jungen neulich, die Geschichte mit Bobby … ob der von demselben Obdachlosen umgebracht wurde, der zur gleichen Zeit die Mädchen entführt hat.«


      »Die Polizei denkt, ein Obdachloser hätte Smith ermordet und die Mädchen entführt?« Der Blinde klang skeptisch.


      »Behauptet zumindest mein Informant. Sie haben die kleine Straße, in der Smith umgebracht wurde, um Mitternacht durchsucht und nicht nach Hinweisen im Smith-Fall Ausschau gehalten, sondern nach solchen im Entführungsfall der Mädchen. Er sagt, sie hätten etwas gefunden. Möglicherweise hat Smith versucht, die Entführung zu verhindern. Am Ende wäre er ein Held und kein toter Drogendealer.«


      »Ganz schön heiße Geschichte, wenn’s stimmt«, stellte der Blinde fest.


      »Hab mir gedacht, du könntest dir ein Fleißbildchen verdienen, wenn du das weitergibst«, sagte Catherine.


      »Mach ich. Danke, Kate.«


      Sie gingen die Hintertreppe hinunter, und Lucas brachte Catherine zu ihrem Wagen auf dem Parkplatz vor dem Haus.


      »Du kommst nie mit zu mir«, beklagte sie sich. »Wahrscheinlich aus Angst, dass was Festes draus werden könnte.«


      »Da täuschst du dich«, entgegnete er. »Bei meinen Arbeitszeiten …«


      »Jetzt musst du nirgendwo mehr hin. Also komm.«


      »Kate …«


      Doch sie fuhr bereits los.


      Füllige Frauen, dachte Lucas am nächsten Morgen, als er seinen Jeep vor der kleinen Straße abstellte, verlangen manchmal ziemlich viel, und schlich zu Daniel, Sloan, Hanson und Del, die die Mülltonne durch das offene Garagentor anstarrten.


      »Himmel, was ist denn mit dir passiert?«, fragte Del. »Du siehst aus, als wärst du unter einen Laster geraten.«


      Lucas schüttelte den Kopf. »Bin bloß müde. Zu viel Arbeit.« Er blickte in die Garage, in der ein Polizist, der den Flip-Flop aus der Tonne gezogen und in eine Plastiktüte gesteckt hatte, weiter im Müll wühlte.


      »Ist das … Habt ihr mit dem Ehepaar Jones gesprochen? Hatten die Mädchen Flip-Flops an?«


      »Mary schon«, antwortete Daniel. »Rot-weiße, wie der da, glaubt Mrs Jones. Sie sind von Kmart, da werden wir Größe, Marke und Form überprüfen.«


      »Das ist bestimmt ihr Flip-Flop«, sagte Lucas.


      »Es besteht immer die Möglichkeit, dass er’s nicht ist«, erwiderte Hanson. »Das Problem ist eher: Wir haben diese Schachtel.«


      »Und?«


      »Da sind Fingerabdrücke drauf, die aussehen wie die von Scrape.«


      Daniel informierte ihn, dass sie etwa ein Dutzend Teilabdrücke auf dem Karton gefunden hatten, keiner davon sonderlich deutlich. Doch es schienen Übereinstimmungen mit denen zu existieren, die sie tags zuvor von Scrape genommen hatten.


      Lucas kratzte sich am Ohr. »Hmm.«


      »Wir zeigen diesen Flip-Flop Mrs Jones«, sagte Daniel. »Und Sloan fährt zu Kmart. Bleibt für Sie die Frau, die wusste, wo Scrape haust. Gehen Sie noch mal zu ihr, und bringen Sie sie zu allen Orten, wo er untergeschlüpft sein könnte.«


      »Er könnte schon auf halbem Weg nach Kalifornien sein«, bemerkte Hanson.


      »Könnte er«, erklärte Daniel, »aber ich bezweifle es. Bei seiner Festnahme hatte er vier Dollar in der Tasche, und er ist in der Nacht abgehauen. Ich glaube, er versteckt sich hier irgendwo. Die Highway Patrol und alle Cops in Minnesota nehmen sich die Anhalter vor.«


      »Sie sollen auch die Züge kontrollieren«, schlug Lucas vor.


      »Wie bitte?«


      »Jemand soll das Bahngelände bei der Uni absuchen«, erklärte Lucas. »Penner fahren immer noch gern mit dem Zug. Ich habe letztes Jahr mit einem Mann vom Sicherheitsdienst der Bahn gesprochen, der sagt, besonders rüber an die Westküste sind die Waggons voll mit ihnen.«


      »Überprüfen Sie das«, wies Daniel Hanson an. »Setzen Sie sich mit dem Sicherheitsdienst der Bahn in Verbindung.«


      »Ich habe die Telefonnummer in meinem Notizbuch«, erklärte Lucas.


      »Und Sie fahren dahin, wo er gewohnt hat«, sagte Daniel zu Del. »Klopfen Sie an alle Türen, reden Sie mit den Bewohnern. Sie könnten etwas wissen …«


      Del nickte.


      »Na dann los«, meinte Daniel.


      Mit Hilfe einiger Telefonate spürte Lucas Karen Frazier mit den blauen Haaren auf, die an einer Bushaltestelle nicht weit von ihrem Büro entfernt stand. Er fuhr heran, beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür.


      »Kommen Sie, ich nehme Sie mit.«


      »Was wollen Sie?«, fragte sie, ohne einzusteigen.


      »Mehr Hilfe«, antwortete er. »Steigen Sie ein. Ich beiße nicht.«


      Sie kletterte in den Wagen und schloss die Tür. »Und?«


      »Wo soll’s hingehen?«


      »Nach Hause. Ich wohne in Uptown.«


      »Ich auch«, sagte Lucas. »Das, was ich Ihnen jetzt verrate, muss unter uns bleiben. Gestern Nacht haben wir eine Schachtel mit Kleidern von den Mädchen gefunden. Ihre Mom ist in Ohnmacht gefallen, als sie sie gesehen hat.«


      »Oh nein.« Sie hob die Hände ans Gesicht. »Waren die Kleidungsstücke eindeutig von den Mädchen?«


      »Ja. Eine von ihnen hatte einen BH mit einem Kätzchengesicht drauf an.«


      »Oh Gott. Verschonen Sie mich mit weiteren Informationen«, bat Karen Frazier.


      »Zeigen Sie mir die Orte, an denen Scrape sich verstecken könnte. Er ist in der Nacht verschwunden und hatte kein Geld. Wir überprüfen Anhalter und Güterzüge, vermuten aber, dass er irgendwo hier untergekrochen ist. An einem Ort, den er in der Dunkelheit erreichen konnte.«


      Sie überlegte kurz. »Scrape kennt viele Verstecke. Er hält sich von den anderen Obdachlosen fern, geht auch nicht in die Mission. Er ist nicht dumm, sondern schizophren, was ihn auf den ersten Blick beschränkt erscheinen lässt, was er aber nicht ist. Wenn er sich verstecken will …« Sie dachte nach. »Ich glaube nicht, dass er mit dem Zug unterwegs ist. Von Zügen hat er nie erzählt. Er erbettelt sich eher Geld für den Bus. Und es gibt verlassene Scheunen und Schuppen nördlich der University Avenue, manche davon auf Pfählen, unter die man schlüpfen kann. Dazu alte Schiffscontainer oder Lastwagenanhänger bei Speditionen … Die Leute, die mit den Zügen fahren, verstecken sich darin – die Bahnpolizei kennt die meisten. Von seinem Zimmer aus wäre er in zwei Stunden dort.«


      »Sonst noch irgendwelche Ideen?«


      »Scrape hat unter dem Baum gehaust. Er ist gern draußen, und am Fluss gibt es alle möglichen kleinen Höhlen, Nischen und Löcher, in denen er sein könnte. Außerdem wären da noch die Abwassertunnels. Manche der Obdachlosen kennen sich dort aus, Scrape auch. In den meisten stinkt es, also machen sie einen Bogen darum. Wenn er sich da versteckt hält, wird es ziemlich schwierig, ihn rauszuholen. Ich war mal in einem: Da kann man direkt an jemandem vorbeigehen, ohne ihn zu bemerken.«


      »Was sonst?«


      »Sie schlüpfen unter Häuser, in alte Garagen, überallhin, wo es ein Dach gibt und man sie nicht sehen kann. Alte Wohnhäuser drüben bei der Uni. Unter den großen Autobahnbrücken findet man ganze Pennergruppen.«


      »Wo würden Sie sich an Scrapes Stelle verstecken, wenn die Polizei hinter Ihnen her wäre?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Er könnte an jedem dieser Orte sein.«


      »Nun sagen Sie schon.«


      Sie seufzte. »Ich würde am Fluss bleiben. Da ist er immer, bis auf die Zeiten, wenn er mal so was wie dieses Apartment ergattert. Eine Höhle ist ein sicheres, trockenes Versteck, in dem man sich manchmal sogar waschen kann. Scrape legt Wert auf Sauberkeit.«


      »Hm. Wo sind diese Höhlen und Abwassertunnel?«


      »Überall am Fluss. Am besten suchen Sie sich Leute, die dort leben«, riet sie ihm. »Fragen Sie die. Sie wissen Bescheid.«


      »Und wenn sie nicht mit mir reden wollen?«


      Sie blickte zum Seitenfenster hinaus. »Ich verrate Ihnen das alles nur ungern.«


      »Warum? Die Mädchen …«


      »Das mit den Mädchen ist schrecklich; nur deswegen spreche ich überhaupt mit Ihnen. Wenn einer der Obdachlosen das merkt … Das schadet meiner Arbeit und könnte mich sogar in Schwierigkeiten bringen. Die meisten von ihnen sind harmlos, aber ein paar haben wirklich nicht alle Tassen im Schrank. Ich weiß nicht, was sie tun werden, wenn sie spitzkriegen, dass ich mit der Polizei zusammenarbeite.«


      »Okay, das kann ich verstehen.« Lucas wartete kurz, bevor er hinzufügte: »Sie waren gerade dabei, mir etwas zu sagen, das Sie mir eigentlich nicht verraten wollten.«


      Sie wandte sich ihm zu. »Sie hassen das Gefängnis, weil sie dort nicht gut zurechtkommen. Wäre ich auf Informationen über jemanden aus, würde ich ihnen damit drohen. ›Na, wie würden euch ein paar Wochen Knast gefallen?‹ So was in der Art.«


      »Gut«, sagte Lucas. »Und das Flussufer …«


      »Ich würde bei der Hennepin Avenue anfangen und mich nach Süden vorarbeiten. Wie gesagt, er ist nicht dumm: Ich glaube nicht, dass er zu der Stelle zurückkehren würde, wo er zuvor war.«


      »Danke. Wo soll ich Sie rauslassen?«


      Sie öffnete die Tür. »Danke. Ich nehme lieber den Bus.«


      Zehn Minuten später stand Lucas am Ufer des Mississippi. Als er den Blick schweifen ließ, wurde ihm klar, dass seine Idee, es allein abzusuchen, absurd und der Fluss als Versteck ideal war.


      Genau das teilte er Daniel im Revier mit.


      »Es gibt jede Menge Brücken mit Gehwegen unter der Autoebene, wo Leute leben könnten. Für eine Suche bräuchten wir zwanzig Leute, und die würde mindestens zwei Tage dauern. Dazu müssten wir Kollegen aus St. Paul anfordern …«


      »Das muss ich mit dem Polizeichef besprechen«, sagte Daniel. »Leider sitzt uns die Star Tribune im Nacken. Die Reporter wissen, dass was passiert ist, dass wir jemanden verhaftet und dann haben laufen lassen. Die Kacke ist am Dampfen.«


      »Ich könnte mich allein auf den Weg machen …« Lucas gähnte.


      »Nein, nein. Die Sache mit dem Fluss ist kompliziert. Leute vom Sicherheitsdienst der Bahn überprüfen die Gleise, aber das Flussufer ist sehr lang.«


      »Vielleicht sollten Sie eine Pressekonferenz einberufen«, schlug Lucas vor. »Sich Sendezeit im Fernsehen sichern. Wir haben ein ziemlich gutes Foto von Scrape, das könnten die zeigen. Je mehr Augen, desto besser.«


      Daniel überlegte. »Gute Idee. Ich rede mit dem Polizeichef. Und Sie fahren nach Hause und schlafen eine Runde. Sie sind jetzt zwei Tage auf den Beinen.«


      »Kein Problem.«


      »Sie haben gute Arbeit geleistet, aber jetzt übernehmen wir.«


      Lucas sah sich schon in Uniform mit Kollegen das Flussufer absuchen. »Ich will nicht aufhören. Wir müssen über die Möglichkeit nachdenken, dass Scrape gar nicht der Täter ist. Weil die Mädchen in einem Fahrzeug entführt wurden. Ich suche nach einem Mann, und mein Gefühl sagt mir …«


      Daniel schüttelte den Kopf. »Darum kümmern wir uns. Wenn wir Scrape finden …«


      Lucas beugte sich vor. »Boss, ich nehme mir ein paar Tage Urlaub und arbeite gratis. Sie müssen mir nur den Rücken stärken.«


      Daniel schürzte die Lippen und runzelte die Stirn. »Na schön. Aber vergessen Sie das mit dem Urlaub. Ich behalte Sie noch drei Tage in meinem Team. Del ermittelt nach wie vor in der Smith-Sache; besprechen Sie alles mit ihm, und versuchen Sie zu zweit mehr über diesen Smith und den Typen rauszufinden, dem Sie auf der Spur sind. Mich würde auch interessieren, wer das ist und was er vorhat.«


      »Bin schon unterwegs«, sagte Lucas.


      »Hey, Moment noch«, rief Daniel ihm nach. »Del macht die Spätschicht. Schlafen Sie eine Runde. Sie sehen echt scheiße aus.«


      Lucas rief Del an, der nach dem achten oder neunten Mal Klingeln ranging.


      »Ich bin’s, Davenport. Bist du wach?«


      »Herrgott, es ist noch nicht mal Mittag«, stöhnte Del. »Was willst du?«


      »Wir sollen zusammen nach dem mysteriösen Unbekannten suchen«, antwortete Lucas. »Wann treffen wir uns?«


      »Hm … um sechs. Nein, warte: um sieben. Im Revier. Und jetzt lass mich schlafen.«

    

  


  
    
      


      SIEBEN


      Fünf Stunden Schlaf reichten nicht, aber der Wecker riss ihn um halb sechs aus dem Tiefschlaf. Lucas wusch sich, zog eine khakifarbene Hose, ein schwarzes Polohemd und eine Sportjacke an, dazu schwarze Uniformschuhe mit Stahlkappen und die Model 40 im Schulterholster.


      Im Revier traf er Daniel in seinem Büro an, der gerade seinen Schreibtisch aufräumte und nach Hause gehen wollte.


      »Was hat sich getan?«, fragte Lucas.


      »Der Polizeichef hat eine Pressekonferenz gegeben, und wir suchen immer noch nach Scrape«, antwortete Daniel. »Auf den Straßen sind fünfzehn Leute unterwegs, und raus kommt dabei absolut nichts. Keine Ahnung, wohin er sich verdrückt hat. Sein Gesicht ist auf allen Fernsehkanälen zu bewundern.«


      »Werfen sie uns vor, dass wir ihn haben laufen lassen?«, erkundigte sich Lucas.


      »Noch nicht, aber früher oder später werden sie es tun«, antwortete Daniel, kippelte mit dem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Der Boss beherrscht den Eiertanz. Er hat es wie ausgezeichnete Polizeiarbeit hingestellt, dass es uns gelungen ist, ihn zu erwischen. Und dass wir ihn freigelassen haben, macht uns zu Bürgerrechtshelden. Im Moment ziehen wir alle am selben Strang, die Bevölkerung und die Polizei.«


      »Schade, dass ich nicht dabei war …«, sagte Lucas.


      »Eins hat mich das jedenfalls gelehrt: Ich muss den Eiertanz lernen«, stellte Daniel fest. »Was wollen Sie hier?«


      »Ich warte auf Del. Wir machen uns noch mal wegen der Sache mit Smith auf den Weg. Diesmal mit einem anderen Ansatz. War Smith ein Held? Das entlockt den Leuten vielleicht mehr. Und wir wollen sehen, was wir über Fell herausfinden können.«


      »Viel Glück. Obwohl ich nicht glaube, dass das etwas bringt …«


      Del traf gähnend um halb sieben ein und rieb sich das unrasierte Gesicht mit dem Handrücken.


      »Du siehst aus wie ein Jagdhund: Dir hängt vor Gier die Zunge raus«, begrüßte er Lucas. »Lass uns irgendwo einen Kaffee holen. Und was essen. Pommes. Dann überlegen wir, wie wir die Sache angehen. Vielleicht machst du in der Zwischenzeit ein paar Liegestütze, um dich abzureagieren.«


      »Ich könnte uns Frauen organisieren«, schlug Lucas vor. »Hauptsächlich für dich.«


      »Kaffee. Pommes. Warme Gedanken kannst du dir in deiner Freizeit machen.«


      »Neid ist was Scheußliches«, stellte Lucas fest. »Aber es gibt staatlich geförderte Programme für solche Behinderungen. Vielleicht suche ich dir eins raus …«


      Im Little Wagon bestellten sie Kaffee sowie zwei Shrimps-Körbchen mit Pommes, und Lucas setzte sich eine Weile zu einer Uniformierten namens Sally, um mit ihr über ihren Liebeskummer zu sprechen, bevor er sich wieder zu Del gesellte.


      »Was bist du nur für ein Weiberheld …«, brummte Del.


      »Hab bloß versucht, ihr zu helfen«, erwiderte Lucas. »Ihr Freund raucht hin und wieder Dope; sie hat den Verdacht, dass er auf die Dealerseite wechselt. Sie spielt mit dem Gedanken, ihn auffliegen zu lassen, und fragt sich, ob das ihrer Beziehung schaden könnte.«


      »Zuvor würde ich mich an ihrer Stelle noch mal richtig durchficken lassen«, erklärte Del und kippte eine Viertelflasche Ketchup über seine Pommes. »Aber das ist natürlich die männliche Sicht. Und es setzt voraus, dass der Typ klasse im Bett ist. Angeblich sind die meisten Dealer tolle Hengste.«


      »Deswegen kriegst du nie eine Frau. Du betrachtest alles vom männlichen Standpunkt aus«, sagte Lucas, den Mund voll Panade mit wenig Shrimps. »Ich versuche, die Dinge mit weiblichen Augen zu sehen. Deshalb stehen die Damen auf mich. Und weil ich gut ausschaue und Charisma habe.«


      »Erstens: Ich hab jede Menge Frauen, und zweitens: Klingt ganz schön zynisch für einen Jungspund wie dich.«


      »Ich bin nicht zynisch, sondern aufrichtig«, entgegnete Lucas. »Ich versuche wirklich, die weibliche Perspektive zu verstehen.«


      Del wirkte skeptisch.


      »Echt«, beteuerte Lucas. »Ich gebe mir Mühe.«


      Im Anschluss erzählten sie sich von ihrem jeweiligen Werdegang. Del hatte zwei Jahre College absolviert und war seit neun Jahren bei der Polizei, sechs Monate davon auf Streife.


      »Ich hab im Oktober angefangen und im April wieder aufgehört. Das war damals der kälteste Winter seit zwanzig Jahren«, sagte er. »Manche Nächte waren so eisig, dass der Wagen überhaupt nicht warm geworden ist und mir fast die Eier abgefroren sind. Eines Nachts habe ich bei minus zehn Grad und fünfzig Stundenkilometern Windgeschwindigkeit wegen eines Großbrands den Verkehr um das Stadtzentrum herumgeleitet. Das Löschwasser der Feuerwehr hing in Eiszapfen von den Schläuchen.«


      Wie Lucas hatte er nach der Polizeischule fürs Drogendezernat gearbeitet, was ihm, anders als Lucas, gefiel. Vor seiner Zeit auf Streife war er hin und wieder als interner Ermittler und bei der Sitte eingesetzt worden. »Bei der internen Ermittlung hab ich einen ziemlich langwierigen Fall übernommen, und zur Belohnung durfte ich in der Abteilung bleiben«, erklärte er.


      Lucas erzählte ihm seinerseits von seinem Streifendienst, und dass er so bald wie möglich etwas anderes machen wolle. »Wenn ich es in den nächsten paar Monaten nicht schaffe wegzukommen, bewerbe ich mich nächstes Jahr fürs Jurastudium. Die Aufnahmeprüfungen habe ich schon bestanden.«


      »Willst du wirklich ein Scheißanwalt werden?«, fragte Del. »Schau mal in die Gelben Seiten. Da stehen Tausende drin. Allesamt Ratten.«


      »Ja, ich weiß. Ich hab bloß keine Ahnung, was ich sonst tun soll. Früher wollte ich Verteidiger werden, aber jetzt, bei der Aussicht auf vier Jahre Dienst auf der Straße, denk ich mir, vielleicht doch lieber nicht«, sagte Lucas. »Die Staatsanwaltschaft fand ich auch interessant, aber wenn ich sehe, wie Staatsanwälte politisch lavieren müssen, denke ich mir …«


      »… vielleicht doch lieber nicht«, führte Del den Satz für ihn zu Ende.


      »Irgendwas Interessantes muss es doch für mich geben. Ich könnte den Abschluss in Jura machen und dann zum FBI gehen.«


      »Vergiss das FBI. Eher das ATF oder die Drogenbehörde, aber dafür braucht man kein Jurastudium«, erklärte Del. »Das FBI ist uninteressant. Da läuft das meiste per Telefon. Wenn du Lust auf Verbrecherjagd hast, musst du als Cop in der Großstadt unterwegs sein.«


      »Am College hab ich ein Rollenspiel entwickelt«, erzählte Lucas. »Ich war in diesem Kurs, Einführung ins Computerwesen, da haben die Leute Dungeons and Dragons gespielt. Ich hab ein Modul für sie geschrieben. Sie haben’s ausprobiert und gut gefunden. In der Branche kann man was verdienen … Ich entwickle gerade ein neues, mit Football. Es gibt jede Menge Sachen, die ich machen könnte. Ich wäre, glaube ich, ein guter Ermittler, aber wenn ich noch länger Streife fahre, wird das wahrscheinlich nichts.«


      »Daniel mag dich, und er hat Einfluss«, sagte Del. »Frag ihn. Der setzt sich für dich ein.«


      Sally, die Uniformierte, mit der Lucas sich zuvor unterhalten hatte, legte Lucas auf dem Weg nach draußen kurz die Hand auf die Schulter. »Danke fürs Zuhören«, sagte sie. »Gehen wir mal auf einen Kaffee?«


      »Jederzeit gern«, antwortete Lucas. »Zerbrich dir nicht unnötig den Kopf. Und ruf an, wenn du Hilfe brauchst.«


      Als sie weg war, sagte Del: »Das ist doch nicht zum Aushalten.«


      Lucas grinste. »Aufrichtigkeit ist das ganze Geheimnis. Ich erzähle dir jetzt von John Fell, und du verrätst mir, wie wir ihn finden.«


      Als Lucas geendet hatte, sagte Del: »Interessant. Wir haben also eine ganze Reihe Leute, die ihm begegnet sind. Lass uns mit ihnen reden.«


      »Hab ich schon …«


      »Ich glaube nicht, dass du dich mit ihnen unterhalten hast«, erwiderte Del. »Du hast sie befragt und ihnen Fakten entlockt. Was wir erfahren wollen, sind Details. Haben sie ihn im Viertel beobachtet? Was für einen Wagen fährt er? Raucht er Gras? Schnupft er Koks? Wenn ja, wissen meine Leute in der Stadt vielleicht was über ihn. Und Anderson kann sich Fells Visa-Abrechnungen vornehmen. Wir wollen doch erfahren, wo er sein Geld ausgibt.«


      »Prima«, sagte Lucas.


      »Nein«, widersprach Del. »Das sind leere Worte – wir sitzen rum und spinnen Theorien.«


      Sie riefen Anderson an, den Computerspezialisten, und baten ihn, für sie Fells Visa-Belege zu besorgen. Anderson versprach, sein Möglichstes zu tun und die Ergebnisse seiner Bemühungen in einer Akte mit Dels Namen auf seinen Schreibtisch zu legen.


      Dann machten sie sich auf den Weg zu Kenny’s und dessen Geschäftsführer Katz.


      »Er war eine ganze Weile nicht mehr hier«, erklärte der.


      »Seit dem Abend, an dem die Mädchen entführt wurden«, mutmaßte Lucas.


      »Genau«, bestätigte Katz.


      »Siehst du?«, sagte Lucas zu Del. »Das ist Teil des Musters. Wir können die Personen, die die Hinweise gegeben haben, nicht finden. Oder die Person – vielleicht ist es nur eine.«


      »Wer könnte ihn sonst noch gesehen haben?«, fragte Del Katz. »Irgendeiner von denen hier?«


      An der Theke saßen fünfzehn bis zwanzig Leute. Katz ließ den Blick über sie wandern und antwortete: »Ja, ein paar kennen ihn. Aber ich zeige sie Ihnen lieber nicht …«


      »Ist es okay, wenn ich denen was sage?«, erkundigte sich Del.


      Katz zuckte die Achseln. »Meinetwegen.«


      Del stellte einen Stuhl in die Mitte der Bar und stieg darauf. Sofort verstummten alle Gespräche.


      »Ich bin von der Polizei in Minneapolis. Mein Name ist Capslock, und mein Partner und ich ermitteln im Fall der Jones-Schwestern. Wir müssen mit John Fell sprechen, der öfter hier war. Er hat uns wichtige Informationen über den Hauptverdächtigen zukommen lassen, aber jetzt können wir Mr Fell nicht finden. Wir würden darum bitten, dass alle, die ihn kennen, mit mir und Detective Davenport zu einem informellen Gespräch ins Hinterzimmer kommen. Wir brauchen Ihre Hilfe … Sie wissen vermutlich aus dem Fernsehen, worum es geht.«


      Er sprang von dem Stuhl herunter. Kurz darauf versammelten sich vier Gäste neben ihm und Lucas, und ein fünfter rutschte an ihr Ende der Theke, um besser hören und sehen zu können.


      »Wir sind für jeden Hinweis dankbar«, wiederholte Del.


      Zwei der Gäste behaupteten, Fell beobachtet zu haben, wie er in einen schwarzen Lieferwagen gestiegen war; der eine glaubte, es habe sich um einen Chevy gehandelt. Der andere sagte, er meine sich zu erinnern, dass Fell erzählt hätte, in der Elektronikbranche zu arbeiten. Eine Frau hielt ihn für einen Lehrer beziehungsweise Exlehrer.


      »Er hat erwähnt, dass er es nach der Schule mit dem Unterrichten versucht hat, aber Highschool-Kids nicht ausstehen konnte, weil ihm die zu egoistisch waren, richtige kleine Arschlöcher, denen man nichts beibringen kann.«


      »Das heißt, er hat einen College-Abschluss«, stellte Lucas fest.


      »Vermutlich.«


      »Wissen Sie, wo er unterrichtet hat?«, hakte Lucas nach.


      »Nein. Davon hat er nichts erzählt«, antwortete die Frau.


      »Er spricht mit Minnesota-Akzent«, sagte einer der Männer. »Klingt ein bisschen kanadisch.«


      »Aber Sie halten ihn nicht für einen Kanadier?«, erkundigte sich Lucas.


      »Nein. Ich habe das gleiche Gefühl wie Linda – dass er von hier ist.«


      »Er hat nicht viel über sich geredet, sondern die meiste Zeit Witze erzählt«, erklärte der vierte Mann.


      Der fünfte Mann glitt von seinem Barhocker und gesellte sich mit seinem Bier zu ihnen. »Vielleicht ist er von der Schule gefeuert worden.«


      »Warum?«, wollte Lucas wissen.


      »Einmal hat er sich über die Bürokratie in der Schule beklagt, als wäre er gefeuert worden: Er hat gesagt, die hätten keine Ahnung, wären inkompetent, neidisch und so weiter und so fort.«


      Del nickte. »Danke. Hat jemand von Ihnen ihn auf der Straße gesehen? Außerhalb der Bar?«


      »Ja, möglicherweise«, meldete sich die Frau zu Wort. »Bei der Uni.«


      »Zu Fuß?«, fragte Lucas.


      »Ja, könnte die Mittagspause gewesen sein. Er hatte nichts in der Hand. Aber ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob er es war.«


      »Ist er mal in Gesellschaft von Frauen hier gewesen?«


      »Mit den Mädels von gegenüber«, antwortete einer der Männer. »Den Nutten.«


      »Die kommen in die Bar?«


      »Auf einen Drink. Anschaffen dürfen sie hier nicht. Aber sie kennen ihn«, sagte der Mann.


      »Wenn er in die Bar kommt und die Mädels kennt, ist er wahrscheinlich aus der Gegend«, stellte Lucas fest.


      »Er war vor einem Monat das erste Mal da«, erklärte der Mann, und die anderen nickten. »Danach ziemlich oft. Allerdings hab ich ihn seit Tagen nicht mehr gesehen.«


      »Er hat von diesem Obdachlosen erzählt …«, hob Lucas an.


      »Von diesem Scrape«, fügte die Frau hinzu.


      »Ja. Was hat er über ihn gesagt?«


      »Er hat behauptet, Scrape wäre wegen Sexualdelikten verhaftet worden«, antwortete einer der Männer. »Stimmt das? Die Polizei sollte das eigentlich wissen …«


      »Er ist schon oft festgenommen worden, aber nie wegen Sexualdelikten«, erklärte Lucas. »Meistens wegen Landstreicherei, weil er im Freien geschlafen hat …«


      »Er sieht merkwürdig aus«, bemerkte einer der Männer. »Und verhält sich auch seltsam.«


      »Wie John Fell«, mischte sich die Frau ein.


      »Wie das?«, hakte Del nach.


      »Er macht mich nervös«, gestand sie. »Ich sitze nicht gern in seiner Nähe. Man hat das Gefühl, dass er einen heimlich beobachtet. Außerdem geht er zu den Mädels gegenüber. Das finde ich gruselig.«


      Die weiteren Aussagen brachten nichts Neues über Fell.


      »Reden wir noch mal mit den Mädels«, schlug Del Lucas vor.


      Als sie zur Tür gingen, hielt ein Mann mit gewichstem Schnurrbart und breiten Koteletten sie auf. »Hey, kennen Sie die Geschichte von Dr. Fell?«


      »Wie geht die?«, fragte Del.


      »Das ist ein Kinderreim: ›Dr. Fell, ich mag dich nicht, warum, das weiß ich nicht, aber eins ist klar: Ich mag dich nicht, du, Dr. Fell.‹«


      »Äh … danke«, sagte Lucas.


      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Dachte mir, das könnte Sie interessieren.«


      Del runzelte die Stirn. »Ein Kinderreim?«


      »Ja. Ein uralter englischer Reim über einen Lehrer namens Dr. Fell.«


      »Und woher kennen Sie den?«, fragte Lucas.


      »Ich unterrichte Englisch.«


      »Aha. Haben Sie je mit unserem John Fell gesprochen?«


      Der Lehrer schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Okay.« Lucas nickte ihm zu, dann verließen sie das Lokal. Draußen fragte er Del: »Was hältst du davon?«


      »Du sagst, John Fell ist ein Pseudonym. Ein Mensch, der sich einen falschen Namen zulegt, hat etwas zu verbergen. Wer würde diesen Dr. Fell aus dem Reim wohl kennen?«


      »Vielleicht mag er Kinderreime … oder er war Lehrer.«


      »Das glaube ich auch«, sagte Del, während sie die Straße zum Massagesalon überquerten. »Sonderlich viel steckt in dem Reim nicht drin. Es könnte gut und gern Zufall sein.«


      »Ich hasse Zufälle.«


      »Ich auch. Aber eins finde ich interessant: dass die Frau nicht gern neben Fell sitzt. Frauen spüren, wenn jemand seltsam ist.« Del rülpste. »Entschuldigung.«


      »Die Rülpserei überrascht mich nicht. Zu deinen eigenen Shrimps hast du drei Viertel von meinen gegessen und dazu den größten Teil der Pommes.«


      »Ich wachse noch«, verteidigte sich Del.


      »Ich will wirklich nicht belehrend klingen, aber weißt du, woraus Pommes bestehen? Aus Stärke und Fett. Die Shrimps waren zum größten Teil aus Panade, also wieder Stärke und Fett. Superstoff fürs Cholesterin.«


      »Klingt grässlich belehrend«, brummte Del.


      »Wenn du möchtest, halte ich dir mal einen Vortrag über Zigaretten«, schlug Lucas vor.


      »Lieber nicht«, erwiderte Del.


      In dem Massagesalon arbeiteten vier Frauen: Drei drehten Däumchen, eine war mit einem Kunden in einem der Zimmer. Lucas klopfte an der Tür zu dem Raum und rief: »Polizei – wir müssen mit Ihnen reden. Hat keine Eile. Lassen Sie sich Zeit.«


      Del knurrte: »Sehr komisch.« Dann begann er zu lachen, und die drei Frauen, unter ihnen Dorcas Ryan, die Lucas das letzte Mal befragt hatte, stimmten ein. Lucy Landry hatte frei.


      »Seit unserem Gespräch habe ich über ihn nachgedacht«, sagte Ryan zu Lucas. »Ich glaube, er arbeitet mit den Händen, weil er raue Finger und dreckige Nägel hat. Nicht, weil er sie nie saubermacht, sondern weil sie jeden Tag wieder schmutzig werden.«


      »Er hat Ihnen nicht verraten, was er tut?«


      »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Ryan.


      »Macht er Ihnen Angst?«, erkundigte sich Del. »Würden Sie ihn reinlassen, wenn Sie allein wären und er hier auftauchen würde?«


      »Nein«, antwortete Ryan.


      »Seine Oberlippe wirkt irgendwie brutal«, bemerkte eine der anderen Frauen. »Die ist ziemlich schmal. Ich würde ihn auch nicht reinlassen.«


      »Aber er ist nie grob geworden?«, fragte Lucas.


      Dorcas Ryan schüttelte den Kopf. »Er lässt sich massieren und verschwindet dann wieder.«


      Als die vierte Frau aus dem Zimmer kam, in dem sie den Kunden bedient hatte, sagte sie: »Sie haben dem armen Kerl einen Mordsschrecken eingejagt.«


      »Er ist weg?«, fragte Ryan.


      »Ja, ich hab ihn hinten rausgelassen.« Die Frau war schmal und hatte eine Farrah-Fawcett-Frisur sowie ein zu braunes Gesicht, das schon begann, faltig zu werden, obwohl sie bestimmt nicht älter als fünfundzwanzig war. Sie sah zuerst Lucas und dann Del an: »Was wollt ihr? Ein bisschen Entspannung?«


      »Wir suchen nach John Fell«, antwortete Lucas.


      »Das hab ich gehört. Ich glaube, er arbeitet bei Letter Man.«


      »Was ist Letterman?«, erkundigte sich Lucas.


      »Eine Druckerei an der I-35, in Stacy. An der bin ich auf dem Weg zur Schule immer vorbeigekommen. Bei einem seiner Besuche hier hat er ein Letter-Man-Shirt getragen, und ich hab ihm gesagt, dass ich mal da oben gewohnt habe und dass mir das Shirt gefällt. Er hat behauptet, er könnte so viele davon kriegen, wie er will. Aber er hat mir nie eins gebracht.«


      »Wann war das?«, fragte Lucas.


      »So vor einem Monat … Nein, Moment, das muss länger her sein. Vielleicht im Mai. Es war noch ein bisschen kühl für T-Shirts. Aber stämmige Typen wie er spüren die Kälte nicht so.«


      »Ist Letterman ein Wort oder zwei?«, erkundigte sich Del.


      »Zwei«, antwortete die Frau. »Letter Man – ›Buchstabe‹ und ›Mann‹. Die stellen T-Shirts, Kappen und anderes Zeug für Werbezwecke her.«


      »Ist er Ihnen gegenüber je grob geworden?«, wollte Lucas wissen.


      »Nein, aber es hätte mich nicht überrascht, wenn«, antwortete sie. »Ihm würde ich das zutrauen.«


      Vom Telefon im Massagesalon riefen sie bei Letter Man an, ohne Erfolg. Offenbar war bereits geschlossen. Die Frau, die ihnen davon erzählt hatte, wusste nicht, wem das Geschäft gehörte.


      »Lass uns sehen, ob Anderson etwas rausgefunden hat«, schlug Del Lucas vor und gab der Frau, die ihnen von Letter Man erzählt hatte, seine Visitenkarte. »Gehen Sie kein Risiko ein. Rufen Sie mich an, wenn der Typ hier auftaucht. Er wird nicht erfahren, dass ich den Tipp von Ihnen habe. Ich schnappe ihn mir auf der Straße. Bitte rufen Sie an. Er könnte gefährlich sein.«


      Draußen sagte Lucas: »Gefährlich, so, so. Ich glaube, ich sollte mir Visitenkarten zulegen.«


      »Irgendwie habe ich bei dem Kerl ein ungutes Gefühl«, erklärte Del. »Ich würde gern mit ihm reden. Könnte sein, dass das eine heiße Spur ist.«


      »Fahren wir nach Stacy«, sagte Lucas. »In einer guten halben Stunde sind wir da. Wenn wir an genug Türen klopfen, finden wir den Mann, dem Letter Man gehört.«


      »Anderson …«


      »Was Anderson rausgefunden hat, läuft nicht weg«, entgegnete Lucas. »Lass uns fahren.«


      »Die Sachen von Anderson zu überprüfen dauert fünf Minuten. Währenddessen kann die Zentrale die Kollegen in Stacy für uns informieren.«


      »Meinst du, die haben da überhaupt Polizei?«


      »Das checken wir vor dem Losfahren«, antwortete Del.


      Andersons Akte wies insgesamt zweiundsiebzig Transaktionen mit Fells Visa-Karte nach, die letzte im vergangenen Monat, im Massagesalon. Sie überflogen die Liste der Vorgänge; etwa ein Dutzend hatte in der Gegend stattgefunden, in drei Massagesalons. Die anderen bezogen sich auf übers ganze Land verstreute Versandhäuser.


      »Ein paar in Van Nuys, Kalifornien … Weißt du was? Ich wette, die vertreiben Pornografie«, sagte Del. »Bestimmt benutzt er die Karte, damit man das Sexzeug nicht zu ihm zurückverfolgen kann.«


      »Aber warum? Er fährt einen Van, er ist kein großes Tier«, wandte Lucas ein.


      »Keine Ahnung, warum, vielleicht ist es ihm peinlich«, antwortete Del. »Wenn er tatsächlich Pornos bestellt hat, geht das wieder in die gleiche Richtung. Pornos, Nutten … und Scrape hat doch geschworen, dass die Sexfotos, die du gefunden hast, nicht von ihm sind, oder?«


      Lucas nickte. »Fell ahnt nicht, dass wir ihn überprüfen. Wir sollten mit den Leuten vom Postamt reden und sein Postfach im Blick behalten, bis er die nächste Abrechnung holt.«


      »In zwei Wochen.«


      »Wir wissen, dass er was im Schilde führt.«


      »Das reicht nicht. Ich kenne mindestens zweihundert Leute, die nicht ganz koscher sind, ohne dass ich ihnen das nachweisen könnte«, sagte Del.


      »Na schön. Aber wenn wir seine Identität kennen, haben wir etwas in der Hand …«


      »Stimmt. Man sollte immer wissen, mit wem man’s zu tun hat. Selbst wenn man ihm nichts nachweisen kann.« Del sah auf seine Uhr. »Reden wir mit der Zentrale. Dann fahren wir rauf nach Stacy.«


      Stacy hatte keine eigene Polizei, der Ort unterstand dem Sheriffbüro von Chicago County. Die Zentrale setzte sich mit dem diensthabenden Beamten des Sheriff Department in Verbindung und vereinbarte mit ihm, dass ein Streifenpolizist Del und Lucas am County Highway 19 erwarten sollte, gleich bei der Ausfahrt der I-35.


      Sie nahmen einen Wagen der Stadtpolizei und ließen Dels Truck auf dem Parkplatz. Das Getriebe funktioniere nicht mehr richtig, sagte er, und er glaube nicht, dass es noch hundertfünfzig Kilometer überstehen würde. Die Fahrt nach Norden dauerte fünfundvierzig Minuten. Kurz bevor sie den Treffpunkt erreichten, teilte ihnen die Zentrale über Funk mit, dass der Polizist, mit dem sie verabredet waren, sich verspäten würde, weil er noch zu einem Einsatz musste. Sie fuhren vom Highway herunter, um den Letter-Man-Laden zu suchen. Stacy war ein kleiner Ort, nur ein paar Häuserblocks in beide Richtungen, die meisten neu, zehn oder höchstens fünfzehn Jahre alt.


      »Die Leute ziehen raus aus den Städten«, bemerkte Del.


      »Ganz schön langer Weg in die Arbeit …«


      Als sie einem Mann begegneten, der seinen Hund spazieren führte, hielten sie an und fragten ihn nach dem Laden. Er sagte ihnen, er befinde sich am County 19. Sie fuhren zurück. Dunkel, niemand da.


      »Ist irgendwie anders als im Film«, bemerkte Lucas, als sie sich an den Kofferraum des Wagens lehnten. »Ich spiele wieder mit dem Gedanken, mich der Juristerei zuzuwenden.«


      »O Mann …«


      Fünf Minuten später gesellte sich der Deputy zu ihnen, stellte sich als Ron Howard vor und erklärte, er habe keine Ahnung, wem das Letter Man gehöre, wisse aber, wen man fragen könne: jemanden aus dem Stadtrat, der jeden im Ort kenne. Sie folgten Howard zu einem älteren Haus, auf dessen Veranda Licht brannte. Als er klopfte, kam ein grauhaariger Mann an die Tür.


      »Hey, Ron, was gibt’s?«, fragte er den Deputy.


      »Dave … das sind Kollegen von der Polizei in Minneapolis. Sie wollen mit dem Inhaber des Letter Man reden.«


      »Rob Packard … Was hat er angestellt?«


      Kleine Motten umflatterten die Lampe auf der Veranda. Der Stadtrat griff durch die Tür ins Innere und schaltete das Licht aus.


      »Soweit wir wissen, nichts«, antwortete Del. »Wir suchen nach jemandem, den er möglicherweise kennt, entweder als Kunden oder als Angestellten.«


      »Er hat nicht viel Personal«, teilte der Stadtrat ihnen mit. »Seine Frau und seine Tochter und zwei Mädchen.«


      »Wohnt Packard in der Gegend?«


      »Ja, nördlich von hier. Warten Sie, ich hole das Telefonbuch.«


      Als sie die Adresse hatten, fuhr der Deputy ihnen voraus, acht Häuserblocks in nördlicher Richtung, zu einem Viertel mit neuen Vorortbungalows. Da Licht hinter einem Fenster brannte, stiegen sie aus und klopften.


      Rob Packard, der klein, schlank und um die fünfzig war, Jeans und ein Sweatshirt der University of Minnesota mit abgeschnittenen Ärmeln trug, war definitiv nicht John Fell und kannte diesen auch nicht. Genauso wenig wie seine Frau. Doch seine Tochter Kate behauptete, die Beschreibung, die sie ihr gaben, sage ihr etwas.


      »So ein Typ war drei oder vier Mal im Laden, hat ein paar Shirts gekauft und mich gefragt, wie man welche machen lässt«, erzählte sie.


      »Katie bedient vorne und kümmert sich ums Design«, erklärte ihr Vater.


      »Ich glaube, er arbeitet hier in der Gegend«, sagte Katie. »Er hat mich angebaggert, aber ich war nicht interessiert.«


      »Warum nicht?«, fragte Lucas. Als er sie musterte – sie war Mitte zwanzig, zierlich, weißblond und hatte kleine Brüste –, musste er unwillkürlich an die Jones-Mädchen denken.


      »Er war … Keine Ahnung. Einfach nicht meine Kragenweite«, antwortete sie.


      »Hat er Ihnen Angst gemacht?«, erkundigte sich Del.


      »Er hat mich nicht angerührt. Aber, na ja …«


      »Hat er Witze erzählt?«, wollte Lucas wissen.


      »Jedes Mal. Echt dämliche.«


      »Das ist er«, sagte Lucas zu Del. Und zu Katie: »War er dick?«


      »Ja, irgendwie schon … wie Alfred Hitchcock in jungen Jahren.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wo er arbeitet?«, fragte Del.


      »Nein. Ich weiß, dass er einen schwarzen Van fährt, wie ein Klempner oder ein Monteur … Aber ich halte ihn nicht für einen Klempner oder einen Monteur. Er redet nicht so.«


      »Ein Lehrer vielleicht?«, hakte Lucas nach.


      Sie überlegte einen Moment. »Könnte sein, ja.«


      »Was für Shirts wollte er?«


      »Welche mit einem Aufdruck für ’ne Rockband mit einem doofen Namen, den ich vergessen habe.« Sie dachte kurz nach. »Doch: ›Baby Blue‹ oder ›Baby Blues‹.«


      »Nie gehört«, sagte Lucas.


      »Ich auch nicht. Das zweite Mal war er wieder wegen den Band-Shirts da, und das nächste Mal hat er sich wegen Restposten erkundigt. Wir haben immer welche auf Lager, die wir billig anbieten. Auf einem stand ›Wyman Bogenschützen‹. In einer Zielscheibe, ein Jagdpfeil unter dem Text.«


      »Er ist Bogenschütze?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat das Ding aus dem Korb mit den Sonderangeboten gezogen.«


      Lucas fragte sie nach dem Letter-Man-Shirt, das er getragen hatte.


      »Das sind Muster. Die verkaufen wir für vier Dollar das Stück. Ich erinnere mich nicht, dass er eins genommen hat, aber wer weiß. Jedenfalls hat er Shirts gekauft.«


      Im Ort hatte sie ihn nie gesehen, und sie wusste nicht, aus welcher Richtung er gekommen war.


      »Um welche Uhrzeit war er bei Ihnen?«, fragte Lucas. »Immer um die gleiche?«


      »Am Nachmittag«, antwortete sie. »Jedes Mal zwischen zwei und drei. Da ist am wenigsten los.«


      »Vielleicht arbeitet er in einer Fabrik«, sagte Lucas zu Del. »In der zweiten Schicht.«


      »Hatten Sie das Gefühl, dass er Sie beobachtet?«, fragte Del Kate.


      Sie schüttelte den Kopf. »Außerhalb des Ladens hab ich ihn nie gesehen. Er kam rein und ist wieder verschwunden. Ich hatte den Eindruck, dass er an mir interessiert ist, aber ich habe ihm einen Korb gegeben.«


      »Auf der Straße ist Ihnen nie ein schwarzer Van aufgefallen?«


      »Jetzt machen Sie mir Angst«, meldete sich ihr Vater zu Wort.


      »Könnte ich nicht sagen. Hier fahren überall Vans rum. Die fallen einem gar nicht mehr auf«, antwortete Kate.


      Recht viel mehr konnten sie den Packards nicht entlocken. Sie kannten drei oder vier Fabriken in der Gegend, in denen elektronische Geräte zusammengebaut wurden und die meist bald wieder verschwanden. Kate hatte Fell mindestens vier oder fünf Monate lang nicht gesehen.


      Auf dem Weg zurück in die Twin Cities verkündete Lucas: »Ich fahre morgen noch mal her und schaue mir diese Fabriken eine nach der anderen an. Wenn die eine Stechuhr haben, kriegen wir ihn, auch wenn er nicht mehr dort arbeitet.«


      Doch am Ende kam es anders.

    

  


  
    
      


      ACHT


      Während der Fahrt stellten sie Mutmaßungen über John Fell an.


      »Er taugt als Verdächtiger mindestens genauso gut wie Scrape«, sagte Lucas. »Jemand braucht einen Sündenbock. Wer eignet sich da besser als ein Verrückter wie Scrape, der sich nicht wehren kann? So wie er aussieht, glaubt ihm niemand. Der Typ verfolgt also Scrape und die Mädchen und besorgt sich Sachen von Scrape, zum Beispiel die Schachtel aus dem Müllcontainer, und dann gibt er der Polizei relevante Hinweise.«


      »Klingt mir zu sehr nach einem Filmszenario«, erwiderte Del.


      »Stimmt«, musste Lucas zugeben.


      »Meines Wissens geht so was im richtigen Leben nicht auf.«


      Lucas schaute durchs Fenster in die Dunkelheit hinaus, die nur von ein paar Lichtern im Westen erhellt wurde. »Vermutlich.«


      Del hatte eine Liste mit acht Leuten und den zugehörigen Adressen, bei denen wegen der Sache mit Smith noch Befragungen anstanden. Trotz der späten Stunde brannte in vieren der Häuser Licht, doch sie erhielten keine brauchbaren Informationen. Auf dem Weg zum Wagen fragte Del Lucas: »Weißt du, wie das perfekte Verbrechen aussieht?«


      »Schätze, das wirst du mir gleich verraten.«


      »Du gehst auf jemanden zu, den du kaum kennst und von dem du nur das Crack in seiner Tasche willst. Du siehst dich um, es schaut niemand her. Du zückst deine Pistole und erschießt ihn. Dann schnappst du dir das Crack und verschwindest. Ein Crackdealer mehr oder weniger – das interessiert niemanden. Was heißt, dass keine eingehende Untersuchung stattfindet. Zwei Leute laufen eine Woche lang mit Notizbuch rum, und das war’s dann. Es gibt ungefähr eine Million potenzielle Verdächtige und keine echte Verbindung zwischen Killer und Mordopfer, und eine Stunde nach dem Mord sind die Beweismittel schon in Rauch aufgegangen.«


      »Jemand könnte das Ganze beobachtet haben …«


      »Eher nicht. Und wenn, hat er weggeschaut. Smith wäre niemandem aufgefallen. Drogendealer trifft’s immer wieder mal. Weil sie Schwachstellen haben und den Mord wert sind. Wer so einen Mord begeht, hat nicht viel zu verlieren und keinen Grips. Also macht er sich darüber keine Gedanken, redet nicht drüber, plant ihn nicht. Er sieht sein Opfer auf der Straße, holt die Waffe raus, erschießt den Typen und fertig.«


      »Gut und schön, aber wann hast du das letzte Mal einen toten schwarzen Crackdealer in einer Straße hinter Häusern gefunden, in denen ausschließlich Weiße wohnen?«, fragte Lucas.


      Del hob den Zeigefinger. »Aus diesem Grund gefällt mir deine Theorie. Möglicherweise existiert unser Crack-Freak-Killer überhaupt nicht, und wir suchen nach dem Falschen.«


      »Den Mann, der die Mädchen entführt hat, gibt es auf jeden Fall«, sagte Lucas.


      »Es sei denn, Scrape ist der Täter«, wandte Del ein.


      »Scrape.«


      »Ja, Scrape. Es bleibt dabei: Wir vergeuden unsere Zeit«, stellte Del fest. »Wir können den Smith-Mord nur ins Viertel zurückverfolgen, wenn wir einen Augenzeugen auftreiben, und selbst dann müssten wir das Geständnis vermutlich aus ihm rausprügeln. Weil es a) keine Verbindung gibt, der man nachgehen könnte, und es b) allen scheißegal ist. Ein Crackmord unterliegt keinerlei Logik. Er geschieht ausschließlich deshalb, weil jemand Nachschub braucht.«


      »Klingt überzeugend«, erklärte Lucas. »Aber du darfst die andere Schiene nicht aus dem Blick verlieren.«


      »Was für eine Schiene?«


      »Die politische«, antwortete Lucas. »Die Schiene, die erfordert, dass zwei Weiße Befragungen bei Schwarzen durchführen, damit es aussieht, als würde sich jemand für den Fall interessieren, obwohl dem nicht so ist.«


      »Die Schiene gefällt mir nicht«, sagte Del.


      Als die Lichter in dem Viertel auszugehen begannen, machten sie sich auf den Heimweg. Zu Hause dachte Lucas über den Fall nach, während er einzuschlafen versuchte. Er war auf angenehme Weise verwirrend wie ein kompliziertes Puzzle oder ein tolles Spiel. Und bei der Lösung gab es eine Million Möglichkeiten, sich zu blamieren.


      Er schlief noch tief und fest, als am folgenden Morgen um acht das Telefon klingelte. Die Zentrale teilte ihm mit, dass eine Frau ihn dringend zu erreichen versuche. Lucas wählte die Nummer, die sie hinterlassen hatte.


      Es war Karen Frazier mit den blauen Haaren.


      »Bei den Obdachlosen herrscht wegen Scrape Panik. Ich habe mit einem von ihnen gesprochen – er heißt Millard. Er sagt, dass er Scrape heute Nacht am Flussufer gesehen hat. Auf der Ostseite.«


      »Wo sind Sie?«, fragte Lucas.


      »Gleich dort, an der Main Street. Ich suche nach ihm.«


      »Machen Sie das lieber nicht«, sagte Lucas. »Selbst wenn er’s nicht war – er ist verrückt, und wir haben ihm ein ziemlich großes Messer abgenommen. Wahrscheinlich hat er sich in der Zwischenzeit ein neues besorgt.«


      »Kann sein. Glauben Sie, er war’s?«


      »Ich weiß es nicht – manches spricht gegen ihn. Rühren Sie sich nicht von der Stelle; ich komme zu Ihnen. Geben Sie mir zwanzig Minuten. Wir treffen uns am Ende der Brücke.«


      Er wälzte sich aus dem Bett, putzte sich die Zähne, sparte sich die Rasur, duschte in einer Minute und zog sich in zweien an. Kurz spielte er mit dem Gedanken, im Revier anzurufen, doch wenn sich die Chance ergab, Scrape allein aufzuspüren …


      Er warf einen letzten Blick auf das Telefon und machte sich ohne allzu große Gewissensbisse auf den Weg.


      Karen Frazier saß auf einer Bank südlich der Central-Avenue-Brücke. Lucas hielt an, legte seinen Dienstausweis aufs Armaturenbrett, verschloss die Tür und ging zu ihr. Als sie ihn sah, stand sie auf.


      »Alle haben Angst«, sagte sie. »In der Zeitung war ein großer Artikel darüber, dass er verschwunden ist und vielleicht einen Schwarzen erstochen hat. Die Polizei scheucht alle auf, und die Obdachlosen verlassen die Stadt …«


      »Wir haben die Hoffnung in dem Fall mit den Mädchen noch nicht aufgegeben«, erklärte Lucas. »Groß sind die Chancen nicht, aber wir müssen dranbleiben.«


      Sie wirkte skeptisch. »Ich habe das Gefühl, Sie machen das eher für die Medien, als wirklich zu suchen.«


      »Doch, wir suchen wirklich«, beteuerte Lucas. »Und ich habe niemanden verscheucht, ich arbeite jetzt am Fall Smith.«


      Sie wandte sich ab und blickte den Fluss hinunter.


      »Egal«, sagte Lucas. »Sie haben diesen Millard erwähnt. Wo steckt er?«


      »Ich möchte nicht, dass Sie mit ihm sprechen, weil er sich denken kann, woher Sie seinen Namen haben.«


      Lucas schüttelte den Kopf. »Ich werde Sie nicht verraten.«


      »Ich sage Ihnen, was ich von ihm weiß. Er hat mir erzählt, Scrape wäre unter der Brücke gewesen und dann die Böschung runtergeklettert. Millard behauptet, dass es da unten Eingänge zu Höhlen und Kanalisationsrohre gibt. Seiner Ansicht nach versteckt sich Scrape da drin.«


      »Ich muss mit Millard sprechen«, wiederholte Lucas.


      Es dauerte eine Weile, bis es Lucas gelang, sie dazu zu bringen, dass sie mit ihm nach Millard Ausschau hielt.


      »Ich komme mir wie Judas vor«, gestand sie, als sie zum Wagen gingen.


      »Kann ich mir vorstellen«, sagte Lucas und erzählte ihr von seiner Undercover-Arbeit fürs Drogendezernat und dem üblen Beigeschmack, den diese Arbeit bei ihm hinterlassen hatte. »Drogen sind gefährlich, und deshalb ist es wichtig, die Dealer von den Straßen wegzubekommen. Trotzdem wollte ich es nicht mehr machen.« Einige Zeit später fragte er: »Ist Millard sein Vor- oder sein Nachname?«


      »Keine Ahnung«, antwortete sie. »Er ist einfach nur Millard.«


      »Wie Madonna.«


      Das entlockte ihr kein Lächeln.


      Sie spürten Millard in einer Kleiderkammer knapp einen Kilometer vom Fluss entfernt auf, die von Althippies geführt wurde. Millard saß auf einer Treppe am einen Ende des Ladens, bei einem Tisch mit gebrauchten Schuhen. Auf den Stufen neben ihm standen mehrere Paar Schuhe, die er nacheinander anprobierte. Auf dem Gehsteig vor ihm lag ein ramponierter Rucksack.


      Lucas ließ Karen Frazier einen Häuserblock entfernt aus dem Wagen, so dass Millard sie nicht sah, fuhr um den Block herum, stellte den Wagen gegenüber der Kleiderkammer ab, stieg aus und überquerte die Straße.


      »Hey, Millard«, begrüßte er den Mann.


      Millard hob nervös den Kopf.


      »Nicht weglaufen«, sagte Lucas. »Ich hole Sie in null Komma nichts ein, und dann müssen Sie mit aufs Revier.«


      »Polizei?«, fragte Millard, der groß und ausgezehrt war, die Haut vom Wind verbrannt, und einen langen grauen Bart und fahlblaue Augen unter weißen Brauen hatte. Er trug einen grauen Filzhut im Stil der dreißiger Jahre, der zerknautscht auf seinem Kopf saß, und ein graues Baumwollhemd unter einem uralten marineblauen Wollanzug.


      »Ja«, bestätigte Lucas. »Donny White hat Sie heute Morgen mit Scrape gesehen, drüben bei der Hennepin-Brücke.«


      Millard wirkte verwirrt. »Ich war nicht … Wer? White?«


      »Ja, der Mann von der Zeitung«, log Lucas. »Er sagt, er hätte Sie mit Scrape beobachtet. Wenn das stimmt, wandern Sie in den Knast.«


      »Ich bin nicht mit Scrape unterwegs gewesen«, beteuerte Millard.


      »Sie wurden aber mit ihm gesehen«, entgegnete Lucas.


      »Ich war nicht mit ihm zusammen«, wiederholte Millard, diesmal lauter. »Ich war nicht …«


      Einer der alten Hippies, ein kleiner, vierschrötiger Mann mit rotem Bart, kam aus dem Laden und fragte: »Gibt’s ein Problem?«


      »Polizei«, antwortete Lucas. »Ich unterhalte mich mit Millard. Sie können wieder reingehen.«


      »Zeigen Sie mir Ihren Dienstausweis?«


      »Klar.« Lucas nahm ihn aus der Tasche, hielt ihn dem Hippie hin und steckte ihn wieder ein.


      »Soll ich einen Anwalt anrufen?«


      Lucas zuckte die Achseln. »Tun Sie, was Sie wollen. Aber jetzt verschwinden Sie bitte. Dies ist eine offizielle Befragung.«


      »Ich komme wieder«, sagte der Hippie.


      Lucas wandte sich Millard zu. »Wahrscheinlich muss ich Sie festnehmen. Na ja, im Knast kriegen Sie immerhin drei Mahlzeiten am Tag.«


      »Vielleicht hab ich ihn unten am Fluss gesehen, an der Brücke, aber ich war nicht mit ihm zusammen«, sagte Millard.


      »Wo wollte er hin? Wenn Sie mir das zeigen, können Sie gehen.«


      Millard zögerte, bevor er sagte: »Okay. Aber bitte nicht ins Gefängnis.«


      »Ziehen Sie Ihre Schuhe an«, forderte Lucas ihn auf.


      Lucas dirigierte ihn über die Straße, setzte ihn in den Jeep und warf seinen Rucksack auf den Rücksitz. Weil Millard sich länger nicht gewaschen hatte, öffnete Lucas die Fenster.


      »Seit wann kennen Sie Scrape?«


      »Ich kenne ihn nicht«, antwortete Millard. »Ich weiß bloß, wer er ist.«


      »Haben Sie ihn je mit einem Basketball gesehen?«


      »Klar. Den trägt er schon das ganze Jahr mit sich rum. Keine Ahnung, wo er den herhat. Ist ein ziemlich guter Ball.«


      Millard führte Lucas zum Flussufer und dann ein paar hundert Meter in Richtung Süden, weiter, als Lucas erwartet hatte.


      »Da unten«, sagte Millard und deutete die Böschung hinunter. »Bei dem Betonding, das aus dem Hügel raussteht. Da hab ich ihn gesehen.«


      »Bleiben Sie beim Jeep«, wies Lucas ihn an. »Wenn Sie abhauen, erwische ich Sie, und dann wandern Sie ins Gefängnis. Ich meine es ernst, Millard. Wenn Sie mir helfen, ist alles in Ordnung, wenn nicht, landen Sie im Knast, verstanden?«


      »Ja.«


      »Wirklich?«


      »Ja, ich bleibe beim Jeep.«


      Lucas schlitterte die Böschung durch Gestrüpp und zerbrochenes Glas hinunter bis zu einem alten, ins Ufer eingelassenen Kanalisationsrohr aus Beton mit einem verrosteten Stahlgitter davor, das sich an einer Seite gelöst hatte. Am vorderen Ende des dunklen Rohrs sah Lucas Essensverpackungen und die Asche von Lagerfeuern. Wenn das Rohr nicht mehr für Abwässer genutzt wurde, war es geschützt und trocken und wegen der Metallstangen davor auch leicht zu verteidigen.


      Auf dem Boden befand sich Sand, in dem sich Fußspuren abzeichneten.


      »Scrape?«, rief Lucas. »Scrape? Kommen Sie raus.«


      Er konnte nichts erkennen, hörte jedoch ein Rascheln. Jemand wich tiefer in den Tunnel zurück.


      »Scrape? Ich höre Sie. Zwingen Sie mich nicht, Sie rauszuholen.«


      Dunkelheit und Stille.


      Als Lucas die Böschung wieder hochkletterte, erwartete er fast, dass Millard verschwunden war, aber der saß nach wie vor beim Jeep.


      »Wo schlafen Sie? Lügen Sie mich jetzt nicht an.«


      »In der Mission«, antwortete Millard.


      »Okay. Bleiben Sie in der Gegend, für den Fall, dass ich noch mal mit Ihnen reden muss. Sonst wandern Sie in den Knast. Ist das klar?«


      »Ja. … War er da drin?«


      »Irgendjemand ist drin«, antwortete Lucas.


      »Bestimmt er. Er kennt sich dort aus.«


      »Wie weit geht’s da hinein?«


      »Ziemlich weit«, sagte Millard. »Das ist wie eine große Höhle mit Wasser. Wenn es regnet, sollte man nicht drin sein – da staut es sich.«


      »Gut, bleiben Sie, wo Sie sind.«


      »Haben Sie ein paar Dollar für einen Kaffee?«, fragte Millard. »Ich geh nur rüber zum Lunch Box.«


      Lucas spielte mit dem Gedanken, ihn mit Handschellen an die Stoßstange des Jeeps zu fesseln, hatte aber Angst, dass Millard ausrasten und den Wagen zerkratzen würde. Also holte er sein Geld aus der Tasche, stellte fest, dass er einen Zwanziger und einen Zehner hatte, gab den Zehner Millard und steckte den Zwanziger wieder ein.


      »Bleiben Sie im Lunch Box«, schärfte er ihm ein.


      Lucas rutschte noch einmal die Flussböschung hinunter und rief in das Kanalisationsrohr: »Scrape? Zwingen Sie mich nicht reinzukommen …«


      Scrape sollte das Gefühl haben, dass der Ausgang versperrt war, damit Lucas sich ungestört ein Telefon suchen konnte. Wenig später kletterte er die Böschung wieder empor und sah Millard einen Häuserblock entfernt auf dem Weg zum Lunch Box. Lucas überquerte die Straße zu Jay’s Electronic Salvage, wo ein paar Leute Regale mit elektronischem Zubehör durchstöberten. Lucas ging nach hinten, zeigte einem Angestellten seinen Dienstausweis und ließ sich von ihm zum Telefon führen.


      Daniel war in seinem Büro.


      »Ich glaube, ich weiß, wo Scrape steckt. In einem Abwasserkanal.«


      Kurzes Schweigen, dann: »In einem Abwasserkanal?«


      »Ja, er ist in einem großen Kanalisationsrohr südlich der Central-Avenue-Brücke, neben dem E-Werk. Wahrscheinlich weitet sich der Tunnel innen zu einer Art Höhle. Wir werden Licht brauchen. Ziemlich viel Licht.«


      »Eine Höhle? Kann der Blödmann sich nicht in einem Supermarkt verkriechen? Was soll diese Höhlenscheiße?«, scherzte Daniel.


      »Könnte sein, dass in dem Rohr Wasser ist«, teilte Lucas ihm mit. »Wir brauchen Gummistiefel und Leute mit Karten, die sich im Abwassersystem auskennen.«


      Eine Stunde, nachdem er Daniel die Koordinaten durchgegeben hatte, trafen sechs Polizisten und vier Kanalisationsexperten mit grünen Gummistiefeln ein. Daniel, der einen Anzug trug, hatte keine Lust, in die Höhle zu gehen. Er warf nur einen Blick auf den Eingang.


      »Ich bin ein Schreibtischmensch«, erklärte er Lucas. »Und Sie eher der zupackende Typ, der in Müllcontainer und Abwasserkanäle klettert.«


      Einer der Abwasserleute hatte ein überzähliges Paar Gummistiefel dabei, die Lucas zwar zu groß waren, aber besser als nichts. Sloan trug Galoschen, die Leute von der Kanalisation hatten Arbeitslampen, Instrumente zur Feststellung von giftigen Gasen und Karten dabei.


      Einer von ihnen, er hieß Chip, breitete die Karten auf der Kühlerhaube von Lucas’ Jeep aus. »Das ist kein richtiger Abwasserkanal; der Kanal gehört zum Abwassersystem des alten Kraftwerks, das vor Jahren stillgelegt wurde.«


      »Wieso kennen Sie sich dann damit aus?«, erkundigte sich einer der Polizisten.


      »Es gibt von der Erosion verursachte Verbindungen zum städtischen Tunnelsystem. Sobald wir das nötige Geld haben, wollen wir sie schließen. Es hat schon Penner gegeben, die sich darin vom Fluss einen Kilometer weit raufgearbeitet haben und dann mitten auf der Straße bei einem Kanaldeckel rausgeklettert sind.« Er erklärte den Polizisten, die ihm über die Schulter blickten, die Abwasserkanäle, die aus der Stadt heraus und zum Fluss führten. »Das Kraftwerk befindet sich hier.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf die Stelle. »Da gibt es unterschiedliche Ebenen und alte, ausrangierte Maschinen. Möglicherweise versteckt sich der Mann, den Sie suchen, dort – wir haben da drin Asche von Lagerfeuern und Müll gefunden. Hier wären noch eine abgebröckelte Mauer und ein Spalt im Felsen.« Er markierte die Stelle mit dem Daumennagel. »Wenn er durch den Spalt in das Abwassersystem gelangt ist, kann er ziemlich weit nach hinten vordringen und durch einen lockeren Kanaldeckel wieder rauskommen.«


      »Wie sieht der Boden in den Kanälen aus?«, fragte Lucas. »Ist der mit Sand oder Wasser oder irgendwas anderem bedeckt?«


      »Ein bisschen Wasser und immer auch Sand … Es hat lange nicht geregnet, also dürfte sich auf dem Boden eine dünne Sandschicht befinden.«


      »Was heißt, dass wir seinen Spuren folgen können«, bemerkte Sloan.


      »Wenn er tatsächlich in dem Abwasserkanal ist, können Sie das. Er hat keine Möglichkeit, seine Spuren zu verwischen. Aber in manchen der älteren Tunnels gibt es Löcher, Risse und kleine Ausbuchtungen, die sich als Versteck eignen.«


      »Riecht’s da nicht ziemlich streng? Müssen wir durch Scheiße waten?«


      »Nicht unbedingt«, antwortete Chip. »Der erste Teil gehört zum Kraftwerk, da ist es bloß feucht. Die Tunnels sind Überlauf-, keine Abwasserkanäle.«


      »Fangen wir an«, sagte Daniel. »Am wichtigsten ist mir, dass niemand verletzt wird, okay? Seid vorsichtig, wir wissen, dass er ein Messer hat.«


      Alle nickten.


      »Lampen überprüfen«, wies Chip die Übrigen an.


      »Was ist das Wichtigste bei der Aktion?«, wiederholte Daniel.


      »Dass niemand verletzt wird«, antwortete jemand.

    

  


  
    
      


      NEUN


      Mit Taschenlampen ausgestattet, rutschten sie zu neunt die Böschung hinunter, sieben Polizisten, unter ihnen Lucas und Sloan, dazu Chip und ein Kollege mit starken, batteriebetriebenen Arbeitslampen. Sie zogen das Metallgitter beiseite und schoben sich durch die vergrößerte Öffnung.


      Lucas war der Dritte, der sich ins Dunkle schlängelte, wo es nach feuchtem Sand, totem Fisch, altem Beton und ein wenig nach Abwässern roch.


      »Hier war jemand«, stellte einer der Polizisten ganz vorn fest und richtete den Strahl seiner Taschenlampe an die Decke. Zu beiden Seiten des Eingangs befanden sich an den Betonwänden bankähnliche Borde, darauf volle Plastikmüllsäcke – vermutlich mit Kleidung gefüllt. Der Boden war mit Papierabfall bedeckt: Verpackungen von Keksen, Cräckern, Schokoriegeln, dazu Plastikhüllen von Fastfood und Würstchen, deren Gestank nach ranzigem Fett sich mit den anderen Gerüchen vermischte. Ein paar Schritte weiter ging der Beton in Felsen über.


      Sie bewegten sich langsam vorwärts, kletterten in eine Ausbuchtung und fanden sich in einem breiteren Abschnitt wieder, darüber ein verrosteter Aufbau aus Metall, dessen ursprünglicher Zweck nicht mehr zu erkennen war. Als der Schein ihrer Taschenlampen darüberwanderte, flatterte etwas an ihnen vorbei, und sie duckten sich.


      »Fledermäuse«, sagte Russ, der Kollege von Chip.


      »Die haben mir einen ganz schönen Schreck eingejagt«, gestand einer der Polizisten.


      »Wenn man hier drin eine Pistole abfeuert, gibt’s Querschläger«, bemerkte jemand anders.


      »Also keine Schüsse«, sagte wieder ein anderer.


      »Wir hätten Tennisschläger mitnehmen sollen«, scherzte ein Vierter.


      »Fledermäuse können Tollwut haben«, erklärte Chip. »Kommt ihnen nicht zu nahe.«


      Sloan spottete einen Schritt hinter Lucas: »Super Nachmittag. Ich verfolge einen Penner durch einen Abwasserkanal mit tollwütigen Fledermäusen. Kann’s kaum erwarten, meiner Liebsten davon zu erzählen.«


      Sie ließen zwei Polizisten zur Bewachung des Eingangs zurück, während die anderen weitergingen.


      »Seht«, sagte Chip nach einer Weile.


      Lucas richtete den Blick auf die Stelle, die Chip mit der Taschenlampe ausleuchtete. Ein dünnes Rinnsal Wasser verlief über den feinen Sand auf dem Boden, in dem sich deutlich eine in die Dunkelheit führende Fußspur abzeichnete.


      Sie gelangten an einen Schacht, der senkrecht nach oben führte. In knapp fünf Metern Höhe ging ein anderer nach rechts ab.


      »Mit einem Seil könnte er ohne Weiteres da raufkommen, und er wäre nicht zu erreichen«, bemerkte jemand.


      »Ja, aber …« Chip deutete auf eine halb verwischte Spur im Sand, etwa zwei Meter hinter einer Abzweigung, die tiefer in den Tunnel hineinführte. »Und ich sehe nirgendwo ein Seil.«


      Jemand entdeckte auf der linken Seite ein Loch in der Wand. Lucas leuchtete mit der Taschenlampe hinein: ein Hohlraum mit niedriger Decke, darin Wasser, Metallabfälle und verrottende Holzbalken.


      »Nichts«, verkündete er.


      In dem nächsten Loch, das sie fanden, hing menschlicher Fäkalgeruch.


      »Das benutzt jemand als Klo«, stellte Sloan fest. »Lässt den Arsch über die Kante baumeln, und los geht’s.«


      »Noch mehr Spuren«, rief jemand weiter vorn.


      Scrape betrat mit einer billigen Alu-Taschenlampe, in der eine schwache Birne steckte, weit vor ihnen den Hauptraum unter dem Kraftwerk, ging, darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen, auf Zehenspitzen über den feuchten Beton, schwang sich auf einen rostenden Stahlträger, glitt von dort aus in einen schmalen Spalt und legte sich oben auf einen Betonvorsprung. Er hatte kaum Platz, seine Schultern und Hüften zu bewegen, war jedoch praktisch nicht zu sehen. Sie konnten ihn nur finden, wenn sie eine Leiter hochkletterten und mit einer Taschenlampe herunterleuchteten …


      Wenn sie das taten, war er allerdings verloren.


      Während er in der Dunkelheit auf die Schritte der sich nähernden Polizisten lauschte, spürte er, wie seine Muskeln sich vor Angst und Wut verkrampften. Wenn sie ihn entdeckten, steckten sie ihn ins Krankenhaus, und da würde man wieder Experimente mit ihm machen wie früher. Experimente …


      Als die Bullen ihn freigesetzt hatten, war ihm klar gewesen, dass sie ihm keine Ruhe lassen würden. Scrape war verrückt – das wusste und bedauerte er, ließ sich aber nicht ändern –, jedoch nicht dumm. Wenn sie die Mädchen nicht bei einem anderen fanden, konzentrierten sie sich wieder auf ihn. Er eignete sich einfach zu gut als Ziel, und seiner Erfahrung nach suchten sich Cops, wenn sie es nicht schafften, einen Fall zu lösen, jemanden, dem sie die Tat anhängen konnten.


      Das wussten alle Penner. Scrape war so oft wegen nichts und wieder nichts verhaftet worden, einfach, weil er sich zur falschen Zeit am falschen Ort aufgehalten hatte, dass er kein Vertrauen mehr in Ehrlichkeit und die Fähigkeiten der Polizei hatte.


      Was für einen Sinn hatte es, ihn vor Gericht zu stellen? Er besaß kein Geld. Ihn ins Gefängnis zu stecken brachte ebenfalls nichts, warum also machten sie es?


      Weil Bullen das nun mal taten, dachte er. Bestimmt wurden sie danach beurteilt, wie viele Leute sie einsperrten. Und ihn zu erwischen war leicht.


      Am Abend zuvor hatte er sie ausgetrickst, war nach Einbruch der Dunkelheit durch ein Seitenfenster hinausgeschlüpft, wie ein Schatten an der Hecke entlang und über den Hof geschlichen und hatte sich einen Kilometer weit hinter den Häusern gehalten, bevor er in Richtung Fluss schwenkte. Er hatte geglaubt, im Tunnel eine Weile sicher zu sein, aber jemand hatte ihn verraten …


      Sie würden ihn wieder ins Krankenhaus stecken, ihn ans Bett schnallen und ihre Experimente machen. Er schloss die Augen und versuchte sich einzureden, dass sie nicht da waren.


      Die Alpträume. Sie wurden Realität.


      Die Polizisten bewegten sich wie ein ungeschicktes Höhlenforscherteam von National Geographic, platschten durch Wasserpfützen, stolperten fluchend über Schutt und verrottendes Holz, leuchteten mit ihren Taschenlampen herum, erkundeten die Gänge, die nach links und rechts führten. Einer hatte eine goldbraune Wand. Plötzlich begann diese Wand zu zucken, und der Polizist, der ihr am nächsten war, wich entsetzt zurück.


      »Gütiger Himmel, das sind Kakerlaken, Millionen von den Viechern.«


      »Nicht anfassen …«


      Sie machten einen Bogen um die Wand.


      Tiefer im Tunnel entdeckten sie weitere Fußabdrücke, die Lucas nun am runden Fersenmuster erkannte – Laufschuhe.


      Chip führte sie einen Gang entlang, dann durch einen schmalen natürlichen Spalt, der halb mit Erde gefüllt war. Unter der knapp eins fünfzig hohen Decke mussten sie sich ducken, bis sie ein Loch im oberen Bereich eines trockenen Überlaufkanals erreichten. Als sie mit ihren Lampen hineinleuchteten, sahen sie ein weiteres Rinnsal und noch mehr Sand, allerdings ohne Fußspuren.


      »Möglicherweise war er hier, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er ohne Spuren durch das Wasser gekommen ist«, sagte Chip.


      »Wenn doch, hätte er aus der Höhle fliehen können, stimmt’s?«


      »Ja. Er wäre irgendwo in der Stadt durch einen lockeren Kanaldeckel rausgeklettert oder dem Tunnel zum Fluss gefolgt, aber der Ausgang ist blockiert.«


      Lucas schaute in beide Richtungen. »Er schafft’s nicht mal, mit einem Basketball zu dribbeln, also ist er bestimmt nicht hier runtergesprungen, ohne Spuren zu hinterlassen. Kehren wir um.«


      Die Kollegen waren unterdessen in einen höhlenartigen Raum weitergegangen, der gut und gern ein Verlies im Schloss eines postindustriellen Vampirs hätte sein können. In der Düsternis war die Decke nicht zu erkennen; es wimmelte von verrosteten Rohren und Stahlträgern. Dazu zwei Schächte mit Metallleitern und handgelenkdicken Seilen, die sich in der Dunkelheit verloren.


      »Die führen hoch zum Kraftwerk«, erklärte Chip. »Man kann rauf, aber der Ausgang oben ist versperrt, seit sich vor ein paar Jahren Penner dort eingenistet haben.«


      »Da sind Fußabdrücke«, rief jemand.


      Die Spuren, denen sie auf dem Weg hinein gefolgt waren.


      »Gibt’s von hier irgendeinen Weg nach draußen?«, fragte Sloan Chip.


      »Die Tunnel enden alle im Nichts. Da links ist eine Höhle, die sich gut als Lager eignet. Wahrscheinlich versteckt er sich dort. Sie hat jede Menge kleiner Nischen.«


      »Okay, alle mal herhören«, sagte Sloan. »Wahrscheinlich ist er vor uns. Geht langsam und leuchtet den Boden vor euch aus. Wir haben keine Eile.«


      Sie schwärmten aus, um die große Höhle zu erkunden, und wandten sich dem hinteren Teil mit einem über zwei Meter hohen, etwa sechs Meter langen Tunnel zu, an dessen Ende sich ein großer dunkler Raum befand. Lucas und Sloan, die zuerst hineingingen, entdeckten einen kleineren Gang, der nach rechts abzweigte. Ein Uniformierter, der hineinkroch, kam wenige Sekunden später wieder heraus: »Nichts. Sackgasse.«


      Lucas und Sloan richteten den Strahl ihrer Taschenlampen in die tiefe, breite Höhle. Sie war von Menschenhand in den Sandstein gehauen, nicht von Wasser ausgewaschen worden. Das hintere Ende konnten sie nicht erkennen.


      »Hier stinkt’s«, sagte ein Polizist.


      »Nach Verwesung«, ergänzte Lucas.


      »Fledermausscheiße«, rief Chip vom Ende der Gruppe. »Ziemlich viel Fledermausscheiße.«


      »Wenn er da drin ist und eine Waffe hat, sind wir am Arsch«, bemerkte einer der Cops.


      »Meines Wissens hatte er nie eine Schusswaffe«, erklärte Lucas und wandte sich um. »Hey, Chip, Russ? Könnten Sie mal mit den großen Lampen hier reinleuchten?«


      Keine Spur von Scrape, nicht einmal Fußabdrücke.


      Lucas deutete auf einen etwa drei Meter von ihm entfernten Sandstreifen. »Entweder er ist da drübergeflogen, oder er ist hinter uns.«


      »Links befindet sich ein kleiner Seitenraum«, teilte Russ ihm mit. »Da könnte er drin sein – recht viel mehr Möglichkeiten gibt es nicht.«


      Lucas nickte und ging mit der Lampe voran. Ein anderer Polizist zog die Waffe und sagte: »Wenn er Sie angreift, lassen Sie sich fallen, damit ich freie Schussbahn habe.«


      Lucas schlüpfte in den dunklen Seitenraum. »Scrape? Hey, Scrape? Wir tun Ihnen nichts. Kommen Sie raus …«


      Stille. Lucas streckte den Kopf in das Loch am hinteren Ende und leuchtete hinein. Leer. An der Decke schien sich eine Ausbuchtung zu befinden. Lucas ging auf die Knie, kroch in das Loch und richtete den Strahl seiner Taschenlampe hinauf. Dort oben war gerade genug Platz zum Aufrechtstehen. Es roch nach Wasser und Kleidung, die zu lange in der Waschmaschine gelegen hat. Da bewegte sich etwas, und Lucas merkte, dass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von einer zweiten Wand voller Kakerlaken entfernt war. Er kroch vor Schreck zitternd zurück.


      »Er ist hinter uns«, sagte er zu Sloan.


      In dem Moment schrie ein Polizist erschrocken auf, weil ein Schwarm Fledermäuse aus der Höhle herausflatterte.


      Im Hauptraum lauschte Scrape in seinem Versteck.


      »Ich klettere mal da rauf und sehe mich oben um«, verkündete einer der Polizisten. »Vielleicht steckt er in einer der Nischen hinter den Rohren.«


      »Du wirst auf die Schnauze fallen«, prophezeite ihm ein Kollege.


      »Ach was, ich klettere ständig auf Wassertürme, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen.«


      »Dann nimm wenigstens die große Taschenlampe mit.«


      »Die Leiter scheint zu halten.«


      »Vorsicht …«


      Noch zwei Minuten, dann würde der Schein der Taschenlampe auf den vor Angst zitternden Scrape fallen. Er befand sich hinter ihnen; seine einzige Chance bestand darin, hinunterzuspringen und wegzurennen. Draußen warteten vermutlich weitere Cops, doch das Risiko musste er eingehen. Wenn er einfach liegen blieb, erwischten sie ihn, brachten ihn ins Krankenhaus, banden ihn fest und experimentierten wieder an ihm herum …


      Er hörte den Cop die Leiter heraufsteigen, eine Sprosse nach der anderen, während sein Kollege ihm leuchtete. Dann sah er ihn. Nun musste er sich nur noch mit der Taschenlampe umdrehen, und er hatte ihn.


      Scrape ging auf Ellbogen und Knie. Als der Polizist den Kopf abwandte, richtete Scrape sich ganz auf. Er hatte Glück: Der Cop unten stand mit dem Rücken zu ihm.


      Scrape hielt sich an einer Metallstange fest, spürte, wie sie sich löste, sprang und kam unten auf. Als der Cop sich ihm zuwandte, lief Scrape los, die Stange in der Hand. Erst jetzt merkte er, dass er sie herausgerissen hatte. Vielleicht, dachte er, würde er sie noch gebrauchen können, vielleicht war das göttliche Vorsehung.


      Lucas verließ als Dritter die große Höhle. Er sagte gerade: »Wieder Kakerlaken« zu Sloan, als Metall auf Metall schepperte und einer der Polizisten im großen Raum rief: »Hey, stehen bleiben, stopp!« Und kurz darauf: »Da ist er … er kommt raus …«


      Lucas und Sloan rannten zu der großen Höhle zurück, wo sie gerade noch mitbekamen, wie die beiden dort postierten Kollegen mit gezogenen Waffen zum Ausgang liefen.


      »Vorsicht, er kommt«, riefen sie noch einmal.


      »Oh Scheiße«, sagte Sloan.


      Drei Sekunden später ein einzelner Schuss. Obwohl das Geräusch durch die Ausbuchtungen gedämpft wurde, bestand kein Zweifel, was es gewesen war. Die Polizisten eilten, gefolgt von den Kanalisationsexperten, in Richtung Ausgang. Sie hörten weitere Rufe, und zwei Minuten später sahen sie vier Cops über einen Körper gebeugt dastehen.


      Lucas trat näher. Scrape lag mit dem Gesicht nach oben. Seine Augen bewegten sich mit glasigem Blick, und seine Fersen scharrten über den Sand. Auf seiner Brust prangte ein handtellergroßer Blutfleck.


      »Holt den verdammten Notarzt«, keuchte Lucas und lief zum Ausgang, wo ein Polizist mit gezogener Waffe rief: »Was ist los?«


      »Er ist tot«, sagte einer der über Scrape gebeugten Cops. Lucas kehrte um. Scrape war tatsächlich tot.


      »Ich hab nicht mal auf ihn gezielt«, erklärte der Schütze. »Er hatte dieses Metallding in der Hand …«


      »Du bist nicht schuld, du hast das Richtige getan«, sagte ein Kollege. »Er wollte sich auf dich stürzen.«


      Eine Metallstange lag nicht weit von Scrapes Leiche entfernt im Tunnel.


      »Oh Gott«, sagte Sloan. »Nichts anfassen. Nun hol doch einer den Notarzt.«


      »Er ist tot, Sloan«, sagte einer der Polizisten.


      »Das muss ein Arzt bestätigen«, erklärte Sloan. »Am Ende rührt er sich in ein paar Minuten wieder, und die Reporter wollen wissen, warum wir keinen Arzt geholt haben.«


      Lucas schob sich durch das Metallgitter ins Freie, entdeckte Daniel am oberen Rand der Uferböschung und rief ihm zu: »Wir brauchen einen Notarzt. Sofort.«


      »Wer ist verletzt?«, rief Daniel zurück.


      »Scrape. Er kam mit einer Eisenstange in der Hand raus. Er ist tot, aber Sloan will, dass ein Arzt das bestätigt.«


      Daniel nickte und hastete davon, und Lucas kehrte in die Höhle zurück.


      »Leider können wir ihn jetzt nicht mehr fragen, wo er die Mädchen versteckt hat«, bemerkte ein Polizist.


      »Erinnert ihr euch noch an den Fall in Florida, wo das Mädchen lebendig begraben wurde?«, fragte jemand.


      Sie betrachteten stumm die Leiche. Irgendwann sagte der Todesschütze: »Ich hab ihn mit der Stange kommen sehen und wusste nicht, ob das ein Gewehr ist, und dann hat er das Ding geschwungen …«


      »Wie einen Baseballschläger«, bestätigte ein Kollege. »Wenn er dich damit erwischt hätte, würdest du jetzt da liegen …«


      Daniel scheuchte alle, bis auf einen Beamten, der bei der Leiche bleiben sollte, aus der Höhle. Wenige Minuten später traf der Notarzt ein, der Scrapes Tod bestätigte.


      Als Nächstes kam das Spurensicherungsteam.


      Nachdem Daniel den Schützen beruhigt hatte, nahm er Lucas beiseite. »Wie haben Sie ihn aufgespürt?«


      Lucas erzählte ihm von Karen Fraziers Anruf und seinem Gespräch mit Millard.


      »Glauben Sie, dieser Millard ist noch im Lunch Box?«


      »Ja. Ich hab ihm ziemlich Angst gemacht«, antwortete Lucas. »Wenn nicht, lässt er sich leicht finden. Er schläft in der Mission.«


      Daniel klopfte ihm auf die Schulter. »Gute Arbeit, Lucas. Ich rede mit dem Boss. Del sagt, Sie wären ziemlich scharf darauf, aus der Uniform rauszukommen.«


      »Ja, das stimmt«, erwiderte Lucas. »Allerdings bin ich mir nicht so sicher, ob Scrape die Mädchen entführt hat. Es gibt zu viele offene Fragen.«


      »Richtig«, pflichtete Daniel ihm bei. »Wir brauchen eine lückenlose Aussage von Ihnen. Einiges weiß ich schon von Del.«


      »Wenn wir nur diesen Fell auftreiben könnten. Ich muss mit ihm reden.«


      »Und ich muss die Mädchen finden«, sagte Daniel. »Wir werden die Höhlen bis in den letzten Winkel durchsuchen …«


      »Ohne Fahrzeug hat er sie nicht herbringen können«, gab Lucas zu bedenken. »Über den Punkt stolpere ich immer wieder. Wo ist das Auto? Er kann sie nicht zu Fuß hergeführt haben.«


      »Ja, ja«, sagte Daniel. »Fahren Sie zurück ins Büro. Herrgott, es gibt so viel zu tun. Holen Sie diesen Willard, oder wie er heißt.«


      »Millard.«


      »Holen Sie ihn her. Wir müssen ihn befragen. Oh, nein …«


      Schon näherte sich der Sendewagen von Channel Three, und bald würden die der anderen Sender folgen.


      Daniel steuerte Lucas die Böschung hinauf. »Bringen Sie Millard in mein Büro. Ich komme, so schnell ich kann. Wir brauchen Aussagen. Viele Aussagen …«


      Millard saß vor dem Lunch Box. »Die lassen mich nicht drinnen sitzen, nicht mal, wenn ich Geld habe.«


      »Ich bringe Sie zu einer Aussage aufs Revier«, erklärte ihm Lucas. »Kommen Sie.«


      »Aber nicht ins Gefängnis, oder?«


      »Nein, nur eine Aussage. Solange Sie kooperieren, müssen Sie nicht in den Knast.«


      »Was ist mit Scrape passiert?«, fragte Millard, als Lucas ihn zum Jeep schob. Inzwischen hatten sich acht oder neun Streifenwagen, zwei Fernsehwagen und dreißig bis vierzig Schaulustige versammelt.


      »Man hat auf ihn geschossen«, antwortete Lucas, »als er mit einer Metallstange auf einen Polizisten losgehen wollte.«


      »Klingt nicht nach Scrape. Der hatte doch schon vor einer Maus Angst«, entgegnete Millard.


      »War aber so.«


      »Wie schlimm ist es? Wird er wieder gesund?«


      »Nein, das glaube ich nicht.«


      Ein Dutzend Polizisten stand untätig vor dem Büro der Mordkommission herum. Lucas übergab Millard einem Kollegen, sicherte sich einen leeren Schreibtisch und begann, seine Aussage zu tippen. Kurz darauf traf Daniel ein, der Millard mit einem anderen Polizisten zehn Minuten lang befragte und dann gehen ließ. Lucas gab Daniel seine Aussage. Nachdem dieser sie gelesen und kommentiert hatte, wies er Lucas an, sie neu zu formulieren.


      Lucas arbeitete gerade an der neuen Fassung, als er hörte, wie Daniel sich mit einem Kollegen über Ronald Rice unterhielt. Er drehte sich zu ihnen um.


      »Hey«, sagte Lucas.


      Daniel sah ihn an.


      »Was ist mit Ronald Rice?«, erkundigte sich Lucas.


      »Jemand ist mit dem Messer auf ihn losgegangen«, antwortete Daniel und wandte sich wieder dem anderen Cop zu.


      »Das weiß ich«, sagte Lucas. »Hat er inzwischen das Bewusstsein wiedererlangt?«


      »Nein.«


      »Er hat den Löffel abgegeben«, erklärte der andere Polizist.


      »Er ist gestorben?«, hakte Lucas nach.


      »Lucas, schreiben Sie die Aussage«, forderte Daniel ihn auf.


      »Aber ich kenne jemanden, der weiß, wer Rice mit dem Messer attackiert hat. Das hatte ich vergessen zu erwähnen.«


      »Was?«, fragte der andere Polizist.


      Lucas sagte ihnen, was er wusste, und Daniel schüttelte den Kopf.


      »Okay, geben Sie Dick alle Informationen.« Er wandte sich dem anderen Polizisten zu. »Dick, sprechen Sie mit dieser Delia.« Wieder zu Lucas: »Verdammt noch mal, Davenport, Sie haben vergessen, das zu erwähnen?«


      Als Lucas mit seinen Aussagen fertig war, musste Daniel zu einem Gespräch mit Polizeichef und Bürgermeister.


      In der Zwischenzeit gesellte sich Del zu Lucas. »Du hast ihn also erwischt.«


      »Nicht ich, sondern Ted Hughes«, entgegnete Lucas. »Ich glaube, es war keine Absicht. Der Schuss scheint fast von selbst losgegangen zu sein.«


      »Nein, ich meine, du hast ihn aufgespürt.« Del setzte sich auf den Stuhl vor Lucas’ Schreibtisch.


      »Daniel hat mit mir über die Schachtel im Müllcontainer gesprochen, über diesen sogenannten Beweis«, erzählte Lucas Del. »Ich glaube das alles nicht so recht. Ich muss diesen Fell finden.«


      »Aber nicht gleich, oder?«


      »Doch, ich dachte da an heute Nacht …«


      Del schüttelte den Kopf. »Hör zu, Lucas … Sie haben einen toten Verdächtigen und zahlreiche Beweise gegen ihn. Wenn es weniger Beweise gäbe und er ein bisschen weniger tot wäre, würden sie dich vielleicht nach Fell suchen lassen. Aber jetzt, wo Scrape das Zeitliche gesegnet hat, muss er der Täter sein.«


      »Die Mädchen …«


      »Den Mädchen ist nicht mehr zu helfen. Der Fleck auf der Bluse, das war Blut. Dass Scrape unschuldig ist, können die sich nicht leisten. Das wär viel zu kompliziert. Dann hätten sie einen Unschuldigen abgeknallt und die Ermittlungen versaut. Soll heißen: Ich glaube, der Fall ist abgeschlossen.«


      »Find ich nicht richtig«, sagte Lucas.


      »Ich auch nicht.« Del schüttelte den Kopf. »Aber so was passiert.«


      »Und was ist deine persönliche Meinung?«, fragte Lucas.


      »Ich würde diesen Fell gern aufspüren«, antwortete Del. »Wirklich. Leider spricht ziemlich vieles gegen Scrape.«


      Lucas fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich finde den Kerl. Mir ist scheißegal, was die anderen sagen.«


      Del zuckte die Achseln. »Gut. Jeder braucht ein Hobby. Komm, lass uns eine Cola kaufen. Und dann erzählst du mir alles über die Sache mit Ronald Rice. Roy Patterson meint, du hättest vergessen, die zu erwähnen.« Del lachte. »Du hast in deiner Freizeit einen Mordfall gelöst und wolltest es irgendwann mal erwähnen?«


      Lucas wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas Ungewöhnliches getan hatte.


      Später am Tag fand eine Pressekonferenz statt, bei der Lucas ganz hinten im Raum lauschte, wie der Polizeichef mit betroffener Miene verkündete: »Wir wissen, dass wir den Mörder gefasst haben, und alles weist darauf hin, dass es für die Mädchen keine Rettung mehr gibt. Dass sie tot sind. Wir setzen die Suche nach ihnen mit allen verfügbaren Mitteln fort. Wir werden sie finden …«


      Doch das taten sie nicht.


      Am Abend nahm Daniel Lucas beiseite. »Ich habe mit dem Polizeichef gesprochen. Fürs Erste kommen Sie in die interne Ermittlungsabteilung, aber Sie arbeiten für mich. Beförderung geht noch nicht, weil keine Stelle frei ist, aber Sie stehen ganz oben auf der Liste. In spätestens sechs Monaten ist es so weit, und bis dahin arbeiten Sie in Zivil. Sie werden bestimmt ein fantastischer Detective, Lucas. Sie haben diesen Fall und den mit Rice gelöst. Und das als Anfänger. Unglaublich.«


      »Den Mann habe ich nicht gefunden«, wandte Lucas enttäuscht ein. »Diesen Fell.«


      »Man muss das gegeneinander abwägen«, sagte Daniel. »Mag sein, dass Fell interessant wäre, aber wir haben die Pappschachtel mit Scrapes Fingerabdrücken und suchen nach dem Zeugen, der Scrape am Müllcontainer beobachtet hat.«


      »Ja …«


      »In jedem Fall, den Sie bis ans Ende Ihrer Karriere bearbeiten, wird es Dinge geben, die sich nicht aufklären lassen«, sagte Daniel. »In diesem Job löst sich am Ende nicht alles in Wohlgefallen auf. Wir stochern im Nebel. Hin und wieder lüftet der sich gerade so weit, dass wir etwas erkennen können, doch dann senkt er sich wieder herab. Sie müssen lernen, damit zu leben. Trotzdem ist dieser Job interessanter als jeder andere. Komplexer. Sherlock Holmes war verglichen mit uns ein verdammter Anfänger.«


      Sherlock Holmes, dachte Lucas. Von dem hatte Randy Whitcomb auch geredet.


      Am folgenden Tag wechselte Lucas in den Zivildienst. In seiner Freizeit suchte er noch eine Weile nach Fell. Mit Hilfe von Anderson und seinem Computer fand er heraus, dass Fell seine Visa-Karte nie wieder verwendete.


      Auch bei Kenny’s oder im Massagesalon ließ er sich nicht mehr blicken. Lucas fragte sich, warum. Wusste er, dass Lucas ihm auf der Spur war? Hatte jemand ihm einen Tipp gegeben?


      Lucas verfolgte die Spur fast ein Jahr lang. Dann machte er sich als Ermittler einen Namen und konnte sich in der Blütezeit des Cracks vor Fällen nicht mehr retten.


      Nach einem Jahr gab er auf.
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      Lucas rief seine Rechercheurin an und bat sie, die Eltern der Jones-Mädchen ausfindig zu machen. Anschließend brachte er zehn Minuten damit zu, Redeentwürfe des Gouverneurs zum Thema Verbrechensbekämpfung durchzugehen, in denen dieser primär sich selbst den Erfolg bei der Senkung der Verbrechensrate zuschrieb. Lucas zeichnete sie mit seinen Initialen ab und reichte sie an seine Sekretärin weiter.


      Kurz darauf teilte die Rechercheurin ihm Vornamen und Adressen der Jones-Eltern mit – George und Gloria –, und er rief Marcy Sherrill in Minneapolis an.


      Er gab ihr die Namen durch und fragte: »Willst du sie selber informieren, oder hast du jemanden, der das macht?«


      »Ich kenne da einen Kaplan, John Kling. Ein sehr angenehmer Mensch. Der war schon in der Gegend, als die Mädchen umgebracht wurden. Ich habe mit ihm gesprochen.«


      »Die Sache ist in null Komma nichts im Fernsehen«, warnte Lucas sie.


      »Kling wartet nur noch auf meinen Anruf – er soll es gleich erledigen. Hast du dich von dem Schreck erholt?«


      »Na ja. War wieder so ein Tag.«


      Der Fall Jones beschäftigte ihn den ganzen Nachmittag über. Er brachte ein langes Treffen mit Juristen hinter sich, bei dem diskutiert wurde, ob man DNS-Proben von allen in Minnesota festgenommenen Personen nehmen dürfe. Bürgerrechtler argumentierten, das sei ein Eingriff in die Privatsphäre des Bürgers; Befürworter hingegen sagten, DNS-Proben würden sich nicht wesentlich von Fotos oder Fingerabdrücken unterscheiden, die man bei Verhaftungen routinemäßig nehme.


      Lucas langweilte das Hin und Her schrecklich.


      Zu Hause erzählte er beim Abendessen von der Entdeckung der Leichen, was eine ausführliche, einigermaßen wirre Diskussion über das gerichtsmedizinische Prozedere zur Folge hatte. Danach bekamen sie Besuch von einem Banker namens Bone und seiner Frau. Sie aßen Kekse und unterhielten sich über Portfolios, den Aktienmarkt und übers Angeln.


      Lucas’ Frau Weather, eine Chirurgin, musste am nächsten Morgen arbeiten und ging ins Bett, kurz nachdem die Bones sich verabschiedet hatten.


      Lucas machte einen Spaziergang durchs Viertel, plauderte mit zwei Hundebesitzern, verbrachte noch ein wenig Zeit am Computer, legte sich schließlich ins Bett und träumte von den Jones-Mädchen.


      Als er um vier Uhr aufwachte, schlief Weather tief und fest. Lucas versuchte, sich an den Traum zu erinnern, gab schon bald auf, öffnete die Augen und schob sich zu Weather hinüber, die sich abgedeckt und die Beine um ein langes weiches Kissen geschlungen hatte, das ihren Bauch stützte. Sie war im sechsten Monat schwanger, und die Ultraschalluntersuchung hatte ergeben, dass sie eher eine Schwester als einen Bruder für ihren drei Jahre alten Sam und ihre fünfzehn Jahre alte Letty bekommen würden.


      Eher eine Gabrielle als einen Gabriel.


      Den Gedanken an eine weitere Tochter fand Lucas genauso aufregend wie Weather. Mädchen waren immer gut, je mehr, desto besser. Lucas hatte bereits eine leibliche Tochter, die er nur ein- oder zweimal im Monat ein paar Stunden sah, weil sie bei ihrer Mutter und ihrer wunderbaren neuen Familie lebte. Trotzdem liebte er sie abgöttisch.


      Dann war da noch ihre Adoptivtochter Letty. Obwohl Letty ihn ganz schön auf Trab hielt, liebte Lucas sie wie sein eigenes Fleisch und Blut und war sich ziemlich sicher, dass diese Liebe erwidert wurde.


      Lucas betrachtete Weather, die, den Bauch vom Kissen gestützt, von ihm abgewandt lag. In letzter Zeit schlief sie unruhig, aber das war in ihrer ersten Schwangerschaft zwischen dem fünften und dem siebten Monat genauso gewesen. Stress, Angst, was auch immer … Er hatte ihr nicht viel helfen können, und es freute ihn, dass sie heute so gut schlief. Er machte sich Sorgen um sie: Sie waren beide nicht mehr die Jüngsten; Weather war um die vierzig, und Lucas ging auf die fünfzig zu.


      Als er die Augen schloss, erinnerte er sich wieder an seinen Traum: Darin war er jung gewesen und mit Fred Carter im Streifenwagen herumgefahren. Carters mürrisches Wesen, seine Neigung, Auseinandersetzungen aus dem Weg zu gehen …


      Ein paar Monate zuvor war Lucas ihm zufällig begegnet. Carter arbeitete jetzt für den Sicherheitsdienst des Capitol und war mit seinem Job grundsätzlich zufrieden. Trotzdem freute er sich auf den Ruhestand in einem Jahr.


      »Man weiß nie«, hatte er zu Lucas gesagt, »wo die Terroristen als Nächstes zuschlagen. Was, wenn sie sich eine Großstadt aussuchen, die nicht im Zentrum des Interesses steht? Wo niemand es erwartet?«


      »Wie zum Beispiel Minneapolis oder St. Paul«, hatte Lucas seinen Gedanken zu Ende geführt.


      »Genau. Was würden sie sich da vornehmen? Das Capitol.« Carter hatte den Blick gehoben. »Am Ende läuft’s dann so: Ich hab noch zwei Tage bis zur Rente, und irgend so ein Scheißaraber mit einem Sprengstoffgürtel sorgt dafür, dass ich sie nicht mehr erlebe.«


      »Immerhin kriegt deine Frau sie dann«, hatte Lucas erwidert.


      »Über so was macht man keine Scherze, Mann.«


      Carters gesamtes Leben war auf den Ruhestand ausgerichtet. Doch bei seinem Gewicht, dachte Lucas, standen die Chancen schlecht, dass er mehr als ein paar Jahre davon genießen würde.


      Carter ließ Lucas an die Gesichter der toten Jones-Mädchen denken, deren Knochenmünder ihn durch die vergilbte Plastikplane angegrinst hatten. Die Jones-Mädchen …


      Kurz nach Anbruch der Morgendämmerung wälzte sich Lucas aus dem Bett und tappte in Boxershorts und T-Shirt zur Haustür, öffnete sie einen Spalt und lugte hinaus. Draußen lagen drei Zeitungen: St. Paul Pioneer Press, Star Tribune und New York Times.


      Die Times, auf die er im Moment keine Lust hatte, befand sich am nächsten, die Pioneer Press etwa zwei Meter weiter draußen und die Star Tribune noch mal eineinhalb Meter weit weg. Er sah sich um. Da niemand in Sicht war, öffnete er die Tür ganz, lief zur Star Tribune, nahm die Zeitung, hob unterwegs die Pioneer Press auf und erreichte die Tür zwei Sekunden, bevor sie ins Schloss fiel.


      Eines Tages, dachte er, würde sie zuschnappen, bevor er sie erreichte, und er würde draußen stehen. Höchstwahrscheinlich im Winter. Die einfachste Lösung wäre es gewesen, den Haken hochzudrücken, aber dann würde er vergessen, beim Verlassen des Hauses zuzusperren, und sie wäre die ganze Zeit offen.


      Außerdem liebte er den morgendlichen Kick, den es ihm verschaffte, in Unterwäsche die Tür zu besiegen.


      Die Star Tribune brachte die Jones-Geschichte auf der Titelseite und im Mittelteil, die Pioneer Press nur in der Mitte. Vermutlich, dachte Lucas, war ihnen die Story zunächst entgangen, dann hatte jemand sie in den Zehn-Uhr-Nachrichten gesehen und versucht, den Fehler auszubügeln. Sonderlich gut war ihm das nicht gelungen.


      Lucas ließ die Pioneer Press neben der Tür auf den Boden fallen und ging mit der Star Tribune in sein Arbeitszimmer, setzte sich auf den Schreibtischstuhl und las den Artikel. Die Star Tribune hatte mit den mittlerweile geschiedenen und wieder verheirateten Eltern der Jones-Mädchen gesprochen. George hatte erneut Kinder, seine Exfrau nicht. Lucas musste an die schwangere Weather denken und an die Kinder, die ihn im Alter trösten würden.


      Der Polizeichef von Minneapolis, stand in dem Artikel, habe versprochen, alle verfügbaren Kräfte für diesen Fall einzusetzen. Gut. Lucas kehrte nach oben zurück, wo Weather sich gerade anzog.


      »Wo musst du heute Morgen hin?«


      »Ins Regions«, antwortete sie gähnend.


      »Was Interessantes?«, erkundigte er sich.


      »Alles ist interessant … Nein.«


      »Ich leg mich wieder ins Bett«, sagte Lucas.


      Er schlief sofort ein, wachte drei Stunden später erfrischt auf, nahm sein Handy vom Nachtkästchen, schaltete es ein und wählte eine Nummer.


      Als Del sich meldete, fragte Lucas: »Hast du die Zeitung gelesen?«


      »Hab mir schon gedacht, dass du anrufst.«


      »Ich will den Fall«, sagte Lucas.


      »Kann ich verstehen, aber die bürokratische Seite dürfte ein bisschen schwierig werden«, erklärte Del. »Der Fall liegt in der Zuständigkeit der Polizei von Minneapolis.«


      »Die machen das mit Sicherheit nicht so gut wie du und ich.«


      »Stimmt«, pflichtete Del ihm bei.


      »Außerdem müssten wir denen das nicht verraten … noch nicht.«


      Zwischen dem Staatskriminalamt (SKA) und der Stadtpolizei von Minneapolis und St. Paul herrschte unausgesprochene Rivalität. Beamte der Mordkommission in Minneapolis behaupteten gern: »Jemand vom SKA hat es in seiner Laufbahn schätzungsweise mit zwanzig Mordfällen zu tun. Bei mir ist das das Jahrespensum.«


      Der Kollege vom SKA erwiderte dann: »Das sind Killer, die mit ’nem Bier und ’ner Knarre auf dem Sofa sitzen. Uns ruft man immer spät, und nur zu den harten Fällen.«


      Worauf beide kopfschüttelnd knurrten: »Bullshit.«


      »Erinnerst du dich an John Fell?«, fragte Lucas.


      »Das ist doch der Kerl, nach dem du damals gesucht hast«, antwortete Del.


      »Gut möglich, dass er die Mädchen ermordet hat. Die Vermutung hatte ich damals schon. Jetzt, wo Terry Scrape praktisch aus dem Spiel ist, müssen wir ihn finden.«


      »Ist lange her«, sagte Del.


      »Ja.«


      »Wir sollten uns treffen und uns eine Strategie zurechtlegen.«


      »Gib mir eine Stunde – wir sehen uns im Café.«


      »Bring dein Notizbuch mit«, bat Del Lucas. »Wir müssen eine Liste erstellen.«


      In einem Café an der Snelling setzten sie sich mit einem Kaffee für Del und einer Cola light für Lucas in eine Nische, wo Lucas sein Notizbuch zückte.


      1. Fell war Mitte der Achtziger zwischen zwanzig und dreißig gewesen. »Das heißt, er hat nach den beiden Mädchen nicht aufgehört«, sagte Del. »Inzwischen vielleicht schon – Psychopathen beruhigen sich oft, wenn sie die vierzig überschreiten. Aber davor hatte er zehn oder fünfzehn Jahre Zeit. Wir müssen uns die ruhenden Fälle genauer ansehen, in denen junge, schlanke, blonde Mädchen verschwanden.«


      2. Möglicherweise war er irgendwann wegen eines Sexualdelikts festgenommen worden – das passierte den meisten Sexualverbrechern. Lucas erinnerte sich, dass Fell übergewichtig gewesen war, dunkle Haare gehabt und lieber Witze erzählt hatte, als sich auf normale Gespräche einzulassen. »Könnte sein, dass ihm ein Finger fehlt«, sagte Lucas. »Daran glaube ich mich zu erinnern.« Diese Beschreibung konnten sie Ermittlern oder Gewohnheitsverbrechern geben, die ihm vielleicht im Gefängnis begegnet waren.


      3. Unter Umständen war er in der Zeit, als die Mädchen verschwanden, als Highschool-Lehrer gefeuert worden. »Das kann damals noch nicht lange her gewesen sein«, sagte Lucas. »Und wenn er so schnell aus dem Schuldienst entlassen wurde, würde es mich nicht wundern, wenn das etwas mit sexuellen Übergriffen zu tun hatte. Wir suchen also nach einem Mann, der schon mal wegen Sex ins Gerede gekommen ist und in den achtziger Jahren hier an einer Schule unterrichtet hat.«


      4. »Wenn wir alte Schecks auftreiben könnten, die er zur Deckung des Visa-Kontos von John Fell ausgestellt hat, finden wir daran möglicherweise DNS-Spuren von ihm – und wenn er in der Datei mit den Sextätern ist, haben wir ihn«, sagte Del. Lucas schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass die solche Schecks noch aufbewahren. Aber einen Versuch ist es wert.«


      5. »Außerdem müssen wir alle Strom-, Gas- und Wasserrechnungen von dem Haus überprüfen«, erklärte Lucas. »Da müsste irgendwo sein Name auftauchen.« Del nickte, gab jedoch zu bedenken: »Damit beschäftigen sich sicher die Kollegen in Minneapolis.« Worauf Lucas fragte: »Ob die auch die Nachbarn überprüfen?« Del antwortete: »Bestimmt. Trotzdem sollten wir es sicherheitshalber checken.«


      »Meinst du, Marcy wird uns Einblick in die Akte des Jones-Falls gewähren?«, wollte Del wissen.


      »Ich glaube kaum, dass sie uns das verwehren kann, aber sonderlich erfreut wird sie nicht sein.«


      Del schlug vor, Druck auszuüben, und Lucas fragte: »Kennst du James Hayworth in St. Paul?«


      Del nickte.


      »Der ist gerade aus Quantico zurück und hat den Kopf voll mit Verhaltenspsychologie. Hayworth weiß, dass Typen wie Fell nicht von einem Tag auf den anderen aufhören, kleinen Mädchen nachzusteigen … Was hältst du davon, wenn wir den mit der Star Tribune zusammenbringen? Der wird für die ein Schreckensszenario entwickeln.«


      Del lehnte sich grinsend zurück. »Wenn Marcy rauskriegt, dass du dahintersteckst, bringt sie dich um.«


      »Mag sein, aber wenn es uns gelingt, das richtige Maß an Druck aufzubauen, wette ich, dass sie uns dazubittet, um die Verantwortung auf mehr Schultern zu verteilen.«


      »Wo sollen wir anfangen?«, fragte Del.


      »Ich könnte Sandy bitten, die Recherchen über vermisste Kinder zu erledigen«, antwortete Lucas. »Die kriegt bedeutend schneller was raus als wir. Und wir wollen ja auch nicht früher als unbedingt nötig über Kollegen aus Minneapolis stolpern … Ich glaube, wir sollten bei den Schulen beginnen.«


      »Wann?«


      »Ich bitte Rose Marie, dich eine Weile von der Task Force abzuziehen, dann können wir schon heute Nachmittag anfangen. Da es sich um sensible Beschäftigungsdaten handelt, die die Leute von der Verwaltung bestimmt nicht gern rausrücken, brauchen wir vermutlich einen richterlichen Beschluss. Wir sollten uns einen ausstellen lassen, der sich auf alle Daten der Schulbehörde von diesem Gebiet bezieht … Wir müssen rauskriegen, wie viele Schuldistrikte es gibt und wie sie verteilt sind.«


      »Kümmere du dich darum, und setz dich mit der Zeitung in Verbindung«, schlug Del vor. »Ich muss zuerst noch ein paar Sachen für die Task Force zum Abschluss bringen. Morgen früh stehe ich dir dann zur Verfügung.«


      Im Büro erläuterte Lucas seiner Rechercheurin Sandy seine Theorien über Fell, erzählte ihr von dem möglichen Kampf zwischen Fell und Smith, dem Crackdealer, und erklärte ihr, was er über die entführten Mädchen erfahren wollte. Sie versprach, sofort mit den Nachforschungen zu beginnen.


      Dann machte Lucas sich daran, die Schulen anzurufen. Dabei stellte er fest, dass es im Stadtgebiet mehr als fünfzig Schuldistrikte gab, die er einzeln bearbeiten musste. Er fing bei den größeren in der Nähe an, wo man für den Einblick in die Belegschaftsakten einen richterlichen Beschluss verlangte.


      Den ersten Verwaltungsangestellten fragte er: »Brauche ich einen richterlichen Beschluss, um herauszufinden, ob Sie in dem relevanten Zeitraum jemanden gefeuert haben? Oder können Sie einfach mit ja oder nein antworten?«


      »Klar kann ich Ihnen das sagen. Lassen Sie mich die fraglichen Akten raussuchen. Ich rufe Sie dann in etwa einer Stunde zurück.«


      Die folgenden fünf Stunden verbrachte Lucas damit, Telefonnummern zu wählen und Verwaltungsangestellten immer wieder die gleichen Fakten zu erklären. Am Ende wusste er, dass in zwölf von fünfundfünfzig Schuldistrikten in der fraglichen Zeit männliche Lehrer entlassen worden waren.


      »Den Namen darf ich Ihnen nicht geben, aber der Wortlaut der Akte deutet darauf hin, dass eine Beschwerde der Eltern gegen diesen Mann vorlag, die nicht weiter verfolgt wurde … was heißen könnte, dass es um sexuelle Übergriffe ging«, erklärte ein Angestellter.


      »Heterosexueller Sex?«


      »Keine Ahnung. Besorgen Sie sich den richterlichen Beschluss, dann erhalten Sie weitere Informationen.«


      »Bis morgen«, sagte Lucas.


      In zwei weiteren der zwölf Schuldistrikte waren ebenfalls männliche Lehrer unter ungeklärten Umständen entlassen worden, was nach Ansicht der Verwaltungsangestellten auf sexuelle Übergriffe hindeuten konnte. »Über so etwas wird nicht geredet, und es taucht auch nicht in den Akten auf, weil die Gefahr besteht, dass es irgendwann vor Gericht landet.«


      Die anderen neun waren aus unterschiedlichen Gründen, die meisten wegen Trunkenheit oder Drogenmissbrauch, entlassen worden.


      Am Ende des Tages rief Lucas Marcy Sherrill in Minneapolis an.


      »Hast du etwas über die Jones-Mädchen rausgefunden?«


      »Wir sind dran – im Moment ist es bei uns ziemlich ruhig, also konnte ich ein paar Leute darauf ansetzen«, antwortete sie.


      »Und die Medien?«


      »Nicht so schlimm wie erwartet. Die Morde haben sich vor der Geburt der Reporterin von Channel Three abgespielt und sind ihr deshalb nicht so wichtig … Ja, wir erhalten Anrufe, aber das Interesse hält sich in Grenzen.«


      »Was heißt, dass du die Medien unter Kontrolle und im Fall Jones nichts in der Hand hast«, sagte Lucas.


      »So würde ich das nicht ausdrücken. Die Gerichtsmedizin meint, es besteht Aussicht auf DNS-Proben von den Mädchen.«


      »Verlassen würde ich mich darauf nicht«, sagte Lucas.


      »Wenn’s mit der DNS klappt, sind wir dem Kerl innerhalb weniger Tage auf der Spur. Jede fremde DNS, die wir an den Mädchen finden, muss praktisch von ihm sein. Sie waren zwei Tage verschwunden, wurden wahrscheinlich mehrfach vergewaltigt … es muss DNS-Spuren geben.«


      »Viel Glück. Haben die Befragungen in der Nachbarschaft Namen ergeben?«


      »Ein paar. Natürlich sehen wir uns die Rechnungen für Strom, Gas und Wasser genauer an, aber die scheinen alle von Mark Towne von Towne House bezahlt worden zu sein. Offenbar waren das Pauschalmieten … nur das Telefon ging extra. Wir haben allerdings für den damaligen Zeitpunkt keine Telefonnummer für die Adresse. Also versuchen wir, frühere Nachbarn aufzutreiben.«


      »Gut. Halt mich auf dem Laufenden.«


      »Versuch nicht, mich auszutricksen, Lucas«, warnte ihn Marcy. »Ich weiß genau, dass du an was dran bist. An was?«


      »Ich habe eine Rechercheurin beauftragt zu überprüfen, welche Fälle mit entführten Kindern, die den Jones-Mädchen ähnlich sahen, es im fraglichen Zeitraum gab. Zuerst im Stadtgebiet, dann in unserem Bundesstaat und schließlich in den angrenzenden. Keine Ahnung, ob das irgendwas bringt.«


      »Okay«, sagte Marcy. »Für solche Unterstützung bin ich dankbar. Lass es mich wissen, wenn sie was rausfinden sollte.«


      »Sie hat schon ungefähr zwanzig mögliche Treffer. Wenn sie fertig ist, sind’s wahrscheinlich fünfzig. Das Problem besteht darin rauszukriegen, wer ausgerissen oder zum anderen Elternteil gewechselt ist und wer ermordet wurde. Wir fischen im Trüben.«


      »Viel Glück«, sagte sie.


      Als Lucas auflegte, dachte er: Wenn sie’s merkt, wird sie richtig sauer sein.


      Egal, wie schlimm der Mord gewesen sein mochte: Dem Fall fehlte die Dringlichkeit eines aktuellen Verbrechens. Er erinnerte eher an eine archäologische Ausgrabung. Eine Lösung würde Marcy Pluspunkte bringen, doch sie war nicht mit dem Elan bei der Sache wie bei einem Täter, der jetzt eine Gefahr darstellte.


      Bei Lucas, der damals dabei gewesen war, gestaltete sich das ein wenig anders. Nach dem Gespräch mit Marcy lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, schloss die Augen und versuchte, sich die Vergangenheit ins Gedächtnis zu rufen. Wo war die Zeit nur geblieben?


      Er erinnerte sich, dass er in jenem Sommer, als die Jones-Mädchen verschwunden waren, eine kurze, ausgesprochen befriedigende Affäre mit einer Scheidungsanwältin Ende dreißig gehabt hatte, die sich erst vor Kurzem aus dem Berufsleben zurückgezogen hatte und nach Florida gegangen war.


      Aus dem Berufsleben zurückgezogen …


      Sandy streckte den Kopf herein. »Haben Sie eine Minute Zeit?«


      »Klar.« Er deutete auf den Besucherstuhl.


      »Ich hätte da was Interessantes«, teilte sie ihm mit. Sandy hatte sandfarbenes Haar, das weder richtig blond noch richtig brünett war, weswegen der Name genau passte. Sie bezeichnete sich selbst als Hippie und trug Sandalen und formlose, knöchellange Paisley-Kleider, unter denen Lucas interessante Formen vermutete. Sandy war auf unauffällige Weise hübsch, trug eine altmodische runde Hippiebrille und hatte braune Augen mit kleinen bernsteinfarbenen Sprenkeln. Dahinter verbarg sich messerscharfe Intelligenz.


      Lucas’ Agent Virgil Flowers hatte ihr einmal den Hof gemacht, erinnerte sich Lucas, und sich eine blutige Nase geholt …


      Sie zückte einen gelben Block. »Ich bin auf einen besonders interessanten Fall gestoßen. Belästigung durch einen Fremden oder versuchte Entführung, 1991 in Anoka County. Das Mädchen hieß Kelly Bell, und auf den Fotos, die uns vorliegen, sieht Kelly aus wie eine Schwester der Jones-Mädchen. Sie war damals zwölf, schlank, blond und wurde auf dem Heimweg von der Schule in einem Park von einem übergewichtigen, dunkelhaarigen Mann mit Messer überfallen. Er wollte sie in einen Van zerren, aber sie fing an zu schreien und sich zu wehren. Obwohl er sie mit dem Messer an Händen und Unterarmen verletzt hat, ist ihr die Flucht gelungen. Ihrer Ansicht nach handelte es sich bei dem Fahrzeug um einen roten Van, und Sie haben etwas von einem schwarzen Van erwähnt. Die Farbe stimmt nicht, aber der Tathergang und die Vorgehensweise ähneln sich, und die Beschreibung des Täters passt genau auf diesen Fell.«


      »Haben die damals seine Identität festgestellt?«, erkundigte sich Lucas.


      »Nein. Was ich wiederum interessant finde. Es war wie beim Fall Jones – niemand hat was gesehen. Er hat ihr aufgelauert und sich auf sie gestürzt. Das war zu gut geplant, um Zufall zu sein. Es wurden Reifenspuren von Firestones gefunden, Ersatzreifen, ziemlich abgenutzt.«


      »Wie hieß das Mädchen noch mal?«


      »Kelly Bell.«


      »Ich muss wissen, wo diese Kelly Bell jetzt lebt und welche Polizisten damals ermittelt haben. Wir waren nicht beteiligt, oder?«


      »Nein, das war Sache der Polizei von Anoka«, antwortete Sandy. »Kelly Bell hat 2005 geheiratet und den Namen Barker angenommen. Ihr Mann heißt Todd Barker. Sie wohnen in Bloomington.«


      »Haben Sie die Adresse?«


      »Klar. Und die Telefonnummer«, antwortete Sandy.


      »Haben Sie je daran gedacht, fest zur Polizei zu gehen?«, fragte Lucas. »Sie hätten ein geregeltes Einkommen, und wir hätten immer ein Plätzchen für Sie.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich studiere Jura. Hinterher will ich vielleicht zum FBI.«


      »Wie Clarice Starling aus Schweigen der Lämmer.«


      »Hab ich auch grade gedacht«, sagte sie mit ihrem schüchternen Hippielächeln.


      Weil es spät am Tag war und nichts Dringendes anstand, fuhr Lucas zum Abendessen nach Hause. Seine Tochter Letty befand sich gerade in einer vegetarischen Phase, so dass sie ein Tofugericht aßen, das Lucas wider Erwarten gar nicht so schlecht schmeckte. Dabei unterhielten sie sich über Weathers Schwangerschaft und Krankenhausklatsch. Als die Haushälterin die Teller in den Geschirrspüler räumte, zog Lucas sich in sein Arbeitszimmer zurück und rief Kelly Barker an.


      Sie ging nach dem dritten Klingeln ran. Nachdem er ihr erklärt hatte, wer er war und dass er mit ihr über die Vorfälle im Jahr 1991 sprechen wolle, fragte sie: »Hat das etwas mit den Mädchen zu tun, die auf der Baustelle gefunden worden sind?«


      »Möglich«, antwortete Lucas. »Der Mann, den ich im Verdacht habe, seinerzeit die Jones-Mädchen umgebracht zu haben, muss ziemlich jung gewesen sein, und solche Leute hören normalerweise nicht nach der ersten Tat auf. Wenn sie nicht erwischt werden, machen sie weiter. Der Angriff auf Sie ähnelt dem, was meiner Ansicht nach den Jones-Mädchen zugestoßen ist. Wir wissen nicht, wer der Mann ist, haben aber eine Beschreibung. Deshalb möchte ich gern mit Ihnen sprechen …«


      »Würden wir mit dem Fernsehen reden?«, erkundigte sich Kelly Barker.


      Lucas lehnte sich überrascht zurück. »Ich nicht. Das ist nicht Teil der Ermittlungen.«


      »Ich frage nur, weil ich gute Kontakte zu Channel Three habe. Der Sender hat nach dem Messerangriff ein Feature über mich gemacht, und vor ein paar Jahren war ich wieder im Fernsehen, als der Mörder Michael McCannlin festgenommen wurde.«


      Lucas erinnerte sich an McCannlin, der bei einem Kinderfußballspiel drei Jugendliche umgebracht und zwei Erwachsene angeschossen hatte.


      »McCannlin hatte nichts mit Ihrem Fall zu tun, oder?«, fragte Lucas.


      »Nein. Man bittet mich nur wegen der Erfahrung damals immer wieder um einen Kommentar zu ähnlichen Fällen«, antwortete sie.


      »Ich bin nicht scharf aufs Fernsehen, obwohl Jennifer Carey eine alte Freundin von mir ist«, erklärte Lucas.


      »Ach, die mag ich sehr«, sagte Kelly Barker. »Kommen Sie ruhig vorbei. Wann hatten Sie gedacht?«


      »Gleich jetzt«, antwortete er. Sie wohnte etwa zwanzig Minuten von Lucas entfernt in St. Paul. Lucas sagte Weather Bescheid, stieg in seinen Porsche 911 und fuhr über den Mississippi nach Bloomington.


      Es war wieder eine warme Nacht, wie bei der Entführung der Jones-Mädchen. Die Sterne standen an einem dunstigen Himmel, und die Feuchtigkeit war so hoch, dass man die Luft fast trinken konnte. Lucas erinnerte sich an die Nacht, in der er in dem Container gewühlt und die Schachtel mit der Kleidung gefunden hatte, und an den Tod von Scrape.


      Lucas fuhr auf der I-494 am Flughafen und an der Mall of America vorbei durch Bloomington, dann nach Südwesten in ein Viertel mit Bungalows aus den Sechzigern, viele von ihnen nach wie vor von den Ursprungsbesitzern bewohnt. Hier gab es nicht viele Kinder, kaum Fahrräder oder Dreiräder; bei einer Straßenlaterne stand verloren ein Big Wheel.


      Die Barkers wohnten in einem grau-weißen Haus mit rissiger Auffahrt und schmaler Doppelgarage. Ein Weg schlängelte sich von der Auffahrt zur Haustür.


      Lucas stieg aus und klingelte.


      Todd Barker öffnete die Tür. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber können Sie sich ausweisen?«, fragte er.


      »Klar.« Lucas nahm seinen Dienstausweis aus der Tasche und zeigte ihn Barker.


      »Okay. Kommen Sie rein … Äh, da liegt eine Pistole, die räume ich mal lieber weg. Wir waren uns nicht sicher, wen wir zu erwarten hatten.«


      »Gut.«


      Seine Frau saß auf einem Sofa vor dem leise laufenden Fernseher. »Todd war ein bisschen aus der Fassung wegen Ihres Besuchs.«


      »Na ja, nicht aus der Fassung …«, sagte Todd und legte seine Smith & Wesson Airweight in eine Schublade, die sich seitlich in einer fast zwei Meter hohen Standuhr befand. »Eher vorsichtig. Wir versuchen, immer auf der Hut zu sein. Allzeit bereit … Darf ich fragen, was für eine Waffe Sie haben?«


      »Natürlich«, antwortete Lucas und schob seine Jacke ein wenig zurück, damit er die Pistole im Schulterholster sehen konnte. »Colt Gold Cup.«


      »Klasse.« Todd war begeistert. »Einsatzbereit?«


      »Nein, ungeladen …«


      »Umständlich«, bemerkte Todd.


      »Ich musste noch nie schnell ziehen und lade sie nur, wenn ich das Gefühl habe, dass es gefährlich werden könnte«, erklärte Lucas.


      »Aha. Wo ich arbeite, sind auf dem Betriebsgelände keine Waffen erlaubt. Ich hoffe für meinen Arbeitgeber, dass er das nie bereuen muss.«


      Die Barkers waren beide Anfang dreißig, und ihr Haus sah aus, als wäre es ihr erstes: Billigmöbel und Einheitsteppichböden, dazu eine unlackierte Vitrine mit Geschirr in einer Ecke. Im Wohnzimmer hatte ein altes, sorgfältig poliertes Büfett den Ehrenplatz, unter einem an der Wand befestigten Flatscreen-Fernseher.


      Todd Barker setzte sich neben seine Frau auf die Couch und bot Lucas einen Sessel an. Lucas nahm Platz, gab ihnen einen Abriss des Jones-Falles einschließlich des Leichenfunds und beschrieb ihnen den Mann, der sich John Fell genannt hatte.


      »Stämmig bis dick. Schwarze oder dunkelbraune Haare, Locken. Breites Gesicht. Falls er der Entführer der Jones-Mädchen ist, hat er möglicherweise auch einen Drogendealer umgebracht, der die Entführung beobachtete. Auf den Drogendealer wurde mehrere Male eingestochen; dieser Mord konnte ebenfalls nie aufgeklärt werden.«


      »Klingt ganz nach ihm. Meiner hatte damals auch ein Messer«, sagte Kelly Barker, streckte Lucas die Arme hin und ließ einen Finger über die schmalen weißen Narben an ihren Unterarmen gleiten. »Er hat mich übel erwischt. Und durch die Hand hat er mir auch gestochen.« Sie hielt die Linke hoch, so dass Lucas die keilförmige Narbe in der Handfläche sehen konnte. »Ich hab geschrien und versucht, nach hinten auszuweichen. Als er gestolpert ist, konnte ich weglaufen. Er ist mir eine Weile gefolgt, war aber zu schwerfällig. Ich bin aus dem Park raus und hab auf der Straße einen Mann angehalten. Der hat mich ins Krankenhaus gebracht.«


      »Gruselig, dass du nach so was zu einem Fremden ins Auto gestiegen bist«, bemerkte Todd.


      »Der Mann war wirklich sehr nett. Er hieß Nathan Dunn und war Verkäufer, nicht mehr ganz jung«, erzählte sie. »Jedenfalls hat er mich auf direktem Weg ins Krankenhaus gebracht. Sein Wagen war voller Blut. Ich hatte Angst, dass ich verblute.«


      Die Klinikverwaltung hatte die Polizei von Anoka informiert, die umgehend die Suche nach einem roten, von einem dunkelhaarigen dicken Mann gelenkten Van startete. »Sie haben ihn nicht gefunden.«


      »Erinnern Sie sich gut genug, um bei der Fertigung eines Phantombilds helfen zu können?«


      »Das hat die Polizei von Anoka schon gemacht«, erklärte sie. »Damals. Einen Moment bitte …«


      Sie stand auf und ging nach nebenan. Lucas hörte, wie sie eine Schublade öffnete. Wenig später kam sie mit einem Aktenordner zurück, aus dem sie ein Blatt Papier holte. »Hier.«


      Sie reichte es Lucas. Die Zeichnung eines Männergesichts, mit der damaligen Methode des Identi-Kit erstellt. Lucas betrachtete sie. Das Gesicht entsprach der Beschreibung von Fell, war jedoch ein wenig schmaler als erwartet. Das überraschte ihn nicht, denn Polizeizeichner neigten dazu, Durchschnittswerte umzusetzen, und wenn jemand als dick beschrieben wurde, gestalteten sie ihn auf ihren Skizzen meist etwas schlanker.


      »Inzwischen machen wir das mit dem Computer, die Technik ist ausgefeilter«, sagte Lucas und gab ihr die Zeichnung zurück. »Wenn Sie die Zeit erübrigen könnten, nach St. Paul zu kommen …«


      Sie nickte.


      Er erfragte weitere Einzelheiten von ihr. Der Angreifer hatte den Van etwas abseits der Straße abgestellt, die durch den Park führte, mit der Rückseite zu den Büschen und der Vorderseite zum Fußweg. »Ich habe ihn ganz aus der Nähe gesehen – er wirkte wie ein Gefängniswagen. Hinter der Fahrerkabine war ein Gitter, so dass man von innen nicht an den Fahrer rankonnte«, erklärte Kelly. »An das Gitter erinnere ich mich genau. Die hinteren Fenster waren auch mit Gitter verstärkt, damit man sie nicht einschlagen konnte. Seitenfenster hatte der Van keine.«


      »Was hat er gesagt, als er Sie packen wollte?«, fragte Lucas.


      »Das weiß ich nicht mehr. Ich bin den Weg im Park lang bis zu der Stelle, wo die Büsche ganz nah an den Pfad heranreichten – ich glaube, es war Flieder. Da ist er rausgesprungen, hat mich gepackt und mit dem Messer bedroht. Er wollte mich zum Van zerren, aber ich habe mich gewehrt und losgerissen. Er hat versucht, mit mir zu reden, und gleichzeitig mit dem Messer ausgeholt. Ich bin weggelaufen … Er ist mir eine Weile gefolgt, aber ich war zu schnell für ihn. Irgendwann hab ich ihn in den Büschen verschwinden sehen, und dann habe ich den Van gehört, und ich bin von dem Weg runter, weil ich Angst hatte, dass er mich verfolgt. Ich bin auf die Straße gerannt, so schnell ich konnte … Er ist mir nicht mehr nach.«


      »Sie haben ihn aus der Nähe gesehen.«


      »Ja«, sagte sie. »Er hat geredet und …« Sie hielt sich die Hand vors Gesicht. »Er hatte eine ziemlich feuchte Aussprache. Ich war ganz nass.«


      »Wissen Sie noch, was für ein Messer das war?«


      Sie schauderte. »Ja. Ein langes, gebogenes Tranchiermesser, kein großes, schweres Fleischermesser.«


      »Ein Küchenmesser; kein Jagd- oder Taschenmesser?«


      »Definitiv ein Küchenmesser, mit Holzgriff.«


      »Sie sind weggerannt, und dieser Dunn ist aufgetaucht. Hat er den Angreifer gesehen?«


      »Nein – ich war ja durch die Büsche gekommen. Mr Dunn hat mich erst im allerletzten Moment wahrgenommen und hätte mich fast überfahren … Ich hatte dem Scheißkerl die Haut zerkratzt, unter meinen Fingernägeln waren Blut und Hautfetzen, die hat die Polizei sichergestellt. Und ein Haar – ich weiß noch, dass der Arzt im Krankenhaus das unter meinem Fingernagel rausgeholt und gesagt hat: ›Ein schwarzes Haar.‹«


      »Danke, das könnte wichtig werden«, erklärte Lucas.


      »Kann man aus so altem Material DNS gewinnen?«, erkundigte Todd sich.


      »Wenn es noch existiert, ja«, antwortete Lucas. »Zum Glück erwischt man Leute, die so was machen, früher oder später, und DNS-Proben von Sexualtätern werden aufbewahrt, von uns und vom FBI. Wenn er festgenommen und verurteilt wurde, sind seine Daten gespeichert.«


      »Wow«, sagte Kelly.


      Viel mehr erfuhr Lucas nicht von ihr. Von einem fehlenden Finger wusste sie nichts.


      Die Sache mit der DNS war interessant. DNS-Proben hatten geholfen, eine ganze Reihe Männer, die ungerechtfertigterweise wegen Vergewaltigung oder Mord verurteilt worden waren, von diesen Vorwürfen zu befreien, und dazu beigetragen, mindestens genauso viele, die geglaubt hatten, ungeschoren davonzukommen, hinter Gitter zu bringen.


      Kelly Barker hatte Lucas davon überzeugt, dass Fell, oder wie er auch immer heißen mochte, der Mörder war und nach den Jones-Mädchen weitergemacht hatte. Wenn diese seine ersten Opfer gewesen waren und er es bei Kelly Barker erneut probiert hatte, gab es sicher weitere Versuche.


      Als Lucas gehen wollte, fragte Kelly Barker: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn meine Agentin sich mit Channel Three in Verbindung setzt und die Sie anrufen? Ich könnte mir vorstellen, dass die sich für den Fall interessieren.«


      »Im Moment kann ich noch nicht offiziell mit den Medien sprechen«, erklärte Lucas. »Wenn Sie sie kontaktieren und die einen Film drehen wollen, lassen Sie es mich bitte wissen. Es wäre nicht gerade förderlich, wenn dieser Fell ihn sieht. Außerdem sollten Sie Marcy Sherrill anrufen, die Leiterin der Mordkommission in Minneapolis. Sie kann Ihnen bestimmt Ratschläge geben. Vergessen Sie nicht, dass Sie möglicherweise die einzige lebende Person sind, die in der Lage ist, ihn zu identifizieren.«


      »Ich glaube, wir kommen allein zurecht«, sagte Todd Barker breit grinsend. »Sehen Sie sich um – in diesem Raum befinden sich vier Waffen. Eine von ihnen habe ich innerhalb von zwei Sekunden in der Hand.«


      Lucas nickte. »Hoffentlich bleibt Ihnen im Ernstfall so viel Zeit.«


      »Zwei Sekunden sind nichts«, erklärte Todd.


      »Der durchschnittliche Highschool-Junge läuft hundert Meter in zwölf Sekunden«, sagte Lucas. »Das sind umgerechnet fünfzehn Meter in zwei Sekunden … so weit wie von Ihrer Haustür zum Hof.«


      »Meinen Sie, ich sollte mir eine Schrotflinte zulegen?«, erkundigte sich Barker.


      »Gute Türschlösser fände ich vernünftiger«, antwortete Lucas.


      Lucas ging zu seinem Porsche. Waffenliebhaber machten ihn nervös, weil er das Gefühl hatte, dass sie immer nach einem Ziel Ausschau hielten und stets die gleiche Litanei herunterbeteten: »Es ist besser, eine Waffe zu haben und nicht zu brauchen, als eine zu brauchen und sie nicht zu haben.«


      Außerdem machten sie sich Illusionen, wenn sie glaubten, allein zurechtzukommen: Lauerte einem in der Nacht irgendein Arschloch mit einer Schrotflinte hinter einem Busch auf, wurde man erschossen, Punkt.


      Lucas hatte in seinem Leben schon einige Menschen erschossen und feststellen müssen, dass das viel Papierkram und manchmal sogar Gerichtsverfahren nach sich zog. Alles in allem war es ihm lieber, wenn er nicht schießen musste. Lucas war die Jagd auf den Verbrecher wichtiger als das Schießen.


      Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.


      Weil er Witterung aufgenommen hatte. John Fell war mit achtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit der Mann, der Barker angegriffen hatte. Lucas konnte zur Jagd blasen.
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      Del spielte gerade an einer neuen Kamera herum, als Lucas am nächsten Morgen hereinkam. »Der verdammte Flowers hat mich neugierig gemacht«, erklärte Del. »Ich hab mich für einen Abendkurs in Fotografie eingeschrieben.«


      »Ich hab auch eine Kamera, von Weather«, sagte Lucas. »Ist interessant. Hätte gern mehr Zeit dafür … Hast du alles erledigt, was du erledigen wolltest?«


      »Ja. Was hast du gestern rausgefunden?«


      Lucas erzählte ihm von seinem Gespräch mit Marcy Sherrill, von seinen Anrufen bei den Schulen, davon, dass Sandy Kelly Barker ausfindig gemacht und Lucas sich mit Kelly und Todd Barker unterhalten hatte.


      »Ich bin mir zu achtzig Prozent sicher, dass Kelly Barker von Fell angegriffen wurde, und zu fünfundneunzig Prozent, dass er die Jones-Mädchen umgebracht hat. Sobald wir einen Namen haben, müssen wir nur noch eine DNS-Probe nehmen und einen Abgleich mit der aus Anoka durchführen lassen«, sagte Lucas.


      »Ist keine absolut sichere Methode, ihn wegen der Jones-Morde zu kriegen«, gab Del zu bedenken.


      »Damals hast du mir erklärt, wie wichtig Informationen sind. Sobald wir wissen …«


      »Bei Dealern und Einbrechern spielt das eine größere Rolle«, sagte Del. »Bei Typen, die fünfmal pro Woche krumme Dinger drehen. Wenn man über die Bescheid weiß, erwischt man sie früher oder später. Bei Tätern, die nur selten zuschlagen oder irgendwann ganz aufgehört haben, sieht die Sache anders aus.«


      »Stimmt«, pflichtete Lucas ihm bei. »Aber auch denen kann man auf die Spur kommen.«


      Eine Stunde lang diskutierten sie in Lucas’ Büro eine Strategie und erledigten Telefonate. Das erste mit Anoka County, wo Lucas nach einigen Versuchen an einen Detective namens Dave Carson weitergeleitet wurde. Diesem erläuterte Lucas kurz den Fall Jones.


      »Damals wurden zwar Gewebeproben gefunden, aber das mit der DNS-Analyse ist leider schiefgegangen«, erklärte Carson. »Das war kurz nach Einrichtung des Labors, und es war nicht viel Gewebe vorhanden. Keine Ahnung, warum’s nicht geklappt hat.«


      »Wurden die Proben aufbewahrt?«, fragte Lucas.


      »Leider nein, alles weg. Schon ein Jahr später wäre die Technik ausgefeilter gewesen«, sagte Carson.


      »Wer weiß darüber Bescheid?«


      »Ein paar von unseren Leuten hier«, antwortete Carson. »Möglicherweise auch noch jemand vom SKA, im Labor. Die Sache ist fast zwanzig Jahre her.«


      »Okay. Falls jemand Sie danach fragen sollte, halten Sie bitte den Mund«, sagte Lucas. »Wir wollen Druck auf den Verdächtigen ausüben, ihn glauben lassen, dass wir DNS von ihm haben.«


      »Soll uns recht sein«, erwiderte Carson.


      »Klang nicht sonderlich gut«, bemerkte Del, als Lucas auflegte.


      »War’s auch nicht.« Lucas erzählte ihm, was er von Carson erfahren hatte. »Scheiße, wenn wir DNS von dem Kerl hätten, wär’s nur noch nötig gewesen, ihn zu identifizieren«, fluchte Lucas, drehte sich um und schaute aus dem Fenster.


      Wieder ein schöner Tag. Heiß, jedoch nicht zu heiß.


      »Was hältst du davon, mit Ruffe zu sprechen? Ein bisschen Pepp in die Sache zu bringen?«, fragte Del nach einer Weile.


      Ruffe Ignace war ein halbwegs vertrauenswürdiger Reporter der Star Tribune. Vertrauenswürdig deshalb, weil er immer genau wusste, wo, wie und von wem etwas zu holen war; halbwegs wegen seines ausgeprägten Ehrgeizes.


      »Keine schlechte Idee. Allerdings müssten wir das gleich machen …«, sagte Lucas, warf einen Blick auf die Uhr, suchte die Nummer von Ignace aus seinem Computerverzeichnis und nahm den Telefonhörer in die Hand.


      »Was gibt’s?«, meldete sich Ignace.


      »Davenport vom SKA.«


      »Langer Kerl, dunkle Haare, redet ständig von seinem einstigen Ruhm als Amateureishockeyspieler«, sagte Ignace, »und er überschätzt seine Fähigkeiten auf dem Basketballplatz.«


      »Genau der«, bestätigte Lucas. »Ich habe da möglicherweise was Interessantes für dich.«


      »Heute ist so wenig los, dass mich sogar eine Katze interessieren würde, die sich nicht mehr vom Baum runtertraut«, erwiderte Ignace.


      »Was ist mit dem Fall Jones?«


      »Schnee von vorgestern«, antwortete Ignace. »Ein Kollege hat Scrapes Verwandte angerufen und sich erkundigt, ob die jemanden verklagen wollen. Sie haben nein gesagt, sie sind nicht die Sorte Leute, die andere verklagen. Der Kollege meint, sie erinnern sich nicht allzu gut an Scrape.«


      »Sie wollen niemanden verklagen? Himmel, wo leben die?«


      »So hinterm Mond, da gibt’s noch nicht mal Anwälte.«


      »Ganz schön zurückgeblieben«, sagte Lucas.


      »Ja, schrecklich langweilig«, brummte Ignace. »Selbstverständlich rede ich immer gern mit potenziellen Quellen, aber ich muss jetzt unbedingt meine Schuhe putzen …«


      »Kein Wort darüber, dass die Information von mir stammt«, sagte Lucas. »Es gibt da jemanden in St. Paul, der gerade auf der FBI-Schule in Quantico war.«


      »James Hayworth. ›Nennt mich James‹. Ja, aber über einen Typen von der FBI-Schule schreib ich nicht«, knurrte Ignace.


      »Der steht jetzt total auf Verhaltenspsychologie und sieht in jeder Mülltonne Serienmörder. Wenn du ihn wegen dem Jones-Fall anrufst, erklärt er dir vermutlich, dass die Jones-Mädchen nicht die letzten Opfer des Killers waren. Dass der Typ munter weitergemordet hat und es Gott weiß wie viele in Kellern vergrabene Leichen gibt.«


      »Hmm. Die Sache mit den Jones-Mädchen fällt in die Zuständigkeit von Minneapolis, und Hayworth ist in St. Paul«, gab Ignace zu bedenken, dessen Interesse geweckt zu sein schien. »Glaubst du, er würde trotzdem was sagen?«


      »Der würde mit Rudolph, dem rotnasigen Rentier, reden, wenn Rudolph auf die Idee käme, ihn nach Sexmördern zu fragen«, antwortete Lucas. »Ich könnte mir vorstellen, dass du dir seine Theorien anhörst und die dann ein bisschen aufbauschst.«


      »Ein hehres Unterfangen«, bemerkte Ignace. »Aber was hat Lucas Davenport davon?«


      »Ich will nur einem alten Freund von der Zeitung helfen.«


      »Infame Lüge.«


      »Nun ja, ich habe es mit der Presse zu tun«, entgegnete Lucas. »Also, was hältst du von der Idee?«


      »Stehe ich, wenn ich mich darauf einlasse, am Ende wie ein Idiot da? Oder wird sich rausstellen, dass er tatsächlich mehrere Menschen umgebracht hat?«


      »Bleibt das unter uns?«


      »Fürs Erste«, versprach Ignace.


      »Unserer Ansicht nach hat es mindestens einen weiteren Angriff gegeben. Daraus schließen wir, dass er weitergemacht hat. Und du stehst am Ende auf keinen Fall wie ein Idiot da, weil es niemanden interessiert, wenn nichts draus wird. Ist dann bloß wieder mal ein Artikel fürs Klo.«


      »Versprochen?«


      »Versprochen. Also, was ist?«


      »Ich glaube, es steht morgen auf der Titelseite«, antwortete Ignace.


      »Hervorragend«, sagte Lucas.


      »Wenn Marcy das herausfindet …«, sagte Del.


      »Ach was, Ruffe kann den Mund halten«, versicherte ihm Lucas. »Aber ich muss Marcy anrufen und ihr von Kelly Barker erzählen.«


      Als er Marcys Nummer wählte, teilte man ihm mit, dass sie in einer Budgetbesprechung sei. Er bat um Rückruf.


      »Hast du Lust, die Schulen abzuklappern?«, fragte Lucas Del.


      »Nein, aber was sollen wir sonst machen?«


      Bewaffnet mit einem Stapel richterlicher Beschlüsse, die ihre Rechercheurin Sandy ihnen beschafft hatte, begannen sie bei den am weitesten entfernten Schulen im südlichen Washington County, bevor sie nach Norden zu denen von Mounds View und schließlich hinüber nach Minneapolis fuhren.


      Die Entlassung des vierundvierzigjährigen Lehrers namens Hosfedder im südlichen Washington County war eigentlich eine Doppelentlassung gewesen. Hosfedder und die ebenfalls gefeuerte Lehrerin Dubois hatten sich auf eine außereheliche Affäre eingelassen und waren sich an einem trüben Samstagnachmittag im Spätherbst auf einem Tisch im Chemielabor nähergekommen. Leider waren sie von Schülern, die sich nach der Musikstunde aus unbekannten Gründen ins Labor begeben hatten, beobachtet worden.


      »Wahrscheinlich wollten die zum Knutschen ins Labor«, sagte Del zu dem Schulangestellten, mit dem sie sprachen.


      »Oder Schlimmeres«, meinte dieser.


      »Aber es waren keine Kinder beteiligt, jedenfalls keine, an die Hosfedder sich rangemacht hätte, oder?«, fragte Lucas.


      »Davon steht hier nichts«, antwortete der Angestellte, nachdem er die Akte durchgeblättert hatte.


      Im zweiten Fall handelte es sich tatsächlich um sexuelle Kontakte zwischen Lehrer und Schüler, zwischen einem Lehrer namens Lewis und einer Siebzehnjährigen namens Pelletson.


      »Houston, wir haben ein Problem«, bemerkte Del und deutete auf eine Zeile in der Akte: Zum Zeitpunkt des sexuellen Kontakts war Lewis dreiundfünfzig Jahre alt gewesen.


      »Geiler alter Bock«, knurrte Lucas und bedankte sich dann bei dem Angestellten der Schule für seine Hilfe.


      Marcy rief an, als sie nach Minneapolis unterwegs waren. Lucas erzählte ihr von Kelly Barker.


      »Ich bin gestern Abend hingefahren und habe mit ihr geredet. Und weißt du was? Ich glaube, sie wurde von demselben Mann angegriffen.«


      »Dem Kerl, der die Sache mit den Jones-Mädchen deiner Ansicht nach Scrape angehängt hat.«


      »Genau«, bestätigte Lucas.


      »Okay. Danke für die Information. Ich schicke jemanden hin, der die Sache überprüfen soll.« Marcy klang gelangweilt.


      »Gibt’s irgendwas Neues über die Bewohner des Hauses?«


      »Im Moment nicht. Wir haben den Namen einer Nachbarin, waren aber noch nicht bei ihr. Sie ist nach Fargo gezogen.«


      »Halt mich auf dem Laufenden«, sagte Lucas.


      »Und, haben sie was rausgefunden?«, erkundigte sich Del, nachdem Lucas aufgelegt hatte.


      »Nicht viel«, antwortete Lucas. »Marcy interessiert sich noch nicht recht für den Fall.«


      »Normalerweise stürzt sie sich doch sofort in die Arbeit.«


      »Sie glaubt nicht, dass mehr dabei herauskommt als Ärger. Ihr sind Verfolgungsjagden mit kugelsicherer Weste lieber.«


      »Macht ja auch Spaß«, erwiderte Del.


      »Stimmt.«


      Bei der dritten Schulentlassung, diesmal in Minneapolis, handelte es sich wieder um einen Lehrer-Schüler-Kontakt, doch diesmal war der Lehrer schwarz.


      »Das hilft uns nicht weiter«, stellte Lucas fest.


      Danach machten sie einen kurzen Mittagsstopp bei McDonald’s und kehrten am Nachmittag ins Büro zurück, gerade als Todd und Kelly Barker herauskamen.


      »Haben Sie bei dem neuen Phantombild mitgeholfen?«, fragte Lucas.


      »Ja. Es ist tatsächlich deutlich besser als das von damals«, antwortete Kelly und reichte Lucas einen Ausdruck des Bildes.


      Er warf einen Blick darauf und gab es Del. »Wir müssen Leute finden, die Fell seinerzeit kannten, und ihnen das Bild zeigen – ich hoffe, dass noch jemand von denen am Leben ist.«


      »Wir leben«, sagte Del und gab Kelly das Bild zurück. »Also dürften auch noch andere da sein. Vielleicht die Nutten. Die waren damals ziemlich jung. Hast du ihre Namen?«


      »Die müssten in meinen Berichten von damals stehen.«


      »Glaubst du, du könntest Minneapolis darum bitten?«


      »Muss wohl sein …« Lucas wandte sich wieder den Barkers zu. »Was ist eigentlich aus dem Fernsehprojekt geworden? Haben Sie mit Ihrer Agentin gesprochen?«


      »Wir haben noch keine Antwort«, erklärte Kelly. »Ich glaube, das wird eine große Sache. Deswegen.« Sie hob das Phantombild hoch. »Und wegen der Jones-Mädchen.«


      »Wir wissen noch nicht sicher, ob tatsächlich eine Verbindung besteht«, gab Lucas zu bedenken.


      »Alle Möglichkeiten sollten überprüft werden«, sagte Kelly Barker.


      In Lucas’ Büro fragte Del: »Was soll ich jetzt machen?«


      »Überprüf die Visa-Unterlagen auf den Namen John Fell. Wir müssen rausfinden, wie er die Abrechnungen gezahlt hat. Postanweisungen wären schlecht, sind aber wahrscheinlich. Wenn er ein Girokonto auf diesen Namen hatte, könnte es interessant werden. Und kompliziert …«


      »Dafür hätte er einen amtlichen Ausweis vorlegen müssen«, sagte Del. »Wurde überprüft, ob er einen Führerschein auf diesen Namen beantragt hat?«


      »Ja, hat aber nichts ergeben«, antwortete Lucas. »Vielleicht sollten wir das ein zweites Mal überprüfen. Sieh dir genau an, wie er die Abrechnungen gezahlt hat.«


      »Und was hast du vor?«


      »Ich werde mich möglicherweise noch mal mit Marcy unterhalten. Und dann fahre ich nach Hause zu einer leckeren vegetarischen Mahlzeit mit Frau und Kindern.«


      »Oje.«


      »Nein, nein, ist gar nicht so schlecht. Ein ordentliches Tofu-Steak mit Quittensauce und Mais«, erklärte Lucas. »Und als Nachspeise Apfelmus von Früchten aus biologischem Anbau.«


      »Ich gönne mir ein schönes Schweinesteak. Und werde dir davon berichten.«


      »Herzlichen Dank.«


      Lucas rief Marcy an.


      »Wenn es dir recht ist, würde ich gern vorbeikommen und mir die Akten vom Fall Jones ansehen«, sagte Lucas zu ihr.


      »Wonach suchst du?«


      »Nach meinen Berichten von damals; da müssten ein paar Namen drinstehen.«


      »Du bist richtig heiß auf die Sache«, bemerkte sie.


      »Ja, der Fall interessiert mich«, bestätigte Lucas. »Sonst ist im Moment nicht viel los, also bleibe ich erst mal dran. Vorausgesetzt natürlich, es stört dich nicht.«


      »Nein. Solange du mir nicht in die Quere kommst und uns auf dem Laufenden hältst. Komm rüber. Die Akte liegt auf Busters Schreibtisch.«


      Zwanzig Minuten später stellte Lucas seinen Wagen auf dem Polizeiparkplatz vor der City Hall ab. In seinem Berufsleben war er bestimmt schon zehntausend Mal in der Minneapolis City Hall gewesen, und jedes Mal hatte er sich gefragt, wie es den Architekten gelungen war, sich ein Gebäude auszudenken, das nicht nur hässlich und unpraktisch, sondern auch kühl, steril, gänzlich ohne Charme und obendrein lila war. Ein großer Teil davon wurde von der Polizei genutzt, und die langen Flure mit verschlossenen Türen gestalteten den Bau nicht eben freundlicher.


      Er streckte den Kopf zur Tür von Marcys Büro hinein. Ein Beamter las an seinem Schreibtisch die New York Times, hob den Blick, als Lucas eintrat, und teilte ihm mit: »Sie ist in einer Sitzung.«


      »Welcher ist der Schreibtisch von Buster?«


      »Der mit den fetten Akten drauf«, antwortete der Beamte, an dessen Namen Lucas sich gerade nicht erinnerte. »Marcy hat gesagt, ich soll aufpassen, dass Sie nicht so viel mitnehmen.«


      »Ich brauche nur ein paar Namen«, versicherte ihm Lucas. Da fiel ihm der des Beamten ein: Clark Richards. »Wie läuft’s, Clark?«


      »Gut, danke. Brauchen Sie Hilfe?«


      Lucas betrachtete die fünf Aktenboxen auf Busters Schreibtisch. »Wenn Sie die Zeit erübrigen können. Ich bräuchte meine Berichte von damals zur Entführung der Jones-Mädchen.«


      Sie gingen gemeinsam die leicht verstaubten Ordner durch, und etwa in der Mitte des ersten fand Lucas zwei braune Büroumschläge, auf denen »911-Bänder« stand. Er öffnete sie und holte zwei Kassetten heraus.


      »Gibt’s hier irgendwo einen Kassettenrekorder?«, fragte er Clark Richards.


      »Ja. Bei Rodriguez in der untersten Schublade.«


      Lucas legte die Kassetten beiseite und suchte weiter. In der zweiten Box fand Richards einen dicken Stapel billiges, mit Klammern zusammengehaltenes Schreibmaschinenpapier. »Wahrscheinlich sind sie hier drin«, sagte er.


      Lucas setzte sich und blätterte die Unterlagen durch. Nach etwa zwei Dritteln stieß er auf seine Berichte. Die Namen der Nutten, stellte er fest, lauteten Lucy Landry, Dorcas Ryan und Mary Ann Ang. Er hatte nicht nur diese, sondern auch die Nummern ihrer Führerscheine notiert.


      »Hab ich damals richtig gut gemacht«, murmelte er, als er die Informationen in sein neues Notizbuch übertrug.


      »Haben Sie, was Sie brauchen?«, erkundigte sich Richards.


      »Ja«, antwortete Lucas. »Könnten Sie am Computer ein paar Namen für mich überprüfen? Außerdem würde ich mir gern die 911-Bänder anhören …«


      Lucas saß mit dem Rekorder und Kopfhörern in Marcys Büro und hörte sich die Kassetten an. Die Aufnahmen waren beide nicht länger als dreißig Sekunden.


      Die erste:


      »Neun-eins-eins. Handelt es sich um einen Notfall?«


      »Vielleicht. Ich glaube schon. Ich habe von den zwei vermissten Mädchen gehört und will nicht in die Sache hineingezogen werden, aber da ist ein Obdachloser, der hier in der Gegend mit einem Basketball rumdribbelt. Angeblich ist er wegen Sexualdelikten aktenkundig.«


      »Wissen Sie, wie er heißt?«


      »Nein, ich kenne ihn nur vom Sehen. Sie müssen ihn festnehmen.«


      »Wissen Sie, wo er lebt?«


      »Ich weiß nur, dass er in Kartons am Fluss gehaust hat, in der Nähe der West River Road.«


      »Und wie heißen Sie, Sir?«


      »Ich will da nicht reingezogen werden. Finden Sie den Kerl mit dem Basketball.«


      Ende des Gesprächs. Zwei Sekunden später gab eine andere Stimme Uhrzeit und Datum des Anrufs an und erklärte, dass der Anruf aus einer Telefonzelle an der südöstlichen Fourth Street am Ostufer des Mississippi gekommen sei, etwa einen Kilometer von der Stelle entfernt, an der die Mädchen entdeckt worden waren.


      Die zweite Aufzeichnung:


      »Neun-eins-eins. Handelt es sich um einen Notfall?«


      »Ja. Ich glaube schon. Sie suchen nach Terry Scrape, dem Obdachlosen, der die Jones-Mädchen entführt hat. Ich kenne ihn, weil er die ganze Zeit mit einem Basketball hier rumdribbelt. Heute Nacht habe ich ihn in der kleinen Straße hinter Tom’s Pizza gesehen, wie er eine Schachtel in einen Müllcontainer geworfen hat. Ich weiß nicht, ob das wichtig ist, aber ich dachte mir, ich rufe lieber mal an.«


      »Danke. Wenn Sie mir bitte Ihren Namen geben würden …«


      »Ich will da nicht hineingezogen werden, okay? Überprüfen Sie die Sache mit der Schachtel.«


      Zwei Sekunden später wieder die andere Stimme, die Uhrzeit und Datum des Anrufs angab und erklärte, dass der Anruf zu einer Telefonzelle in der Nähe der University of Minnesota zurückverfolgt worden sei – nicht weit von der ersten entfernt.


      Lucas hörte sich die Anrufe jeweils zweimal an und machte sich Notizen. Ein Blick in seinen Block sagte ihm, dass der erste Anruf etwa zu der Zeit hereingekommen war, als er und einige andere Detectives – Sloan? Hanson oder Malone? Und Daniel? – gegenüber in dem Apartment von Scrape gewesen waren. Zu diesem Zeitpunkt war der 911-Anruf nicht wichtig gewesen, doch das konnte der Anrufer nicht wissen. Das zweite Telefonat hatte in der Nacht stattgefunden, Lucas war im Bett gewesen. Sloan hatte ihn geweckt, damit er die Schachtel aus dem Container holte …


      Richards lehnte sich an den Türrahmen, als Lucas den Kopfhörer abnahm.


      »Was haben Sie rausgefunden?«, fragte Lucas.


      »Sie wohnen alle noch in der Gegend. Eine draußen in Stillwater«, antwortete Richards. »Namen, Adressen und Telefonnummern habe ich anhand der Ausweisnummern rausgefunden, die Sie damals notiert haben.«


      »Hervorragend«, lobte Lucas ihn. »Ich möchte Sie um einen weiteren Gefallen bitten. Bitte hören Sie sich die Kassetten an. Dauert bloß zwei Minuten.«


      Richards nahm Platz, setzte die Kopfhörer auf und lauschte. Als die Kassetten zu Ende waren, fragte er stirnrunzelnd: »Das war derselbe Typ, oder?«


      »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden.« Lucas warf einen Blick auf seine Notizen. »Beide Male wird der Anrufer gefragt, ob es sich um einen Notfall handelt. Das erste Mal antwortet er ›Vielleicht‹, das zweite Mal ›Ja‹. In beiden Fällen folgt ein ›Ich glaube schon‹. Am Ende der Aufnahme weigert er sich jeweils, seinen Namen anzugeben, fast im gleichen Wortlaut: ›Ich will da nicht hineingezogen werden‹.«


      »Ich habe eher auf seine Stimme geachtet«, sagte Richards. »Er redet irgendwie geziert.«


      »Wie ein Englischlehrer?«


      »Genau.«


      Lucas steckte die Kassetten zurück in den Umschlag, nahm sein Handy aus der Tasche und rief Marcy an.


      »Ich bin in einer Sitzung«, meldete sie sich.


      »Ich weiß, aber ich muss dich was fragen. Wenn’s dir nichts ausmacht, lasse ich die zwei Kassetten mit den Neun-eins-eins-Anrufen von einem Stimmenexperten überprüfen.«


      »Warum?«


      »Weil ich glaube, dass die beiden Hinweise von ein und demselben Mann stammen, was eigentlich nur möglich ist, wenn es sich um den Mörder handelt. Ich gebe Clark eine Empfangsbestätigung.«


      »Kannst du fünf Minuten warten? Wir sind hier gleich fertig, dann komme ich zu dir.«


      »Fünf Minuten? Keine zwanzig?«


      »Fünf Minuten.«


      Zehn Minuten später betrat sie, an Karottenschnitzen aus einem wiederverschließbaren Plastiktütchen knabbernd, das Büro. Sie hörte sich die 911-Kassetten an und stellte fest: »Derselbe Mann. Okay, nimm sie mit.« Sie zog die zweite Kassette aus dem Rekorder und schob sie Lucas hin.


      »Danke.«


      »Du bist echt heiß auf diesen Fall, stimmt’s?«


      »Ja. Ich wünschte, du würdest dich auch ein bisschen mehr reinhängen.«


      »Ich interessiere mich durchaus dafür. Hote konzentriert sich darauf, und wenn sich etwas ergeben sollte, setze ich noch jemanden drauf an«, erklärte sie. »Aber im Moment ist da die Magnussen-Sache, und wir sind hinter Jim Harrison her …«


      »Du bist beschäftigt«, stellte Lucas fest. »Erzähl mir also nicht, dass du an dem Jones-Fall dran bist. Ich halte dich auf dem Laufenden, und wenn irgend möglich, hole ich dich zum Showdown dazu.«


      »Gib dir Mühe.« Marcy wirkte skeptisch.


      Er breitete grinsend die Arme aus. »Das tue ich doch immer.«


      Sie lachte und erkundigte sich nach Weather und Letty, und schon bald redeten sie über die gute alte Zeit. Einmal waren sie miteinander aufs Land gefahren, wo Lucas sich mit dem Deputy des örtlichen Sheriffs geprügelt hatte.


      »Wenn ich uns da nicht rausgeredet hätte, würdest du wahrscheinlich immer noch im Knast sitzen«, sagte Marcy.


      »Du hast uns da rausgeredet? Von wegen, ich habe mit ihm verhandelt«, erklärte Lucas.


      Lachend erinnerten sie sich daran, wie sie die LaChaise-Gang ausgehoben hatten, und Marcy fragte: »War nicht schlecht damals, was? Übrigens wollte ich dir noch etwas verraten, aber das bleibt unter uns: Ich soll für die Demokraten kandidieren. Rose Maries Sitz im Senat steht zur Verfügung.«


      »Und, machst du’s?«, erkundigte sich Lucas.


      »Ich denke darüber nach«, antwortete Marcy. »Hier geht’s nicht mehr recht weiter. Im Fernsehen komme ich gut rüber, und ich habe einen guten Ruf. In der Politik könnte ich’s zu was bringen.«


      »Dann müsstest du dich mit Politikern abgeben«, bemerkte Lucas.


      »Das machst du doch auch.«


      »Probier’s«, sagte Lucas. »Soll ich beim Gouverneur ein gutes Wort für dich einlegen? Der hatte schon immer eine Schwäche für heiße Politikerinnen.«


      »Wenn du ihm gerade nichts Besseres zuzuflüstern hast, kannst du gern meinen Namen erwähnen.«


      Bevor Lucas sich verabschiedete, klopfte Marcy auf den Umschlag mit den Kassetten und fragte ihn, wie lange die Stimmenüberprüfung dauern würde.


      »Bis morgen oder übermorgen«, antwortete Lucas.


      »Dann ruf mich morgen an, und berichte mir, was rausgekommen ist«, sagte Marcy.


      »Ja, meine Liebe«, versprach Lucas.


      Auf dem Heimweg dachte er: Die gute alte Zeit. So gut war sie gar nicht immer gewesen: Im Lauf der Jahre war Marcy zweimal angeschossen und schwer verletzt worden. Sie konnte von Glück sagen, dass sie noch lebte … genau wie Lucas.


      Zu Hause verspeiste er eine vegetarische Mahlzeit, redete mit den Kindern und verbrachte mit Sam einige Zeit in der Toilette, weil der seine Körperfunktionen noch nicht ganz unter Kontrolle hatte … »Er weiß, wie’s geht, aber er hat seinen eigenen Kopf«, erklärte Weather. »Sein Vater muss ihm unter die Arme greifen.«


      Dann zog Lucas sich in sein Arbeitszimmer zurück, um weiter über den Fall Jones nachzudenken. Sie gingen mit unterschiedlichen Ansätzen heran, von denen jeder erfolgversprechend schien. Am ehesten würde Lucas’ Ansicht nach eine der Frauen aus dem Massagesalon anhand des Phantombilds Fell als den Mann identifizieren, der Kelly Barker angegriffen hatte.


      Wenn das nicht funktionierte, würde er das Bild den Medien zuspielen; das könnte durchaus zu einer Identifizierung führen, besonders wenn Fell in der Gegend geblieben war.


      Und wenn Kelly Barker Channel Three zu einer Sendung mit ihr überreden konnte, Fell diese sah und erkannte, dass sie die einzige Zeugin war, die ihn identifizieren konnte, wäre er möglicherweise versucht, sie dauerhaft loszuwerden.


      Lohnte es sich, ihm diese Falle zu stellen?


      Eher nicht: So etwas hatte nur in schlechten Fernsehkrimis Erfolg.

    

  


  
    
      


      ZWÖLF


      Der Mörder der Jones-Mädchen saß hundemüde in seinem Wohnzimmer vor dem Fernseher, wo die Wiederholung einer Folge der Seinfeld-Show lief, die er schon x-mal gesehen hatte. Er trank Budweiser, aß Maischips mit Frischkäse und versuchte, seine Müdigkeit wegzublinzeln, während er auf den Alten wartete.


      Der stark übergewichtige Killer trug eine Jeans in Übergröße und ein graues T-Shirt; Fettrollen hingen über seinen Gürtel und an seinen Oberarmen. Er hatte schwarze Haare, dichte Augenbrauen, dunkle Augen, eine kleine, kantige Nase und einen Schmollmund mit hängenden Mundwinkeln, die von seiner Unzufriedenheit mit dem Leben zeugten.


      Sein Wohnzimmer war klein und unordentlich. Auf der einen Seite, in einem winzigen Arbeitsraum, trieb ein halbes Dutzend auf Gestelle montierte Server die Raumtemperatur hoch. Bis etwa dreißig Grad hielt er es aus, aber wenn es noch heißer wurde, konnte er nicht mehr schlafen. Jetzt war die Grenze erreicht, dachte er, und tatsächlich: Die Klimaanlage schaltete sich automatisch ein.


      Und begann, ihm das Geld wegzufressen.


      Nicht, dass er überhaupt hätte schlafen können.


      Er schlief pro Nacht nie mehr als fünf oder sechs Stunden, außer wenn er Xanax nahm, was ihm etwa eine Woche mit jeweils sieben Stunden brachte. Er vermutete, dass er langfristig eher acht oder neun gebraucht hätte, doch die bekam er nicht. Er stand müde auf, war den ganzen Tag über müde, ging müde ins Bett und lag dann dort und starrte in die Dunkelheit.


      Der Killer machte sich völlig zu Recht Sorgen, weil er unter Bluthochdruck, zu hohen Cholesterinwerten, extremem Übergewicht und grässlich juckenden Hämorrhoiden litt, die ihn wahrscheinlich irgendwann auf den OP-Tisch bringen würden.


      Jetzt waren auch noch die Jones-Mädchen wieder aufgetaucht.


      Und er erwartete den Alten.


      Damals hatte der Killer fast das College absolviert und danach in einem halben Dutzend Jobs in der Elektronikbranche gearbeitet. Computern, hatten alle behauptet, gehöre die Zukunft, und Leuten, die sich damit auskannten, sei der Erfolg sicher.


      In Wirklichkeit, hatte der Killer feststellen müssen, verschafften einem Elektronikkurse in etwa den gleichen Status und das gleiche Einkommen wie einem Mann vom Fernsehreparaturdienst – und nicht einmal mehr das, als Computer so billig wurden, dass man sie einfach wegwerfen konnte, statt sie reparieren zu lassen.


      Der Killer trieb sich zehn Jahre lang an der Peripherie des Computer Business herum, und am Ende landete er, wie bei seinen ureigensten Interessen nicht anders zu erwarten, im Pornogeschäft. Von seinem Arbeitsraum aus verwaltete er ein halbes Dutzend Pornoseiten im Internet, was ihm kaum genug Geld für Essen, Steuern und Hypothek einbrachte. Angeblich war Porno eine Säule des Netzes, der direkte Weg zum Reichtum. Schon möglich, dachte er, aber wo blieb sein Anteil? In den Anfängen des Internets hatte er hart gearbeitet und Hunderttausende Pornofotos aus aller Welt gesammelt, dazu Tausende von kurzen Videos.


      Jetzt überließ er den Servern die Arbeit. Ein computerbegeisterter Junge an der Uni kümmerte sich um die Seite, sorgte für den täglichen Wechsel des Angebots und klaute Videos und Fotos aus anderen Websites, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab. Dafür hatten er und seine Freunde kostenlosen Zugang zu den Pornos, und er bekam hundert Dollar die Woche. Der Jones-Killer erledigte die Buchführung und verwaltete die Kreditkartennummern seiner wenigen Kunden, von Tag zu Tag weniger, wie es ihm erschien.


      Er hatte Geldsorgen.


      Nach Abzug aller Auslagen brachte das Pornogeschäft im Monat zwei Riesen. Peanuts.


      Das übrige Geld verdiente er sich bei eBay, wo er fast alles verschacherte, was irgendwie interessant sein konnte. Im Lauf der Jahre hatte er einen Blick für Dinge entwickelt, die in Trödelläden verstaubten. Er kannte die Hinterzimmer sämtlicher Läden zwischen den Ozarks und der kanadischen Grenze, zwischen Mississippi und Big Horns. Sein letzter Coup waren einige Seidenkimonos gewesen, die inmitten alter Stoffe aus Japan aufgetaucht waren. Er hatte sechzig für zwölf Dollar das Stück erworben und sie für fünfzig bis hundert Dollar losgeschlagen, je nach Farbe und Zustand.


      Genug, um sich die nächsten paar Monate über Wasser zu halten.


      Aber er brauchte Geld für seine Reisen. Er musste reisen, mehr denn je. Am liebsten wäre er Erster Klasse geflogen, weil er inzwischen so dick war, dass ihm die Sitze in der Touristenklasse wehtaten, besonders bei langen Flügen.


      Der Killer war manisch-depressiv, im Moment Tendenz nach unten. Seine Stimmung hatte sich durch die Entdeckung der Jones-Mädchen in seinem alten Haus an der Universität nicht gerade verbessert.


      Am meisten Gedanken machte er sich wegen der Nachbarn von früher. Er war nie sonderlich gesellig gewesen, aber vielleicht erinnerte sich trotzdem noch jemand an ihn, wenn es den Cops gelang, damalige Bewohner des Hauses aufzuspüren. Zumindest über den Vermieter zerbrach er sich nicht den Kopf, weil der seit Jahren tot war; außerdem hatte der Killer die Miete immer in bar beglichen.


      In seinen manischen Phasen war es dem Killer zwanzig Jahre lang gelungen, gleichzeitig seine Pornoseiten zu verwalten, Trödel zum Wiederverkauf zu sammeln und unvorsichtige junge Mädchen aufzugreifen. Von Mitte der Achtziger bis Mitte der Neunziger waren ihm sieben ins Netz gegangen, und eine hatte er fast einen Monat lang bei sich gehabt, bis sie gestorben war. Drei, unter ihnen die Jones-Mädchen, waren aus Minnesota gewesen, die anderen aus Iowa, Missouri und Illinois. Das Mädchen in Illinois, eine klapperdürre Schwarze aus East St. Louis, hatte er ausprobiert, um zu testen, ob Schwarze sexuell tatsächlich anders waren als Weiße. Das Klischee hatte sich als falsch erwiesen, und ihm war klar geworden, dass er nicht auf schwarz stand. Er hatte der Kleinen noch in der Nacht der Entführung die Kehle durchgeschnitten und ihre Leiche bei Granite City am Mississippi in einen Graben geworfen.


      Mitte der Neunziger hatte er dann die Sexreisen nach Thailand für sich entdeckt.


      In Thailand bekam man mit den richtigen Kontakten, was immer man wollte. Keine Probleme, kein Risiko … und die kleinen Gelben gefielen ihm.


      Kopfschmerzen.


      Er stand auf, ging ins Badezimmer, rollte etwa zwei Meter Toilettenpapier ab, legte es zusammen und tupfte sich damit den Schweiß von Stirn und Brust. In dem Haus roch es nach Pizza, Bier, schwarzen Bohnen und Fürzen von Bier und schwarzen Bohnen. Wenn es draußen nicht so verdammt heiß gewesen wäre, hätte er das Fenster aufgemacht.


      Er ging ins andere Zimmer, wo er den Trödel aufbewahrte, um zwei alte indische Keulen zu holen, die er für 99 Dollar erfolglos bei eBay angeboten hatte. Er würde ein oder zwei Wochen warten und es dann unter einem anderen Namen für 69 Dollar noch einmal versuchen.


      Die Keulen, ursprünglich für indische Übungen verwendet, die nach Europa und Ende des neunzehnten Jahrhunderts von Europa in die Staaten importiert wurden, waren einen knappen halben Meter lang und wogen jede fast genau zwei Pfund – das entsprach dem Gewicht eines Baseballschlägers bei etwa zwei Dritteln von dessen Länge.


      Sie waren ähnlich geformt wie Kegel und sollten durch Schwingen und Jonglieren die Gelenkigkeit fördern und Muskeln aufbauen.


      Er legte sie auf den Teppich unter dem Couchtisch.


      Als ein Lichtschein über sein Fenster wanderte, spähte er zwischen Vorhang und Wand hinaus. Der Alte stieg aus seinem Cadillac. Der Killer beobachtete, wie er in der Auffahrt stehen blieb, sich am Arsch kratzte – die Hämorrhoiden waren ein genetisches Geschenk – und dann zur Tür stapfte.


      Das Stapfen war ein weiteres genetisches Geschenk. In seiner Familie stapften alle.


      Der Killer öffnete die Tür. Der Alte trat ein, schnupperte, schaute sich um und sah den Killer an. »Was läuft?«, fragte er.


      »Nicht viel«, antwortete der Killer. »Setz dich. Willst du ein Bier? Ich hab Budweiser oder Budweiser.«


      »Ja. Ich nehm das Budweiser.« Der Alte ließ sich aufs Sofa plumpsen und warf einen Blick auf den Fernseher. »Was ist das für eine Scheiße?«


      »Seinfeld«, antwortete der Killer aus der Küche, wo er die Budweiser-Flasche öffnete, bevor er sie dem Alten reichte.


      Der nahm einen Schluck und bemerkte: »Heiß draußen.«


      »Was ist los?«, fragte der Killer und setzte sich auf den Bean Bag gegenüber der Couch. »Am Telefon hast du irgendwie nervös geklungen.«


      »Weißt du noch vor zwanzig, fünfundzwanzig Jahren? Da sind diese beiden Mädchen in Minneapolis entführt worden. Der Jones-Fall. Ein paar Tage später wurde ein Penner erschossen; seine Fingerabdrücke hatte man auf einer Schachtel mit Kinderkleidung gefunden.«


      Der Killer schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht.«


      »Du solltest Zeitung lesen«, sagte der Alte. »Damals hat der Fall dich sehr interessiert. Wir haben jeden Abend darüber gesprochen.«


      »Okay, ich glaub, ich erinnere mich doch. Wurde der Penner in einer Höhle erschossen?«


      Der Alte richtete den Flaschenhals auf ihn. »Genau. Gestern sind die Leichen der Mädchen aufgetaucht. Drüben an der University wurden ein paar alte Häuser abgerissen, weil da neue Wohnanlagen hinsollen. Unter dem Kellerboden haben sie sie entdeckt. Der Täter scheint sie vergraben und Beton darüber geschüttet zu haben.«


      Ganz so war’s nicht, aber ziemlich ähnlich, dachte der Killer. »Keine Ahnung. Ich lese nicht viel Zeitung.«


      Der Alte sah ihn mit seinen wässrig blauen Augen an. »Die Fundstelle ist ganz in der Nähe von dem Haus, wo du früher gewohnt hast. Du hattest doch damals als Lehrer dieses Problem, und wenn die Nachforschungen anstellen, kommen sie möglicherweise auf dich.«


      »Herrgott, damit hatte ich nichts zu tun. Die haben doch die Fingerabdrücke von dem Penner gefunden, oder? Der Fall ist aufgeklärt.«


      »Nein«, widersprach der Alte. »Meine Kumpels von der Polizei behaupten, Marcy Sherill, die Leiterin der Mordkommission, glaube nicht, dass es der Penner war. Der hatte keinen Wagen, und deshalb erhebt sich die Frage: Wie hat er sie durch die ganze Stadt transportieren können? Und dann ist da noch dieser Davenport vom SKA. Der hat damals ermittelt. Soweit ich weiß, beschäftigt er sich wieder mit dem Fall. Gemeinsam kriegen sie den Täter. Sie wollen mit jedem reden, der in einem Radius von eineinhalb Kilometern von dem Haus gewohnt hat.«


      »Oh, Mann«, sagte der Killer, stand auf und fuhr sich mit der Hand durch die langen Haare. »Das hat mir gerade noch gefehlt.« Er trat hinter die Couch und nahm eine der indischen Keulen in die Hand.


      »Ich glaube nicht, dass du …«, begann der Alte.


      Der Killer traf ihn mit der Keule an der Schläfe, mit einem langen, flachen Schwung, der dem Alten den Schädel einschlug und ihn ins Jenseits beförderte, bevor sein Körper auf dem Boden aufkam.


      Der Killer nahm einen Schluck Budweiser und betrachtete die Leiche. Er hatte den Alten nie sonderlich leiden können, nicht einmal in seiner Kindheit. Und dieses Gespräch hatte er nach dem Anruf des Alten kommen sehen. Sobald der Alte sich sicher gewesen wäre, hätte er mit seinen Kumpels von der Polizei geredet.


      Und das durfte nicht passieren.


      Der Killer nahm Autoschlüssel, Brieftasche und Kleingeld aus der Tasche des Alten, packte die Leiche, die fast nicht blutete, am Hemdkragen und schleifte sie die Treppe hinunter. Er musste überlegen, wie er sie dauerhaft entsorgen konnte …


      Der Killer empfand nicht das geringste Bedauern. Bei den Mädchen war das genauso gewesen – natürlich bedauerte er es, keinen Sex mehr mit ihnen haben zu können, aber das Umbringen war kein Problem. Wenn sie erst einmal tot waren, dachte er kaum noch an sie.


      Er hievte die Leiche des Alten auf den Rand der Tiefkühltruhe, ließ sie auf einen Haufen in weißes Papier eingeschlagener Hirsch-Burger und Packungen mit gefrorenem Mais gleiten und holte die Sachen unter ihr heraus, so dass er den schlaffen Körper so klein wie möglich zusammenschieben konnte. Sobald das erledigt war, verteilte er die Verpackungen darüber. Bedeckt wurde die Leiche nicht davon, aber wenn jemand nur einen kurzen Blick in die Truhe warf, bemerkte er sie vielleicht nicht. Er musste sie ohnehin bald entsorgen, trotz seiner Müdigkeit.


      In puncto Endentsorgung besaß er Erfahrung.


      Er nahm den Hut des Alten, setzte ihn auf, schaltete das Verandalicht aus und ging, als er sicher war, dass sich niemand auf der Straße aufhielt, zum Cadillac, stieg ein und lenkte ihn rückwärts die Auffahrt hinunter.


      Gott, diese Müdigkeit!


      Vier Stunden später, um zehn vor eins morgens, bog er, die Lichter von Tower, Minnesota, in der Ferne, nach links zum Lake Vermilion ab. Der Alte hatte dort eine Hütte, am Südufer einer Halbinsel. Der Killer stellte den Wagen in der Auffahrt neben der Hütte ab, ging hinein, schaltete kurz das Licht an, stellte den Wecker auf drei Uhr morgens und wurde zwei Stunden später aus dem Tiefschlaf gerissen.


      Obwohl ihm das Aufstehen sehr schwerfiel, schlich er zum See hinunter, hob das Kajak, das dort lag, in die knapp fünf Meter lange Lund daneben, machte die Lund los und paddelte hinaus auf den See.


      Der Nachthimmel war sternenklar, der See ruhig und glatt. In nördlicher Richtung bewegte sich ein anderes Boot mit einiger Geschwindigkeit von links nach rechts, bis es aus seinem Sichtfeld verschwand. Der Lake Vermilion war riesig, darauf konnte man sich leicht verlieren …


      Der Killer paddelte zehn Minuten lang in einigen hundert Metern Entfernung vom Ufer und ließ dann den Motor an, um etwa einen Kilometer weiter hinauszufahren. Irgendwo hier draußen, dachte er, war der Alte Barsche angeln gegangen.


      Pechschwarz; lediglich ein paar Lichter am Ufer wiesen ihm den Weg. Er ließ den Hut des Alten ins Boot fallen, hob das Kajak über die Seite und glitt hinein. Von dort aus drehte er das Boot so, dass sein Bug in Richtung offenes Wasser zeigte, schob die Ruderpinne halbwegs in die Mitte und legte den Vorwärtsgang ein. Die Lund setzte sich in Bewegung. Er sah ihr eine Weile nach und wandte das Kajak dann zum Ufer zurück. Eine halbe Stunde später hob er es an Land und kehrte im Dunkeln zu der Hütte zurück.


      Der Killer war eine Stunde draußen gewesen und konnte es nicht riskieren, noch einmal zu schlafen. Er verschloss die Hütte, ging zur Garage, öffnete die Seitentür und holte die Geländemaschine heraus. Schloss die Tür und schob das Bike die Auffahrt bis zur Straße hinauf.


      Das war anstrengender, als es aussah, und der Schweiß lief ihm in Strömen herunter, als er die Straße erreichte. Dort setzte er sich auf die Maschine und machte sich auf den Weg.


      Eine lange Fahrt zurück zu den Twin Cities stand ihm bevor, und er war so müde … todmüde.

    

  


  
    
      


      DREIZEHN


      Am folgenden Morgen stand Lucas früh auf, etwa zu der Zeit, als der Jones-Killer mit seiner Maschine die nördlichen Vororte erreichte. Dem Killer tat alles weh. Mit einer Geländemaschine vom Lake Vermilion zu den Twin Cities zu fahren war absurd, selbst für einen geübten Fahrer. Aber der Killer war nicht geübt und stark übergewichtig. Manchmal hatte er das Gefühl, als steckte der Sattel tief in seinem Arsch.


      Als er endlich zu Hause ankam, schob er das Bike in die Garage und stolperte ins Haus, ließ seine Kleidung auf den Boden fallen und schleppte sich mit wundem Hinterteil in die Dusche. Er konnte die Blasen an der Innenseite seiner Schenkel nicht sehen, spürte sie aber umso deutlicher, von den Hämorrhoiden ganz zu schweigen …


      Lucas hingegen fühlte sich pudelwohl, besonders nachdem er die Star Tribune hereingeholt hatte. Wie von Ignace angekündigt, befand sich die Story auf der Titelseite: »Cop behauptet, Jones-Killer habe vermutlich mehr Mädchen auf dem Gewissen«. Wunderbar. Marcy würde einen Anfall bekommen, wenn sie das las, und die Kollegen in Minneapolis würden hoffentlich endlich anfangen, sich intensiver mit dem Fall zu befassen.


      Eine Stunde später verließ er das Haus mit drei Namen und Adressen in seinem Notizbuch – die drei Frauen aus dem Massagesalon: Lucy Landry, Dorcas Ryan und Mary Ann Ang, die jetzt Morgan hieß. In den achtziger Jahren hatte er die ersten beiden allein befragt und die dritte mit Del. Jetzt hätte er sich weder an ihre Namen noch an ihr Aussehen erinnert, erkannte jedoch Dorcas Ryan, als sie die Fliegengittertür ihres Hauses in St. Paul Park öffnete.


      »Ist eine ganze Weile her«, sagte sie, als er ihr seinen Namen nannte.


      »Ja, allerdings«, pflichtete Lucas ihr bei.


      Dorcas Ryans Haus wirkte abgewohnt und nicht sonderlich aufgeräumt, aber auch nicht unordentlicher als das seine, wenn er allein gelebt hätte, dachte Lucas. Wie die meisten Menschen stellte er sich vor, was aus alten Bekannten geworden war. Mehr als einmal hatte er beobachtet, wie sich frische Highschool-Mädchen mit zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahren in jämmerliche, koks- oder methamphetaminsüchtige Nutten verwandelten, denen ein schneller Tod vor dem dreißigsten Lebensjahr vorherbestimmt zu sein schien.


      Dorcas Ryan hingegen erinnerte ihn eher an eine Schullehrerin oder Buchhalterin Ende vierzig, Anfang fünfzig, die auf sich achtete. Sie trug Jeans, eine adrette Bluse und Halbschuhe, bat ihn herein und bot ihm eine Cola an. Er winkte ab und setzte sich in einen Sessel, während sie auf dem Sofa Platz nahm.


      »Wissen Sie noch, warum ich damals mit Ihnen geredet habe?«, fragte er.


      »Klar. Wegen den Jones-Mädchen. Hat mich überrascht, dass sie ausgebuddelt wurden – Sie wahrscheinlich auch.«


      »Allerdings«, sagte Lucas. »Erinnern Sie sich an den Typen, nach dem ich seinerzeit gesucht habe? Ein gewisser John Fell.«


      »Natürlich. Der war wochenlang Thema Nummer eins bei uns. Aber er ist nie wieder aufgetaucht.«


      Lucas nahm die Papiere aus seiner Aktentasche und reichte sie ihr. »Ich würde Sie bitten, sich ein paar Gesichter anzusehen und mir zu sagen, ob das von Fell dabei ist.«


      »Okay … Hm, keine Fotos …« Sie ging die Phantombilder eines nach dem anderen durch. »Sie sehen sich alle ziemlich ähnlich …«


      Lucas hatte ein Dutzend runde, breite Gesichter mit dunklen Haaren ausgewählt. Sie legte ein paar heraus, verglich sie, reichte eines Lucas. »Das hier trifft’s am ehesten. Das könnte er sein.«


      Sie hatte sich für das Gesicht entschieden, das mit Hilfe von Kelly Barker rekonstruiert worden war, und Lucas spürte, wie sich sein Jagdinstinkt regte. In den meisten Fällen gab es einen Moment, wenn sich ein Detail oder ein Gedanke fokussierte, wo man merkte, dass man gerade einen großen Schritt vorangekommen war, und dies war so ein Moment.


      Er nickte Ryan zu und bedankte sich.


      »Wollen Sie auch zu den anderen fahren?«


      »Zu Lucy Landry und Mary Ann Ang. Die habe ich außer Ihnen noch ausfindig machen können.«


      »Lucy geht’s nicht so gut«, erzählte Ryan. »Sie hat vor fünfzehn Jahren zu Jesus gefunden. Hat nichts gebracht. Dann ist sie bei Scientology gelandet. Hat auch nicht geholfen, aber jede Menge Geld gekostet. Anschließend hat sie sich mit Buddhismus und Yoga beschäftigt, wieder ohne Erfolg, und am Ende hat sie zu trinken angefangen.«


      »Tut mir leid, das zu hören«, sagte Lucas. »Und was ist mit Mary Ann Ang?«


      Ryan schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich kaum noch an ihr Gesicht. Allerdings weiß ich, dass sie einen reichen Typen geheiratet hat. Ich glaube, einen Arzt. Und sie hat Kinder. Keine Ahnung, ob jemand über früher Bescheid weiß. Sie war nur ein paar Monate bei uns.«


      »Denken Sie, es würde ihr Leben durcheinanderbringen, wenn ich bei ihr auftauche?«


      Dorcas Ryan neigte den Kopf leicht zur Seite. »Das war für uns alle damals keine gute Zeit. Wir können von Glück sagen, dass wir das durchgestanden haben. Wenn sie jetzt ein gutes Leben führt, wäre es schade, das kaputt zu machen.«


      Lucy Landry wohnte in einem Apartment am Rand von St. Pauls Lowertown, einem jener Bezirke mit alten Ziegellagerhäusern, von denen die Stadtplaner geglaubt hatten, sie für die kreative Klientel interessant machen zu können. Lucas rief sie von der Straße aus an und hatte Glück: Sie war daheim und ließ ihn ins Haus. Lucy wohnte im siebten Stock. Er fuhr mit einem alten Lastenaufzug hinauf, der gefährlich ächzte, nach Zwiebeln stank und ziemlich langsam war.


      Lucy Landry öffnete die Tür im Morgenmantel und begrüßte ihn müde und mit glasigem Blick: »Ja, ich erkenne Sie wieder. Sie wirken taffer als damals.«


      »Alles in Ordnung?«, fragte Lucas.


      »Ja«, antwortete sie und zog den Morgenmantel enger um den Leib. »Kommen Sie rein. Ich arbeite bis spät in die Nacht und bräuchte eigentlich noch ein paar Stunden Schlaf.«


      Sie hatte ein Schlafzimmer, einen kleinen Wohnraum mit einer Küche an der einen Seite, einen runden Esstisch aus Holz, eine mit Cord bezogene Couch und einen Fernseher. Lucas setzte sich auf das eine Ende des Sofas und reichte ihr seine Bilder.


      Sie schaute sie durch und entschied sich für dasselbe wie Dorcas Ryan. »Das kommt ihm am nächsten.«


      »Glauben Sie, das ist er?«


      »Wenn ich sein Gesicht mit dem Computer, oder was auch immer das ist, zeichnen müsste, würde ich es so machen. Der Mund stimmt nicht ganz, aber ansonsten ist es ziemlich gut.« Sie erhob sich, kratzte sich geistesabwesend im Schritt, schlurfte in den Küchenbereich und kam mit einem Bleistift und einem Buch zurück. Dann legte sie das Blatt Papier auf das Buch und korrigierte mit dem Stift den Mund. Nach einem ersten Versuch, den sie ausradierte, sagte sie: »So, jetzt ist es ähnlicher.«


      Sie gab die Zeichnung Lucas zurück. Landry hatte eine kleine Veränderung vorgenommen, die viel bewirkte – nun hingen die Lippen nach unten.


      »Meinen Sie, er hat die Jones-Mädchen umgebracht?«


      »Gut möglich. Diesmal werde ich Gelegenheit bekommen, ihn das zu fragen.«


      »Ich habe auf Channel Three gesehen, dass ihm eine Frau, die er damals angegriffen hat, entwischt ist. Am Mittag bringen sie eine Sendung mit ihr.«


      Kelly Barkers Wunsch war also in Erfüllung gegangen, dachte Lucas. »Von ihr haben wir dieses Bild«, teilte er Lucy mit.


      »Was bedeutet, dass er Jahre später immer noch Mädchen aufgelauert hat«, stellte Lucy fest. »Denken Sie, es gibt Fälle, von denen niemand etwas ahnt?«


      Lucas erhob sich und steckte die Bilder von Fell in seine Aktentasche zurück. »Keine schöne Vorstellung.«


      Nach unten benutzte er die Treppe und begegnete auf halbem Weg zwei Männern, Künstlern, vermutete er, die eine große Sperrholzplatte hinuntertrugen. Als sie um eine Ecke bogen, sah er, dass sich darauf das Bild eines tanzenden Mannes befand, wie Lucas es von Tarotkarten kannte.


      Am Wagen beschloss er, Mary Ann Ang/Morgan nicht aufzusuchen. Damals hatte er bestimmt einige Leben durch schiere Unerfahrenheit durcheinandergebracht; das musste er jetzt nicht wiederholen, indem er ihr Fragen über den Massagesalon stellte.


      Lucas würde Fell aufspüren und identifizieren – dazu hatte er seiner Ansicht nach genügend Hinweise – und bezweifelte, dass Mary Ann Ang/Morgan Neues dazu beitragen könnte.


      Während Lucas sich mit Lucy Landry unterhielt, lag der Killer mit dem Gesicht nach unten auf der Couch. Als er aus der Dusche gestiegen war, hatten ihm Muskelkrämpfe an Rücken und Beinen zu schaffen gemacht, und er fürchtete, dass die Fahrt mit der Maschine seinem Rückgrat geschadet hatte. Er nahm drei Schmerztabletten aus einem Fläschchen, das von einer Zahnbehandlung übrig geblieben war.


      Nach einer Stunde auf dem Sofa fühlte er sich gut genug, um etwas zu essen, schaltete den Fernseher ein und ging in die Küche. Er war gerade dabei, sich drei Eier-Zwiebel-Sandwiches zu machen, als er hörte, wie eine Sendung mit einer Frau angekündigt wurde, die möglicherweise in der Lage war, den Mörder der Jones-Mädchen zu identifizieren.


      Er kehrte ins Wohnzimmer zurück, um sich die Sendung anzusehen. Dabei aß er die Sandwiches und trank Pepsi light. Nach einer Gartensendung kamen die Mittagsnachrichten. Gleich der erste Beitrag beschäftigte sich mit Kelly Barker.


      Der Killer erinnerte sich deutlich an das Miststück. Er hatte sie mit dem Messer erwischt, aber sie war entkommen – eins der zwei Mädchen, die hatten fliehen können. Das andere war in Kansas gewesen, doch der Kleinen dort war er nicht einmal nahe genug gekommen, um sie berühren zu können.


      Kelly Barker hingegen hatte sich gewehrt und war weggelaufen. Worauf er sich vom Acker gemacht hatte.


      Und jetzt war sie im Fernsehen – mit einem Bild, das eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm hatte.


      Er leckte Eier und Fett von seinen Fingern und schüttelte den Kopf, und als die Sendung mit Kelly Barker zu Ende war, legte er sich hin, um nachzudenken.


      Lucas kehrte um fünf vor zwölf in sein Büro zurück, wo er Channel Three einschaltete, um auf den Midday Report zu warten. Del gesellte sich zu ihm.


      »Ich habe mit einem Mann von Wells Fargo gesprochen«, erzählte Del. »Drei Karten, die zu unterschiedlichen Zeiten ausgestellt wurden, lassen sich seiner Meinung nach zu diesem Typ zurückverfolgen. Die erste lautet auf den Namen John Fell, die anderen sind auf Ronald James Hubbard und Tom Piper ausgestellt.«


      »Wieder Namen aus englischen Kinderreimen«, stellte Lucas fest.


      »Ja, das ist dem Mann auch aufgefallen. Er war damals noch nicht bei Wells Fargo. Norwest Bank hat die Karten vor der Übernahme von Wells Fargo ausgestellt. In der alten Norwest-Akte waren die drei Karten markiert. Der Inhaber der Karten hat bei allen dreien das Gleiche gemacht: sie mit einer Adresse beantragt, sie über ein Girokonto laufen lassen, das er einige Jahre zuvor eröffnet hatte, die Adresse auf ein Postfach umgeschrieben und das Konto leer geräumt, so dass die letzte Kreditkartenabrechnung nicht mehr gedeckt war. Die ersten beiden Male ging es um Peanuts, aber das letzte Mal ist er der Gesellschaft viertausend Dollar schuldig geblieben. Eindeutig Betrug.«


      »Irgendwelche schriftlichen Aufzeichnungen?«, fragte Lucas.


      Del schüttelte den Kopf. »Das läuft heute alles elektronisch. Wir können nur noch Abschriften kriegen. Die Originale sind im Schredder gelandet.«


      »Aber wir wissen, welche Rechnungen er mit den Karten beglichen hat …«


      »Ja. Kleine Beträge, auf viele Orte verteilt. Bücher und Videos. Erst am Schluss hat er eine ganze Menge Stereo- und Fernsehzubehör erstanden – Zeug, das er verscherbeln konnte, nehme ich an.«


      »Wieso musste er Bücher oder Videos mit einem getürkten Konto verschleiern?«


      »Ich vermute, dass es sich um Pornos oder Ähnliches gehandelt hat. Vielleicht auch um Sexspielzeug.«


      Als die Channel-Three-Nachrichten begannen, stellte Lucas mit der Fernbedienung lauter. Nach einem Bericht über eine Frau, die die Konten eines örtlichen Wohltätigkeitsvereins geplündert hatte, um ihre Spielsucht zu finanzieren, kam Kelly Barker ins Bild, die sich auf einem Sofa mit Jennifer Carey unterhielt, der Frau, mit der Lucas eine Tochter hatte.


      »Die nimmt bestimmt irgendwelches Anti-Aging-Zeug«, bemerkte Del. »Sie sieht klasse aus.«


      »Ja, sie hat tolle Wangenknochen«, brummte Lucas.


      »… hat mich völlig überrascht«, sagte Kelly Barker gerade. »Natürlich habe ich mich zur Zusammenarbeit bereit erklärt und im SKA-Büro in St. Paul einem Experten namens John Retrief geholfen, das Bild des Angreifers von damals zu rekonstruieren.«


      Das Bild von Fell wurde eingeblendet, dann ging die Kamera wieder auf die beiden Frauen.


      »Und der Mann, nach dem die Polizei sucht, dieser John Fell … sieht dieses Bild ihm ähnlich?«, fragte Jennifer Carey.


      »Laut Aussage von Agent Davenport sogar sehr«, antwortete Kelly Barker mit ernster Miene.


      »Oh Mann, das hab ich nicht gesagt«, stöhnte Lucas.


      »Jetzt schon«, erwiderte Del.


      »Wenn Sie einen Blick in die Star Tribune von heute werfen«, fuhr Kelly Barker fort, »finden Sie einen Artikel über diesen Fall. Ein Fachmann für Serienmorde behauptet darin, dass der Mann mit ziemlicher Sicherheit noch weitere Mädchen ermordet hat.« Nun zeigte die Kamera sie frontal. »Ich bin wahrscheinlich die einzige Überlebende …« Sie begann zu zittern, und Tränen traten ihr in die Augen. »Und ich habe dauerhafte Narben davongetragen …« Sie hob die Hände.


      »Ein Naturtalent«, bemerkte Del. »Fehlt nicht mehr viel, dann sitzt sie bei Oprah Winfrey auf der Couch.«


      »Das schafft sie bestimmt, wenn wir Fell finden und beweisen können, dass er die Jones-Mädchen umgebracht hat.«


      »Hoffentlich bringt ihre Krokodilszunge nicht ihren hübschen Kolibriarsch in Schwierigkeiten«, sagte Del. »Wenn Fell sie sieht …«


      »Tja. Ich hab ihr das mit dem Fernsehen nicht eingeredet.«


      »Falls Sie eine Ahnung haben sollten, wer dieser John Fell sein könnte«, wandte sich Jennifer Carey an die Zuschauer, »wie er wirklich heißt oder sich gegenwärtig nennt, verständigen Sie bitte die Polizei von Minneapolis oder Lucas Davenport vom SKA, und zwar sofort, über die Nummern, die wir jetzt einblenden. Versuchen Sie nicht, den Verdächtigen selbst aufzuhalten …«


      Nach der Channel-Three-Sendung stürzten sich die anderen vier Sender auf das Phantombild, und Kelly Barker wurde für die Abendnachrichten von KSTP und KARE interviewt; Channel Three sendete leicht abgewandelte Versionen. Bei KARE befragte man auch James Hayworth, den Beamten aus St. Paul, den die Star Tribune interviewt hatte. Hayworth wiederholte seine Vermutung, dass weitere Mädchen getötet worden waren.


      Im Lauf des Nachmittags stieß Del auf vier Nachfolgeunternehmen der Geschäfte, bei denen Fell mit Kreditkarte eingekauft hatte.


      »Wir hatten recht – es waren Pornos und Sexspielzeug«, erklärte er Lucas. »Leider gibt es keine Unterlagen mehr von damals. Ist einfach zu lange her.«


      Ebenfalls im Lauf des Nachmittags kamen sieben Anrufe für Lucas herein, Reaktionen auf die Channel-Three-Sendung, mit Hinweisen auf Personen, die John Fell ähnelten. Minneapolis erhielt weitere zwölf.


      Lucas überprüfte alle, mögliche Vorstrafen, Führerscheindaten, Kreditkarten, Lebensläufe. Bei vieren stieß er auf kleinere Vorstrafen, keine davon wegen Sexualdelikten. Den Fotos und Angaben für die Führerscheine nach zu urteilen, hatten zwei von sieben keine dunklen Haare, und vier, darunter ein braunhaariger Verdächtiger, waren zu jung. Am Ende blieben zwei mögliche Kandidaten, die Lucas nicht für aussichtsreich hielt.


      Er sprach mit Marcy Sherill, die ihm mitteilte, dass sie von den zwölf erhaltenen Hinweisen drei intensiver überprüfe. »Im Lauf der Nacht kommen sicher noch mehr Anrufe rein«, sagte sie. »Ich schätze, die Chancen, ihn zu erwischen, stehen vier zu eins, gegen uns.«


      »Sehe ich auch so«, pflichtete Lucas ihr bei. »Aber wenn er sich noch hier rumtreibt, machen wir ihm Feuer unterm Hintern. Vielleicht bringt uns das weiter.«


      Dann traf ein weiterer Hinweis ein, der telefonisch an Lucas weitergeleitet wurde. Der Mann am anderen Ende der Leitung sagte: »Ich will meinen Namen nicht nennen, aber der Typ, nach dem Sie suchen, heißt Robert Sherman. Er ist ein Sexfreak und sieht dem Mann auf dem Phantombild im Fernsehen zum Verwechseln ähnlich. Er hat das richtige Alter – Anfang fünfzig.«


      Lucas überprüfte die Nummer: Der Mann rief aus einer Bar an.


      »Er wohnt in der Iowa Avenue in St. Paul«, teilte der Mann ihm mit.


      Und legte auf.


      Lucas sah auf seine Uhr: Dort konnte er auf dem Nachhauseweg vorbeischauen. Oder nach dem Abendessen …


      Er warf einen kurzen Blick in die Datenbank der Führerscheinstelle und kam zu dem Schluss, dass der Mann tatsächlich wie Fell aussah, wie Fell mit Schnurrbart. Lucas notierte Adresse und Geburtsdatum, überprüfte die Verbrecherdatei, fand nichts.


      Keine Vorstrafen, aber angeblich war er ein Sexfreak?


      Lucas wählte die Handynummer von Del. »Was machst du gerade?«


      »Ich bin auf dem Heimweg, zum Essen. Was gibt’s?«


      »Hast du nach dem Essen Zeit für einen kurzen Ausflug ins nördliche St. Paul?«


      »Klar, solange keiner auf mich schießt. Was hast du vor?«


      »Ich will auch nach Hause. Und mir hinterher einen Typen genauer ansehen. Soll ich dich um sieben bei dir abholen?«


      »In Ordnung. Bis dann.«


      Um sechs Uhr sah sich Lucas mit Letty und Weather die KARE-Sendung an.


      »Alles in allem«, erzählte Lucas ihnen, »ein befriedigender Tag. Wir haben die Eier von dem Kerl im Schraubstock.«


      »Lucas, Ausdrucksweise«, ermahnte ihn Weather.


      Die Haushälterin streckte den Kopf aus der Küche herein. »Essen ist fertig.«


      »Na schön, Hoden«, korrigierte Lucas sich auf dem Weg ins Esszimmer.


      »Was hältst du grundsätzlich von Eiern im Schraubstock?«, erkundigte sich Letty.


      »Letty …«, begann Weather.


      »Es interessiert mich eben«, erklärte Letty ihrer Mutter. »In den Filmen krümmen sich die Typen, wenn jemand ihnen in die Eier tritt. Aber der Kerl, den ich damals angeschossen habe, ist nicht zu Boden gegangen. Er konnte sogar noch fliehen. Deshalb möchte ich wissen, ob es wirklich eine so große Wirkung hat, wenn man einem Mann in die Eier tritt. Oder wird das aufgebauscht? Was soll ich machen, wenn ich eines Tages angegriffen werde? Soll ich ihm nun in die Eier treten oder nicht?«


      »Ich als Medizinerin …«, begann Weather.


      Lucas winkte ab und sah seine Tochter an. »Ich erklär dir das. Wenn du einen Mann richtig gut an den Eiern triffst, ihn am besten von hinten überraschst, tut ihm das ziemlich weh. Aber – und jetzt wird’s interessant für dich: Wir Männer stoßen uns immer wieder mal an den Eiern an, von Kindesbeinen an. Deshalb entwickeln wir Schutzreflexe. Wenn du also versuchst, einem Kerl von vorn in die Eier zu treten, zuckt er automatisch zurück, und du erwischst ihn nur am Bein. Und dann ist er sauer. Wenn du ihn aber doch von vorn kriegst, dauert’s ein paar Sekunden, bis er reagiert. Er fällt nicht gleich um wie ein Sack Kartoffeln. Und wenn du so nahe an ihm dran bist, dass du ihm von vorn in die Eier treten kannst, ist er in der Lage, dich mit den Händen zu packen. Egal, wie weh ihm die Eier tun – er lässt nicht los. Im schlimmsten Fall bringt er dich um. Was du außerdem nicht vergessen solltest: Der Durchschnittsmann ist deutlich größer und stärker als die Durchschnittsfrau. Am besten läufst du schreiend weg. Falls er dich einholt, wehrst du dich. Versuch, ihn in die Nase zu beißen. Und zwar fest – wie in ein zähes Steak. Dann lässt er los und schiebt dich weg. Sobald deine Hand frei ist, stürzt du dich mit den Fingernägeln auf seine Augen. Ein Tritt in die Eier ist zu unsicher; selbst wenn du ihn erwischst, besteht die Gefahr, dass er dich zu Boden stößt.«


      »Was, wenn man ihm nicht richtig wehtun, sondern ihn nur verjagen will?«, erkundigte sich Letty.


      »Wenn ein Kerl dich ernsthaft bedroht, versuchst du, ihn zu verletzen«, antwortete Lucas. »Wenn er dich bloß blöd anmacht, nicht. Du beißt ihn nicht in die Nase, kratzt ihm nicht die Augen aus, trittst ihm nicht in die Eier. Aber wenn er’s ernst meint, greifst du ihn an. Genügt das als Information?«


      »Ja, danke«, antwortete Letty.


      »Hoffentlich hat das Kleine das nicht gehört«, sagte Weather und tätschelte ihren Bauch.


      Während Lucas und Letty sich über Hodenempfindlichkeit unterhielten, fuhr der Killer vor dem Haus der Barkers in Bloomington auf und ab. Er hatte sich auf Facebook über sie informiert und ihre Adresse über das Telefonbuch recherchiert.


      Der Killer hatte die Glock des Alten dabei. Um die abzufeuern, musste man kein Genie sein. Er hatte oben in den Wäldern, an der Hütte, oft genug damit geschossen.


      Man brauchte nur zu zielen und abzudrücken.


      Allzu viele Bedenken hatte er nicht. Ruhiges Viertel, nicht weit bis zur nächsten Schnellstraße, über die er rasch verschwinden konnte.


      Falls er sich dazu durchrang, es zu tun.

    

  


  
    
      


      VIERZEHN


      Letty wollte zur Party einer versnobten Freundin. Obwohl Letty kein Snob war, interessierte sie das Konzept von Insider-Cliquen. Sie hatte ihre Kleidung mit Bedacht gewählt und deutete an, dass es gut wäre, wenn sie im Porsche zu der Party käme. Und zwar mit offenem Verdeck.


      Also chauffierte Weather sie im Porsche hin, mit offenem Verdeck. Was bedeutete, dass Lucas Del mit dem Lexus-Geländewagen abholte. Del unterhielt sich vor seinem Haus mit einem Mann, der eine Kappe mit der Aufschrift »St. Paul Saints« trug und einen Dackel an der Leine hatte. Del verabschiedete sich von dem Mann, stieg zu Lucas in den Wagen und sagte: »Vielleicht sollte ich mir einen Dackel zulegen.«


      »Du hast ein kleines Kind, wozu brauchst du einen Hund?«, fragte Lucas. »Bring einfach dem Kleinen das Apportieren bei.«


      »Dackel apportieren nicht. Man züchtet sie, damit sie in Dachsbauten schlüpfen und die Dachse angreifen.«


      »So, wie ich deinen Nachwuchs kenne, wäre das genau das Richtige.«


      Del ließ sich nicht provozieren. »Ich finde, ein Kind sollte mit einem Haustier aufwachsen. Das nützt der Sozialisierung.«


      »Seit wann machen sich alle Gedanken über Sozialisierung?«, fragte Lucas. »Was war mit deiner Sozialisierung? Du hast keine genossen, und trotzdem ist was aus dir geworden. Jedenfalls sitzt du nicht im Knast.«


      »Ich versuche, ernsthaft mit dir zu diskutieren«, sagte Del.


      Auf dem Weg zu Robert Shermans Haus in der Iowa Avenue unterhielten sie sich weiter über dieses Thema. Lucas, der glaubte, den Weg zu kennen, machte sich trotz der verrückten Straßenbenennungsmethoden in St. Paul nicht die Mühe, die Adresse ins Navi des Geländewagens einzugeben. Als die Straße zu Ende war, bevor sie die gewünschte Nummer erreichten, fuhren sie blind in der Gegend herum und gerieten immer wieder in Sackgassen. Irgendwann lenkte Lucas den Wagen an den Straßenrand und gab die Adresse doch noch ein.


      Die Iowa Avenue, stellte sich heraus, bestand aus mehreren Abschnitten. Der gesuchte entpuppte sich als ordentliches Viertel mit älteren Schindelhäusern, dazwischen das eine oder andere aus Ziegeln, dazu nachträglich angebaute Garagen, ausgewachsene Ahornbäume und Eschen entlang der Straßen und Briefkästen am Gehsteigrand.


      Shermans Haus stand leicht erhöht. Eine neuere Betonzufahrt führte zu einer Vierergarage dahinter. Im Haus brannte Licht. Als Lucas und Del ausstiegen, zog Del seine Hose hoch, um sich zu vergewissern, ob seine Pistole richtig saß.


      »Jemand spielt Klavier«, bemerkte Lucas. Die Musik kam aus einem Haus auf der anderen Straßenseite, eine vertraute Filmmelodie, deren Titel Lucas gerade nicht einfiel. Etwas Altes.


      »Und jemand brät Schweinekoteletts«, sagte Del.


      »Nächstes Wochenende grillen wir«, erklärte Lucas. »Würstchen und süßen Mais. Wenn niemand mit mir essen will, esse ich eben alles allein.«


      »Bravo«, sagte Del.


      Sie gingen zum Klang der Musik Shermans Auffahrt hinauf.


      Sherman, ein korpulenter Mann, kam in Jogginghose und T-Shirt mit dem Aufdruck »St. Thomas« an die Fliegengittertür. Lucas dachte gleich: Das ist nicht der Richtige. Er ähnelte tatsächlich dem Mann auf dem Phantombild von Fell, hatte aber ein fröhliches Gesicht, keine hängenden Mundwinkel wie dieser. Sherman hielt eine Bierdose in der Hand.


      Sherman sagte hinter der Fliegengittertür: »Sie sehen nicht wie Zeugen Jehovas aus.«


      »Nein, wir sind vom Staatskriminalamt«, bestätigte Del und zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Wir würden gern mit Ihnen reden.«


      Sherman warf einen Blick auf Dels Ausweis, öffnete die Tür und trat hinaus auf die Veranda. »Was gibt’s?«


      »Ein Anrufer behauptet, Sie könnten uns möglicherweise bei den Ermittlungen zu den Morden an den Jones-Mädchen helfen …«


      »Sie finden, ich schaue aus wie der Typ, stimmt’s?«, stellte Sherman fest. »Meine Frau sagt das auch. Sie hat das Bild im Fernsehen gesehen.«


      Er hatte also eine Frau; Lucas konnte sich nicht vorstellen, dass John Fell verheiratet war. »Unsere Quelle behauptet, dass Sie möglicherweise schon mal Probleme wegen sexueller Fragen gehabt haben«, erklärte Lucas.


      »Sexuelle Fragen?«, wiederholte Sherman verärgert. »Was soll das heißen? Dass ich pervers bin?«


      »Nun, jemand hat angedeutet …«, begann Lucas.


      »Ganz ruhig«, versuchte Del zu beschwichtigen.


      »Schwachsinn«, entgegnete Sherman mit lauter werdender Stimme. »Abgesehen von einigen Knöllchen vor ein paar Jahren, hab ich mir nichts zuschulden kommen lassen …« Plötzlich drehte er den Kopf nach links, sah über Dels Kopf hinweg und rief: »Du Mistkerl!«


      Als Lucas seinem Blick folgte, bemerkte er einen anderen Mann, der aus dem offenen Tor seiner Garage herüberschaute. In seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Wut und Schadenfreude. Er rief zurück: »Jetzt kriegst du’s endlich, du Idiot. Endlich zeigt dir’s jemand.«


      »O Mann …«, stöhnte Del.


      Sherman lief mit drei schnellen Schritten die Veranda herunter. Lucas versuchte, ihn am Arm zu packen, doch Sherman war kräftig und schnell, und so griff Lucas ins Leere. Schon war Sherman auf dem Rasen. Der andere Mann, der bedeutend kleiner, aber genauso wütend war, rannte ihm entgegen, und als sie nur noch etwa drei Meter voneinander entfernt waren, warf Sherman dem anderen die Bierdose an den Kopf. Wenig später rangen die beiden miteinander auf dem Boden.


      Als Lucas und Del sie trennen wollten, rief eine Frau hinter ihnen: »Nein, Bob, nein …«


      Kurz darauf tauchte eine schlanke Frau aus der Nachbargarage auf und brüllte: »Halt’s Maul, du Hexe!« Und machte sich auf den Weg zur Grundstücksgrenze.


      Der Nachbar war kleiner und leichter als Sherman, so dass Lucas ihn am Kragen packen, von Sherman wegzerren und ihn zu Del stoßen konnte, der ihn mit dem Gesicht nach unten ins Gras drückte und ihm den Arm auf den Rücken drehte.


      Als Sherman sich aufrappeln wollte, blaffte Lucas: »Unten bleiben.« Nun gingen die Frauen aufeinander los wie mexikanische Kampfhähne. Lucas stieß Sherman zu Boden und stellte sich zwischen die Frauen. »Still jetzt, sonst wandern Sie alle ins Gefängnis. Ruhe.«


      Der Nachbar, der nach wie vor mit dem Arm auf dem Rücken am Boden lag, jammerte: »Lassen Sie mich los, Sie bringen mich um!«


      Sherman, mittlerweile auf den Beinen, erklärte mit wild flackerndem Blick: »Es geht um die Garage, um die verdammte Garage.«


      Lucas, der die beiden Frauen getrennt hielt, sah Sherman an. »Könnten Sie mal bitte Ihre Frau übernehmen?« Sherman legte seiner Frau den Arm um die Taille und schob sie zur Veranda, bevor er zurückkam und den immer noch auf dem Boden liegenden Nachbarn anbrüllte: »Es geht um die verdammte Garage, stimmt’s? Du hast sie wegen der Scheißgarage angerufen.«


      Es dauerte fünf Minuten, bis Lucas und Del die Vorgeschichte begriffen. Die Paare hatten einander nie leiden können. Shermans Junge war in der Highschool ein Football-Star gewesen, der Sohn der Nachbarn in der zehnten Klasse von der Schule geflogen. Und dann hatte Sherman auch noch die Monstergarage hinter seinem Haus gebaut, so dass die Hälfte des Nachbargartens im Schatten lag.


      »Wo soll ich jetzt meine Tomaten anpflanzen?«, beklagte sich der Nachbar bei Lucas. »Tomaten brauchen Licht. Außerdem sägt er die ganze Zeit da hinten rum. Früher war’s so schön ruhig hier. Jetzt sägt er Tag und Nacht.«


      Und außerdem fand er, dass Sherman dem Mann, der die Jones-Mädchen umgebracht und Kelly Barker angegriffen hatte, wie aus dem Gesicht geschnitten war.


      Als der Nachbar sich halbwegs beruhigt hatte, ließ Del ihn aufstehen, und die beiden Männer wischten sich das Gras von der Kleidung. Ihre Frauen standen mit verschränkten Armen etwa sechs Meter von ihnen entfernt.


      »Bis jetzt ist noch nichts Schlimmes passiert, okay?«, sagte Lucas schließlich. »Wenn Sie sich gegenseitig verklagen wollen, ist das Ihr Problem. Aber ich will Sie genauso wenig mit aufs Revier nehmen, wie Sie das vermutlich wollen. Ist nämlich keine angenehme Erfahrung …«


      Sie nickten und murmelten vor sich hin.


      Lucas schlug vor, dass sie einander die Hand geben sollten.


      Sherman und der Nachbar traten jeweils einen Schritt vor. Als Sherman die Hand ausstreckte, schlug der Nachbar ihm auf die Nase, und der kräftige Mann geriet ins Wanken. Kurz darauf droschen sie wieder aufeinander ein, und die Frauen kreischten, und Lucas zerrte den Nachbarn von Sherman weg und stieß ihn erneut zu Del hinüber.


      »Leg ihm Handschellen an, er ist verhaftet«, sagte Lucas zu Del.


      Zwei weitere Nachbarn kamen herbeigelaufen.


      Lucas hob die Hände. »Polizei … wir sind von der Polizei. Bitte bleiben Sie weg.«


      Einer der Nachbarn fragte: »Es geht um die Garage, stimmt’s?«


      Sherman blutete leicht aus der Nase und versuchte, die Blutung zu stoppen, indem er die Nasenflügel zusammendrückte.


      »Gehen Sie rein, legen Sie sich hin, und geben Sie einen Eisbeutel drauf«, riet ihm Lucas. »Wenn’s nicht aufhört, soll Ihre Frau Sie ins Krankenhaus fahren, ja? Haben Sie das verstanden?«


      »Himmel, das ist nicht meine erste blutige Nase«, sagte Sherman. »Was ist mit Berg?«


      »Der kommt mit aufs Revier«, antwortete Lucas.


      Der Nachbar Eric Berg saß auf dem Rücksitz des Lexus, als Lucas einen Handyanruf seines Agenten Jenkins erhielt, der in den Apparat brüllen musste, weil im Hintergrund laute Motorengeräusche zu hören waren. »Wo seid ihr?«


      »In der Iowa Avenue, bei der Rice Street.«


      »Kommt zur Ecke Rice und Maryland, mit Blaulicht und Sirene … Kommt so schnell wie möglich.«


      »Was ist los?«


      »Kommt einfach.«

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHN


      Marcy Sherill verpasste Kelly Barkers Auftritt in den Mittagsnachrichten, ließ sich davon erzählen und sah sie dann selbst um sechs Uhr auf KARE. Sie hatte gewusst, dass der Jones-Fall schwierig werden würde, und Davenport machte ihn noch komplizierter.


      Sie konnte verstehen, dass er ein persönliches Interesse an den Ermittlungen hatte, doch das brachte ihn dazu, alles niederzuwalzen, was ihm im Weg stand. Marcy vermutete, dass er die Medien manipulierte, um die Polizei von Minneapolis unter Druck zu setzen und zu intensiveren Nachforschungen über den geheimnisvollen John Fell zu veranlassen.


      Ihre sonstige Arbeit interessierte Davenport nicht – allerdings musste Marcy zugeben, dass sie momentan nicht ernsthaft gefordert war. Die Mordrate sank kontinuierlich, Vergewaltigungen und Überfälle wurden seltener, der Einfluss der Banden nahm ab. Ihrer Ansicht nach hatte das damit zu tun, dass der Handel mit Kokain und Methamphetamin stagnierte, während die Qualität von Marihuana stetig stieg.


      Und sie glaubte, dass von jemandem, der es sich mit einem Joint und einer Tüte Nachos vor dem Fernseher gemütlich machte, weniger Gefahr für die Bürger ausging als von jemandem, der verzweifelt auf der Suche nach dem nächsten Schuss war.


      Davenport hatte in seiner Zeit bei der Polizei von Minneapolis genauso mit den Medien gespielt wie nun beim SKA. Und, dachte Marcy, sie hatte ihm selbst oft genug dabei geholfen …


      Trotzdem ärgerte es sie. Der Chef würde sie anrufen und in seiner beiläufigen Art und mit seiner kumpelhaften Stimme fragen: »Hatten Sie schon Gelegenheit, mit dieser Kelly Barker zu reden? Die ist ja jetzt auf allen Kanälen.«


      Der Chef verbrachte viel Zeit mit Fernsehen.


      Sie saß in ihrem Büro, die Füße auf dem Schreibtisch, den Blick auf einen kleinen Flachbildschirm gerichtet, auf dem Kelly Barker zu sehen war. Nach der Sendung rief Marcy Buster Hill im anderen Zimmer zu: »Hey, Buster. Besorg mir Adresse und Telefonnummer von dieser Kelly Barker. Sie wohnt irgendwo in Bloomington.«


      Buster, der sich gern als endomorph, nicht als dick bezeichnete, streckte den Kopf zur Tür herein und fragte: »Wollen wir mit ihr reden?«


      »Wir müssen«, antwortete Marcy. »Sie ist auf allen Kanälen, sie hat das Phantombild vom SKA …«


      »Ernsthaft oder nur wegen der Medien?«


      Marcy gähnte. Ihr Freund war in Dallas, und sie fühlte sich ein wenig einsam. »Hauptsächlich wegen der Medien … Sie hat die Geschichte so oft erzählt, dass ich sie auswendig kann.«


      »Soll ich das erledigen?«


      »Begleite mich, und mach dir Notizen. Von dort aus fahre ich dann nach Hause.«


      Buster recherchierte Adresse und Handynummer. Kelly Barker sagte, sie würde sich freuen, mit Sherrill zu sprechen; sie wäre den ganzen Abend zu Hause.


      Marcy und Buster machten sich in zwei Fahrzeugen auf den Weg. Sie fuhren die I-35 W durch das südliche Minneapolis, am Flughafen vorbei, Richtung Westen auf der I-494 und wieder nach Süden, während die Sonne am nordwestlichen Horizont unterging.


      Marcy dachte über Davenport nach. Er war ein arroganter Bastard, attraktiv und wohlhabend, was er mit seinem Wagen und den italienischen Anzügen demonstrierte. Einmal hatten sie bei einem Fall zusammengearbeitet, der sie mehr oder minder direkt ins Bett führte … Vierzig Tage und vierzig Nächte, so bezeichnete Davenport ihre Affäre von damals. Sie war kurz und intensiv gewesen, und Marcy hatte nach wie vor eine Schwäche für ihn.


      Würde Marcy zu ihm zurückkehren, falls er Weather jemals verlassen sollte? Er würde Weather nie verlassen, denn er war loyal. Einmal Davenports Freund, immer Davenports Freund. Außerdem würde seine Ehe mit Weather bis ins Grab halten. Apropos Grab: Falls Weather vom Zug überfahren würde und Davenport Marcy nach einer angemessenen Zeit zu verstehen gab, dass er sich nach weiblicher Gesellschaft sehnte …


      Denkbar. Aber was wurde dann aus Rick? Rick verdiente sich sein Geld mit telefonischer Anlageberatung. Ihm gefiel es, Boyfriend einer Polizistin zu sein, und er bestand darauf, dass sie, wenn sie abends ausgingen, ihre Waffe trug. Das musste er ihr nicht zweimal sagen, weil sie Waffen liebte.


      Doch sie hatte keine Lust mehr auf ein Trophäendasein. Sie war eine Weile mit einem Künstler zusammen gewesen, der sie ein wenig an Davenport erinnerte, eine verrücktere Version von ihm – er war zur gleichen Zeit, als Davenport an der Uni Eishockey gespielt hatte, Ringer gewesen, und als Sportler kannten sie sich.


      Der Künstler war … heiß gewesen. Verrückt, ja, aber auch heiß. Nach der Trennung von Marcy hatte er eine Frau geheiratet, die er seit Ewigkeiten kannte, und von Davenport wusste Marcy, dass er mit ihr ein Kind hatte.


      Ein Kind.


      Sie hätte auch gern ein Kind gehabt … viel Zeit blieb ihr dafür nicht mehr. Rick eignete sich ihrer Ansicht nach nicht als Daddy. Er besaß die Konzentrationsfähigkeit einer Nacktschnecke und wirkte auf sie nicht wie jemand, den man für mitternächtliches Windelwechseln und Fläschchengeben begeistern konnte.


      Dann war da noch dieser Orthopäde, der an den Wochenenden auf einer Ranch nördlich der Twin Cities Cowboy spielte. Er war geschieden und machte ihr schöne Augen, und in seiner Gegenwart spürte sie ein leichtes Knistern. Außerdem mochte sie Pferde.


      Möglichkeiten.


      Sie schaltete lächelnd das Satellitenradio ein. Lucinda Williams sang gerade »Joy«. Wie passend, dachte Marcy …


      Während sie auf dem Weg nach Süden war, fuhr der Killer in Bloomington immer wieder unschlüssig an Kelly Barkers Haus vorbei. Wie er sich auch entschied: Er würde warten müssen, bis sie heimkam. Nun wartete er schon so lange, dass allmählich Wut in ihm aufstieg.


      Der Killer war mürrisch und jähzornig, das wusste er, und mit dem Alter wurde es nicht besser. Er hatte kein Leben, hatte nie eines gehabt. Er hatte ein Scheißhaus, einen Scheißvan, ein Scheißeinkommen und keine Aussicht auf Besserung dieses Zustands. Er sammelte und verkaufte Trödel, hatte eine kahle Stelle am Oberkopf, die sich mit der Geschwindigkeit eines Buschfeuers ausbreitete. Er war so übergewichtig, dass er kaum noch seinen eigenen Schwanz sah. Trotz seines reifen Alters bekam er immer noch Pickel, und der Kardiologe sagte, dass er, wenn er nicht vierzig Kilo abspeckte, dem Tod geweiht war. Zu allem Überfluss hatte er Schuppen. Schlimm.


      Sogar in Thailand spürte er die Geringschätzung und die Verachtung der kleinen Mädchen, die er benutzte. Nicht einmal sie hatten Angst vor ihm.


      Vielleicht sollte er sich einfach erschießen … irgendwann.


      Irgendwann, denn im Moment war er wütend, und diese Wut wuchs. Er hatte eine Waffe und die Adresse der einzigen Frau, die ihn zweifelsfrei identifizieren konnte.


      Als er erneut um den Block herumfuhr, sah er Licht hinter dem Fenster und Schatten hinter dem Vorhang. Sie waren zu Hause.


      Gut, dachte er, Zeit, sich eine Strategie zurechtzulegen.


      Er drehte noch ein paar Runden, inspizierte die Nachbarn. In der Straße der Barkers war es ruhig, aber in fast allen Häusern brannte Licht. In der Straße hinter der der Barkers standen zwei dunkle Gebäude nebeneinander. Wenn er den Wagen dort abstellte, konnte er seitlich am Haus der Barkers vorbei und zu ihrer Tür schleichen.


      Klingeln, das Miststück umbringen und abhauen. Wenn ihr Mann öffnete, würde er ihn mit ein paar Schüssen niederstrecken, sich die Frau vornehmen, sie plattmachen und durch die hintere Tür verschwinden.


      Er stellte den Wagen auf einem Parkplatz ab, überlegte und holte schließlich den schwarzen Bart aus dem Handschuhfach. Aus der Nähe konnte er damit niemanden täuschen, aber aus größerer Entfernung taugte er. Er zog das Papier von den Klebestreifen ab, ließ es auf den Boden des Wagens fallen, hielt sich den Bart ans Gesicht, schaute in den Rückspiegel und klebte ihn fest, als er richtig saß.


      Fertig.


      Er achtete darauf, nichts zu berühren. Die Kugeln sollten für sich sprechen.


      Apropos …


      Er blickte sich kurz um, damit er sicher sein konnte, dass niemand ihn beobachtete, und holte dann die Kugeln aus dem Magazin der Pistole, um sie einzeln mit einem Papiertaschentuch abzuwischen, bevor er sie eine nach der anderen wieder einlegte, darauf bedacht, sie nicht mehr mit bloßen Händen zu berühren.


      Dreizehn Stück.


      Kelly Barkers Unglückszahl.


      Beim Überqueren der Straße bemerkte Buster Hill: »Wenn man sie im Fernsehen sieht, hat man den Eindruck, dass sie Freude dran hat. Wie lange macht sie das schon? Zwanzig Jahre?«


      »Ja, es gefällt ihr«, bestätigte Marcy. »Als Opfer ist man jemand.«


      »Bringt Abwechslung ins Leben«, sagte Hill.


      »Genau.«


      Als sie die Tür erreichten, klingelte Marcy, und Kelly Barker öffnete.


      »Officer Sherrill? Kommen Sie rein – entschuldigen Sie bitte die Unordnung, aber seit dem Fund der Mädchen hatten wir keine Sekunde Ruhe.«


      Ihr Mann begrüßte sie mit einem Lächeln und wirkte genauso eifrig wie seine Frau. Marcy, der der Geruch von Kaffee und Kuchen in die Nase stieg, ging Buster voran ins Haus.


      Auf den Kuchen freute sie sich schon.


      Der Killer konnte es selbst kaum glauben, dass er es tun würde, aber er war bereits dabei. Er parkte den Wagen hinter dem Haus der Barkers, stieg aus und blickte sich um – jede Menge Lichter, keine Menschen, weil die alle trotz des schönen Wetters beim Abendessen oder Fernsehen drinnen saßen.


      Gegenüber von den Barkers entdeckte er einen leeren Wagen, der vorher nicht dort gestanden hatte. Dies wäre die letzte Gelegenheit zum Umkehren gewesen …


      Stattdessen legte er die Hand auf die Glock in seiner Jackentasche, vergewisserte sich, dass sie entsichert war, überquerte schnellen Schrittes den Rasen, schob sich durch eine kümmerliche Hecke und ging seitlich am Haus der Barkers vorbei zur Tür.


      Schaute auf die Straße, sah niemanden, der ihn beobachtet hätte, klingelte. Hörte leises Murmeln und dann Schritte, die sich der Tür näherten. Kurz darauf wurde diese von einem Mann um die dreißig im JCPenney-Anzug geöffnet …


      Der Killer drückte dreimal ab, bap-bap-bap, und der Mann ging zu Boden. Der Killer betrat das Haus, sah drei Personen vor Schreck wie erstarrt auf dem Sofa im Wohnzimmer sitzen, und dann bewegten sich die dunkelhaarige Frau und der ziemlich dicke Mann, die Waffen zu haben schienen. Der Killer gab kurz hintereinander zehn Schüsse ab, nahm wahr, wie die Leute umfielen, spürte etwas an seiner Seite und lief davon …


      Er dachte nichts, hörte nichts, rannte nur noch.


      Marcy hatte einen Teller mit Kuchen in der Hand – er schmeckte ausgezeichnet –, als es an der Tür klingelte.


      Todd Barker stand auf. »Ich geh schon, das ist bestimmt Jim.«


      »Jim wohnt hier in der Straße«, erklärte Kelly Barker. »Er wollte alle Fernsehsendungen für uns aufnehmen …«


      Todd Barker öffnete die Tür, drei Schüsse ertönten, und er ging zu Boden. Ein dicker Mann mit schwarzem Bart und Pistole tauchte auf, Marcy griff nach ihrer Waffe und spürte, wie Buster eine Bewegung machte …


      Dann war für Marcy Sherrill urplötzlich alles vorbei; unvermittelt herrschte Dunkelheit.


      Kein Davenport mit seinen schicken Anzügen, kein Rick und kein heißer Künstler, keine Mittagessen mit Kollegen, keine Cowboy-Orthopäden und keine Politik mehr; nichts mehr.


      Der fünfte Schuss des Killers traf Marcy Sherrill unter dem Kinn, drang durch Kehle und Rückgrat, und sie starb, ohne es zu merken, ohne sich verabschieden oder Bedauern empfinden zu können, mit dem Geschmack von Kuchen auf der Zunge …


      Nichts mehr, nie mehr.

    

  


  
    
      


      SECHZEHN


      Lucas trat das Gaspedal des Lexus durch, raste die Rice Street entlang, überfuhr eine rote Ampel an der Arlington. Berg, der mit Handschellen gefesselt auf dem Rücksitz saß, rief: »Hey, immer mit der Ruhe.«


      Del hielt sich an dem Handgriff über seinem Kopf fest und überlegte laut: »Was jetzt wohl wieder los ist?«


      »Keine Ahnung, warum sie es mir nicht verraten wollten«, sagte Lucas.


      Es war nicht mehr weit bis zur Maryland. »Was ist in der Maryland?«, fragte Del.


      »Wieder keine Ahnung.«


      Shrake und Jenkins besaßen viele wertvolle Qualitäten, aber Zurückhaltung gehörte nicht dazu. Wenn sie so aufgeregt Blaulicht und Sirene forderten, bedeutete das, dass etwas Übles im Gange war.


      Del legte die Füße aufs Armaturenbrett, holte seine Pistole aus dem Holster und überprüfte sie.


      Vom Rücksitz brüllte Berg: »Was ist los?«


      »Schnauze, Arschloch«, knurrte Del.


      In drei Blocks Entfernung sahen sie den Crown Vic von Jenkins über die Kreuzung schlittern und auf einen Parkplatz einbiegen.


      Zehn Sekunden später erreichten sie Jenkins und Shrake, die sie bereits vor dem Crown Vic erwarteten.


      Del steckte seine Waffe zurück ins Holster.


      Als Lucas und Del ausstiegen, deutete Jenkins durchs hintere Fenster des Lexus auf Berg und fragte: »Wer ist das?«


      »Was läuft hier?«, erkundigte sich Lucas.


      »Wer ist das?«, wiederholte Jenkins.


      »Wir bringen ihn wegen eines tätlichen Angriffs aufs Revier.«


      »Hol ihn raus«, sagte Jenkins zu Shrake, und an Lucas gewandt fügte er hinzu: »Wir machen das schon.«


      Shrake ging um den Wagen herum und öffnete die hintere Tür.


      »Jenkins, verdammt …«, fuhr Lucas ihn an.


      »Man hat auf Marcy Sherrill geschossen«, sagte Jenkins. »Sie war bei dieser Barker, und jemand ist reingeplatzt und hat wie wild um sich geschossen. Er hat drei Leute getroffen und könnte selbst verletzt sein. Gott, was für ein Chaos.«


      Lucas packte Jenkins am Arm. »Wie schlimm ist es? Wo bringen sie sie hin?«


      Jenkins schüttelte den Kopf. »Nirgendwohin.«


      »Was?« Lucas erstarrte.


      »Sie bringen sie nirgendwohin«, wiederholte Jenkins und legte Lucas einen Arm um die Schulter. »Sie ist tot, Mann.«


      Lucas starrte ihn ungläubig an.


      »Los«, sagte Del mit zitternder Stimme. »Bringt den Blödmann da weg …« Er deutete auf Berg.


      Shrake zerrte den schmalen Mann vom Rücksitz des Lexus und schlug die Tür zu, während Del zur Fahrerseite lief.


      »Nein, lass mich das machen«, sagte Lucas.


      »Unsinn, ich fahre«, widersprach Del. »Steig ein. Steig verdammt noch mal ein.«


      Del fuhr schnell, aber nicht kopflos, wie Lucas es getan hätte, quer durch die Stadt. Lucas dirigierte ihn auf die I-94, an der Cretin Avenue herunter von der I-94, dann die Cretin mit hundert Sachen in südlicher Richtung entlang, anschließend über die Brücke, am Flughafen und der Mall of America vorbei und hinein in das Vorortlabyrinth von Bloomington.


      Während der gesamten Fahrt brüllte Lucas, der ein ziemlich flaues Gefühl im Magen hatte, Gründe heraus, warum es nicht wahr sein konnte: Eines der besten Krankenhäuser im Stadtgebiet befand sich gerade mal fünf Minuten vom Haus der Barkers entfernt; sie hätten sie auf jeden Fall hingebracht. Offenbar herrschte vollkommenes Chaos, der verdammte Jenkins musste sich täuschen.


      Del schüttelte den Kopf. Seiner Ansicht nach machte Jenkins keine solchen Fehler. Er war ein Schlägertyp, aber ein cleverer, und nicht unsensibel. Doch diese Überlegungen behielt Del für sich.


      Es wimmelte von Polizisten aus Bloomington, und die Straße zum Haus der Barkers war abgesperrt. Del fuhr im Schritttempo die Absperrung entlang, hielt den SKA-Ausweis aus dem Fenster und stellte den Lexus einen halben Block entfernt ab.


      Sie stiegen aus und liefen an einem halben Dutzend uniformierter Polizisten aus Bloomington vorbei und um das Absperrband herum zu einem Detective, der im Garten stand. Als dieser Lucas und Del bemerkte, sagte er: »Ich kenne Sie …«


      »Davenport und Capslock vom SKA«, erklärte Lucas. »Angeblich ist Marcy Sherrill verletzt. Wissen Sie …?«


      Der Polizist schüttelte den Kopf. »Sie waren bei der Polizei von Minneapolis, stimmt’s?«


      »Ja. Wir sind gute Freunde von ihr.«


      »Mein Name ist John Rimes. Ich leite im Moment die Ermittlungen hier. Gehen Sie lieber durch die Tür auf der Seite.«


      »Sie ist …« Lucas hob die Hände.


      Rimes nickte. »Tot. Dazu zwei Verletzte, ein Polizist namens Buster Hill und Todd Barker, der Ehemann von der Frau im Haus …«


      Del legte Lucas eine Hand auf die Schulter.


      »Nein … das kann nicht sein«, flüsterte Lucas.


      »Tut mir leid«, sagte Rimes.


      »Ich habe die Barkers vor ein paar Tagen im Fall Jones befragt«, murmelte Lucas, als sie zur Seite des Hauses gingen. »Und mit Marcy habe ich heute mehrfach gesprochen.«


      »Ganz ruhig …«, meinte Del.


      Lucas schüttelte seine Hand ab. »Alles in Ordnung.«


      »Hill hat ein paar Schüsse abgegeben. Sieht so aus, als hätte er den Kerl getroffen«, erklärte Rimes. »Von der Seite des Hauses führt eine schwache Blutspur zur nächsten Straße.«


      Als sie eintraten, fragte Del: »Hat irgendjemand das Kennzeichen gesehen?«


      »Nein, aber ein Nachbar ein Stück weiter die Straße runter behauptet, es wäre ein weißer Van gewesen … Von denen gibt’s ungefähr dreißigtausend in der Gegend.«


      »Das ist er«, sagte Lucas zu Del. »Der Van. Das ist der Kerl.«


      »Wer?«, fragte Rimes verwirrt.


      Lucas schüttelte den Kopf.


      Sie durchquerten die Küche ins Wohnzimmer, wo eine Gruppe von Leuten stand.


      »Macht mal Platz«, forderte Rimes sie auf, und sie traten einen Schritt zurück. Lucas’ Blick fiel auf Marcy, die mit offenen Augen, das Gesicht nach oben, auf dem Teppich lag, ein kleines Loch unter dem Kinn, eine große Blutlache unter dem Kopf. Sie trug eine weiße Seidenbluse mit blutigen Handabdrücken an der Vorderseite. Offenbar hatte jemand versucht, ihr zu helfen.


      »Oh, mein Gott«, stöhnte Lucas.


      In dem Zimmer herrschte Chaos. Umgestürzte Stühle und Blutspuren auf dem Teppich zeugten von der Schießerei.


      »Hill wurde am Bein getroffen. Er hat sofort einen Notarzt für seine Kollegin verlangt, aber ihr war nicht mehr zu helfen«, teilte Rimes Lucas mit. »Er sagt, er hätte gleich gewusst, dass sie tot ist. Hill erholt sich wieder, der Mann von Kelly Barker ist schwer verletzt, aber er wird durchkommen. Er hat zwei Kugeln in die Brust und eine in die Schulter abgekriegt … Sherrill hat es direkt unter dem Kinn erwischt.«


      »Hat ihr Rückgrat durchtrennt«, erklärte ein Mann vom Spurensicherungsteam. »Sie war sofort tot. Als wäre sie geköpft worden.«


      »Kelly Barker ist nichts passiert«, berichtete Rimes. »Sie sagt, der Schütze war ein ziemlich fetter Typ mit einem schwarzen Bart. DNS von ihm kriegen wir über das Blut, was heißt, dass wir ihn zweifelsfrei überführen können, wenn wir ihn aufspüren. Wollen Sie sich setzen?«, fragte er Lucas.


      Lucas wandte sich stumm Del zu, kehrte kopfschüttelnd durch die Küche in den Garten zurück und setzte sich ins Gras.


      Wenig später gesellte sich Del zu ihm, ging neben Lucas in die Hocke und sagte: »Die Leute sind Profis. Die schaffen das. Ich bring dich heim.«


      »Jemand muss es ihrer Familie sagen«, erklärte Lucas mit zitternder Stimme.


      »Aber nicht du. Komm. Ich fahr dich nach Hause.«


      Auf dem Beifahrersitz weinte Lucas hemmungslos.


      »So eine verdammte Scheiße«, sagte Del.


      Weather erreichte Lucas übers Handy. »Wo bist du?«, fragte sie.


      »Auf dem Weg nach Hause. Bin in zehn Minuten da.«


      »Fährst du selber?«


      »Nein, Del.«


      »Bis in zehn Minuten.«


      Weather und Letty erwarteten ihn in der Auffahrt.


      Del hielt den Wagen an. »Ich fahre aufs Revier und kümmere mich um den Papierkram wegen Berg – ich wünschte, wir wären diesem Idioten nie begegnet.«


      Lucas nickte und stieg aus.


      Weather legte den Arm um seine Taille. »Shrake und Del haben es mir gesagt. Lucas, es tut mir so leid.«


      Wieder nickte Lucas.


      »Was willst du jetzt machen?«, erkundigte sich Letty.


      »Keine Ahnung. Im Moment bin ich so durcheinander, dass ich nicht klar denken kann. Der Typ hat einfach drauflosgeballert und ihren Mann aus eineinhalb Metern dreimal erwischt, ohne ihn zu töten, aber Marcy hat er aus über zehn Metern getötet. Gott …«


      »Du musst den Täter finden und ihn dir vornehmen. Persönlich.«


      »Letty, lass das«, sagte Weather.


      »Nein, ich gebe keine Ruhe«, erwiderte Letty und fügte an Lucas gewandt hinzu: »Wenn du das nicht für dich regelst, kriegst du es nie mehr los. Zuerst die Jones-Mädchen und nun Marcy. Dad …«


      »Letty, halt den Mund«, ermahnte Weather sie. »Bitte. Darüber können wir später reden. Lucas, setz dich.«


      »Ich muss mit den Kollegen in Minneapolis sprechen«, sagte Lucas. »Mit ihrem Partner, und herausfinden, was genau passiert ist. Ich habe genug Hinweise, um diesen Kerl zu finden. Jetzt haben wir sogar DNS von ihm.«


      »Aber nicht mehr heute Nacht«, erklärte Weather. »Komm. Ich muss noch irgendwo Hotdogs haben. Wir machen uns was zu essen. Du musst nachdenken.«


      »Ja, nachdenken.« Er legte die Arme um die Schultern der beiden Frauen, und sie gingen ins Haus.


      Die Zeit verging, ohne dass die Toten wiederauferstanden wären. Ihr Tod wurde nur realer.


      Lucas saß ohne Licht in seinem Arbeitszimmer, während Letty und Weather mit der Haushälterin in der Küche werkelten. Er hörte sie herumklappern und einander von Zeit zu Zeit anknurren.


      Letty und Weather standen sich sehr nahe, hatten aber fundamental unterschiedliche Weltsichten. Weather hing als Chirurgin der Fürsorgementalität ihres Standes an. Letty, ihre Adoptivtochter, war ohne Vater, dafür mit einer halb verrückten Alkoholikermutter in einer harten ländlichen Umgebung aufgewachsen. Ihr Motto lautete: Zuerst zuschlagen und dann, wenn nötig, noch einmal zuschlagen. Entschuldigen konnte man sich später, falls man sich geirrt hatte. Ihr Prinzip war simpel: Sorge für dich selbst, deine Familie und deine Freunde.


      Weather war der Überzeugung, dass das System Marcys Killer bestrafen würde. Dass Lucas nur Probleme bekommen würde, wenn er die Sache zu seiner Privatfehde machte. Letty hingegen glaubte, dass Lucas nicht mehr würde ruhig schlafen können, wenn er den Killer nicht stellte.


      Lucas hatte noch nie eine Frau so geliebt wie Weather – aber seine Einstellung ähnelte eher der von Letty. Der Mord an Marcy Sherrill lag wie ein Eisbrocken auf seinem Herzen. Und der würde nicht verschwinden, sondern nur härter und kälter werden.


      Schmerz und Bedauern schwanden nicht, und irgendwann kam Wut dazu, die immer größer wurde.


      Marcy hatte Lucas viel bedeutet: Er hatte sie gleich zu Beginn seiner Zeit bei der Polizei kennengelernt. Sie war frisch von der Polizeischule gekommen, ein junges Ding, das bei Prostitutions- und Drogenermittlungen als Lockvogel eingesetzt wurde. Sie war heiß gewesen, toll anzusehen in kurzem Rock, High Heels und weicher, enger Bluse – Weather hatte ihr später den Spitznamen Titsy gegeben.


      Als Marcy und Lucas sich näherkamen, war Marcy gerade Detective geworden. Als Beziehung hatte das Ganze nicht geklappt, weil sie sich in vielerlei Hinsicht ähnelten: Sie waren beide ehrgeizig, streitsüchtig, manipulativ und zynisch und wollten den Ton angeben. Also brauchten sie Abstand voneinander.


      Obwohl ihre Einstellung sich so sehr ähnelte, konnten sie sich bei Ermittlungen nur selten auf etwas verständigen. Marcy war immer schon eine Führungspersönlichkeit gewesen: In wichtigen Fällen stellte sie ein möglichst großes Team zusammen und arbeitete systematisch alle Fragen ab, bis der Täter gestellt war. Für Marcy war eine Ermittlung fast so etwas wie ein gesellschaftliches Ereignis.


      Lucas hingegen taugte nicht zum Anführer, weil er sich einfach nicht für das interessierte, was er als Zeit verschlingende Bürokratie erachtete. Er handelte intuitiv, hatte jede Menge Vorurteile und bediente sich schon mal illegaler Mittel, um der Gerechtigkeit zu ihrem Recht zu verhelfen. Dabei arbeitete er am liebsten mit einem oder zwei guten Freunden zusammen, die den Mund halten konnten, für die gerechte Sache ebenfalls zu einem Meineid bereit waren und wussten, wann sie Lucas wieder auf den Boden zurückholen mussten, wenn er zu brüllen anfing. Dann brüllten sie einfach zurück. Lucas’ Leute waren in der Hauptsache Außenseiter und Einzelgänger.


      Vor seinem geistigen Auge erschien immer wieder Marcys Gesicht, auf dem sich bereits Leichenflecken abzeichneten. Er hatte sie ansehen müssen, um sicher zu sein, dass sie tot war, doch jetzt wäre es ihm lieber gewesen, wenn er den Blick abgewandt hätte.


      Nach einer Weile gesellte sich Weather zu ihm, und sie unterhielten sich leise über Marcy und ihre gemeinsame Zeit, über Letty und die Schule und über Sam und die Vorschule. Dann kam die Haushälterin herein und teilte ihnen mit, dass Sam fürs Bett fertig sei, und Weather ging zu ihm, um ihm eine gute Nacht zu wünschen. Da betrat Letty das Arbeitszimmer und setzte sich auf einen Stuhl Lucas gegenüber.


      »Du trägst Verantwortung für viele Menschen«, sagte sie. »Und du musst dich um diese Sache kümmern. Geplant.«


      »Ich weiß nicht, ob ich etwas unternehmen werde«, erklärte Lucas.


      »Bitte«, sagte Letty wie Leute in New York, wenn sie ›Das kannst du deiner Oma erzählen‹ meinen. »Du kannst nicht ins Gefängnis, und du darfst auch nicht deinen Job aufs Spiel setzen. Du musst überlegen und kannst nicht einfach planlos zuschlagen.«


      Ein Lächeln trat auf seine Lippen. »Danke für den Rat. Jetzt solltest du Hausaufgaben machen.«


      »Wir haben Ferien.«


      »Hast du Große Erwartungen schon ganz gelesen?«


      »Scheiß auf die Hausaufgaben. Hier geht’s um Ernsteres. Du musst was unternehmen, aber mit Plan.«


      »Das werde ich«, versprach er.


      »Wo willst du anfangen?«


      Er schloss die Augen. »Ich muss mit Kelly Barker sprechen, und zwar so schnell wie möglich. Am besten noch heute Nacht.«


      »Was sonst?«


      »Wir wissen, dass der Kerl in der Gegend lebt, dass er die ganze Zeit über hier gewesen ist. Er sieht die örtlichen Fernsehsender. Er ist in seinem Viertel bekannt, und in ein paar Tagen werden wir seine DNS ausgewertet haben … Wir müssen ihn bloß noch identifizieren. Die Kollegen in Bloomington haben die Notaufnahmen aller Krankenhäuser gebeten, uns zu informieren, wenn jemand mit Schusswunden reinkommt. Der Kerl ist verletzt … er muss irgendwas unternehmen. Der Fall wird bald zum Abschluss kommen.«


      »Kannst du damit leben, wenn jemand anders ihn erwischt?«


      Lucas überlegte kurz. »Ja. Lieber wär’s mir, wenn ich’s selber machen könnte, und wenn sich die Gelegenheit ergibt, tu ich es auch, aber wenn die Polizei in Bloomington ihn kriegt, kann ich damit leben.«


      Letty beugte sich ein wenig vor. »Mach das mit Del. Wenn doch du ihn um die Ecke bringen solltest, stärkt Del dir den Rücken.«


      Lucas nickte. »Ja.« Und wenig später: »Von diesem Gespräch musst du deiner Mutter nichts erzählen.«


      »Sie weiß auch so, was wir reden. Deswegen ist sie oben bei Sam. Um uns nicht zu stören.«


      »Ja, wahrscheinlich hast du recht.«


      »Also sitz hier nicht blöd rum«, sagte Letty. »Ruf Leute an. Hol Del her. Komm in die Gänge.«


      Lucas sah sie an, und sie erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Er dachte: Sie ist viel zu jung für solche Gedanken. Aber letztlich war sie seit ihrem neunten Lebensjahr nicht mehr jung; Das war das Ende ihrer Kindheit gewesen.

    

  


  
    
      


      SIEBZEHN


      Del kam kurz nach zehn mit dem Truck.


      Lucas wartete in der Auffahrt und sagte: »Lass uns zu Kelly Barker ins Fairview fahren.«


      »Warum?«


      »Ich will hören, was sie sagt. Und sie soll mit Retrief ein neues Phantombild erstellen. Das kriegen dann alle Fernsehsender.«


      »Das haben die Kollegen in Bloomington wahrscheinlich schon angeleiert.«


      »Ich will sicher sein – und muss mit ihr über John Fell reden.«


      »Wenn das John Fell war …«


      »Das war er … Hast du Berg abgeliefert?«


      »Ja. Der wird die Nacht nicht zu Hause verbringen.«


      Lucas lenkte den Wagen durch die Stadt zum Fairview-Southdale Hospital etwa sieben Kilometer nördlich vom Haus der Barkers. Sie parkten vor dem Notausgang, legten den Polizeiausweis aufs Armaturenbrett, gingen hinein und zeigten drinnen zwei Polizisten aus Bloomington ihre Dienstmarken.


      Lucas fragte: »Ist Kelly Barker noch da?«


      »Ja, oben im Wartebereich der Chirurgie«, antwortete der eine und deutete in die Richtung, in die sie mussten.


      Als sie dort eintrafen, sahen sie Kelly Barker tief und fest schlafend aufrecht in einem Sessel sitzen. Ein Polizist aus Minneapolis blätterte auf dem Sofa ihr gegenüber in einer Ausgabe von Modern Hospital.


      Als Lucas sich und Del vorstellte, erklärte der Cop: »Sie muss sich ausruhen.«


      Lucas sagte »Kelly« und berührte ihre Schulter, worauf sie zusammenzuckte, erschrocken die Augen aufschlug, Lucas ansah und den Kopf schüttelte. »Wie geht es ihm?«


      »Wir sind noch nicht lange hier«, antwortete Lucas. »Wir wissen nicht, was Sache ist.«


      »Die Polizistin ist tot.«


      »Ja …«


      »Sie war wirklich nett. Gott, wie schrecklich«, sagte Barker. »Bis dahin war alles so gut gegangen, und dann dieser Mann …«


      Es sprudelte nur so aus ihr heraus: worüber sie sich unterhalten hatten, der Mann an der Tür, die Schüsse, die Schreie der Verletzten, die hastige Fahrt ins Krankenhaus.


      »Sie meinen, der Kerl wäre angeschossen worden. Der Polizist, dieser Buster, lag auf dem Boden; er hat, glaube ich, zweimal geschossen.«


      »Es gab eine Blutspur«, erklärte Lucas. »Das ist das einzig Gute an diesem Desaster. Jetzt müssen wir ihn nur noch identifizieren. Wenn wir ihn schnappen, haben wir alle nötigen Beweise für eine Verurteilung.«


      »Und wie wollen Sie das anstellen?«


      »John Retrief ist mit seinem Laptop hierher unterwegs. Würden Sie uns, während Sie hier warten, helfen, das Phantombild zu aktualisieren?«


      »Gern. Ich soll mich morgen auf WCCO und KSTP zu dem Vorfall äußern. Channel Three will mich auch, aber ich habe denen gesagt, dass ich erst ab Mittag kann und ziemlich viel Make-up brauche, weil ich so fertig aussehe.«


      Lucas hatte nicht den Eindruck, dass sie fertig wirkte, und das machte ihn wütend. Doch er riss sich zusammen und fragte: »Wie geht’s Todd? Was wissen Sie?«


      »Nur, dass es ihn ziemlich schlimm erwischt hat. Hauptsächlich die Lunge, und sie werden seine Schulter zusammenflicken müssen. Vorhin haben sie Buster rausgerollt; er liegt, glaube ich, im Aufwachraum, und unten sind weitere Polizisten. Wenn Buster nicht auf diesen Wahnsinnigen geschossen hätte, wären wir jetzt alle tot.«


      Der Schütze, erklärte sie Lucas, habe einen dichten schwarzen Bart gehabt, wie manche Iraner auf den Bildern im Fernsehen. »Aber er war’s, der Mann, der mich damals angegriffen hat. Ich habe seine Augen gesehen. Er wollte mich umbringen.«


      Wenig später rief Retrief Lucas an, um ihm mitzuteilen, dass er noch etwa eine Viertelstunde bis zum Krankenhaus brauchen würde.


      »Sobald Sie das Phantombild mit Mrs Barker fertiggestellt haben, schicken Sie Ausdrucke davon an alle Medien in Minnesota«, sagte Lucas. »Und nach Des Moines, Fargo und Milwaukee. Schreiben Sie dazu, dass es um einen Serienmörder junger Mädchen aus dem Mittleren Westen geht, damit die Sache auch außerhalb von Minnesota Aufmerksamkeit erregt.«


      »Wird gemacht. Für die Abendnachrichten heute ist es schon zu spät, aber es kommt morgen in allen Frühsendungen.«


      Lucas und Del gingen auf die Intensivstation, wo Buster Hill in halb aufrechter Position im Bett lag. Zwei Detectives aus Minneapolis, die bei ihm saßen, begrüßten Lucas und Del mit einem Nicken.


      »Hab mir schon gedacht, dass Sie vorbeischauen würden«, sagte der ältere der beiden, ein Polizist namens Les Mac-Bride, und wandte sich Buster Hill zu: »Davenport und Capslock vom SKA.«


      »Marcy hat mir von Ihnen erzählt«, sagte Hill zu Lucas und Del. »Gott, das ist der schrecklichste Tag meines Lebens. Sie war so eine tolle Frau.«


      »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte sich Lucas.


      »Ich habe Schmerzen«, antwortete Hill. »Aber die Sache mit Marcy beschäftigt mich mehr.«


      »Sieht so aus, als hätten Sie alles richtig gemacht«, stellte Lucas fest. »Sie haben dafür gesorgt, dass es eine eindeutige Spur von dem Kerl gibt.«


      »Ich hätte den Mistkerl umbringen sollen. Vielleicht tue ich das noch«, sagte er.


      Seine Version der Dinge unterschied sich kaum von der, die sie von Kelly Barker gehört hatten. Er hatte nicht gesehen, wie Marcy getroffen worden war. Sobald die ersten Schüsse zu hören gewesen seien, erzählte er, habe er nach seiner Waffe gegriffen. Marcys Waffe habe sich in ihrer Handtasche befunden. Sie habe die Hand ausgestreckt, aber er wisse nicht, ob sie noch Gelegenheit hatte, die Waffe herauszuholen. Er sei gleich von einer der ersten Kugeln getroffen worden und habe erst gemerkt, dass es Marcy erwischt hatte, als der Schütze verschwunden war und er um Hilfe rief.


      »Sie hat nicht reagiert. Da bin ich zu ihr gerobbt und habe gesehen, dass sie tot ist.«


      Der Schütze, sagte er, habe das Magazin seiner Glock leergeschossen und sich dann umgedreht, um wegzurennen. Da hatte Hill ihn seiner Ansicht nach getroffen. »Ich lag auf dem Rücken und hatte die Waffe über dem Kopf ausgestreckt. Schlechter Schuss, eigentlich am Ziel vorbei, aber er ist reingelaufen. Ich glaube, ich könnte ihn an der Seite oder am linken Arm über dem Ellbogen erwischt haben. Die Kugel ist höchstwahrscheinlich auf keine Knochen getroffen, weil sich der Arm kaum bewegt hat. Ich denke, es ist nur eine Fleischwunde.«


      »Es gab nicht viel Blut«, sagte MacBride. »Ein Fleck am Anfang, danach nur noch Tröpfchen.«


      »Kein Problem«, erwiderte Lucas. »Heutzutage kann man DNS aus so gut wie nichts gewinnen.« Und an Hill gewandt fügte er hinzu: »Sie haben ›Glock‹ gesagt. Sind Sie sich sicher?«


      »Ja, ziemlich. Die Waffe war mattgrau, sah eher wie Plastik, nicht so sehr wie Metall aus.«


      »Hatten Sie das Gefühl, dass er weiß, was er tut?«


      Hill schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat einfach das Magazin leergeschossen, die Waffe hat geflattert. Er ist kein geübter Schütze. Leider hat er … Sie wissen schon.«


      Hill war das Ganze vorgekommen, als hätte ihn ein Wagen angefahren. In der einen Sekunde hatte er sich noch mit Kelly Barker unterhalten, in der nächsten hatte er schon mit einer Schussverletzung auf dem Boden gelegen.


      »Sie haben sich verdammt gut geschlagen«, sagte Del.


      Lucas nickte. »Stimmt. Wir sind stolz auf Sie.«


      »Danke … Wenn ich bloß …«


      Auf dem Weg zurück nach St. Paul sagte Lucas: »Obwohl Fell kein geübter Schütze ist, hat er Marcy tödlich getroffen.«


      Nach kurzem Schweigen fragte Del: »Was machen wir jetzt?«


      »Die Kollegen von Minneapolis werden sich in Details verlieren und alles verderben. Ich würde den Kerl gern vor ihnen erwischen.«


      »Wenn du ihn umbringst, ist die Kacke am Dampfen«, bemerkte Del. »In Minneapolis gibt es eine ganze Reihe Leute, die deine Methoden nicht gutheißen. Und wissen, dass du mal mit Marcy zusammen warst.«


      »Ich lass mir was einfallen«, versprach Lucas. »Vierzig Tage und vierzig Nächte, hat sie immer gesagt.«


      Del schnaubte. »Die diskreteste Romanze war das damals nicht gerade. Es wird gemunkelt, dass du sie auf deinem Schreibtisch im Revier gevögelt hast.«


      »Lächerlich«, entgegnete Lucas.


      »Willst du behaupten, dass das nicht stimmt?«


      »Natürlich stimmt es nicht.« Lucas blickte kurz zum Fenster hinaus. »Auf dem Schreibtisch hat’s nicht so richtig geklappt, also haben wir uns auf den Boden gelegt.«


      Sie mussten beide lachen.


      »Mein Gott. Sie hat wirklich alles richtig gemacht: gesund gegessen, Sport getrieben, nie geraucht, kaum getrunken … Warum sind wir noch da, und sie ist tot?«


      Beim Bau seines Hauses hatte Lucas sich einen Arbeitsraum zum Nachdenken eingerichtet. Das Zimmer war nicht sonderlich groß, aber es hatte einen Schreibtisch mit einem richtigen Bürostuhl sowie zwei Ledersessel mit Beistelltischchen. Alle bis auf Sam waren noch wach, als Lucas und Del zurückkamen. Lucas holte zwei Bier für sich und Del, mit denen sie sich ins Arbeitszimmer zurückzogen.


      Lucas nahm einen Stapel Papiere aus seiner Aktentasche, die Kopien von seinen Berichten über die damaligen Ermittlungen im Jones-Fall. »Neunundneunzig Prozent dessen, was sich in den Akten der Kollegen in Minneapolis befindet, ist unbrauchbar, weil sie sich auf Scrape eingeschossen hatten. Ich war der Einzige, der die Sache mit John Fell verfolgt hat, leider ohne recht zu wissen, was ich tue.«


      »Du hast das ziemlich gut gemacht«, sagte Del.


      »Nein, ich hab’s versaut. Bitte lies die Berichte durch. Ich glaube nicht, dass mir was entgangen ist, aber man kann nie wissen …«


      Sie tranken ihr Bier, während sich Del die Berichte zu Gemüte führte. Einmal bemerkte er: »Hast gar nicht so schlecht Maschine geschrieben damals.«


      »Hab ich mir selbst beigebracht. Mit einem Buch.«


      »Wusste ich gar nicht.«


      Weather schaute kurz herein, um ihnen mitzuteilen, dass sie schlafen gehen würde, und dann erkundigte sich Letty, ob sie etwas tun könne, doch Lucas schickte sie ebenfalls ins Bett.


      Schließlich hob Del den Blick. »Mir fällt nichts Besonderes auf.«


      »Hör dir die Kassetten an«, bat ihn Lucas. »Das hier sind Kopien von den 911-Anrufen.«


      Del hörte sie sich an. »Klingt, als wär’s beide Male derselbe Typ gewesen.«


      »Ja. Die Anrufe kamen von unterschiedlichen Telefonzellen in derselben Gegend.«


      Sie diskutierten die Theorie, dass Fell an einer Schule unterrichtet und möglicherweise in einer Fabrik im Norden gearbeitet hatte. Plötzlich richtete Del sich auf und schnippte mit den Fingern. »Hey, mir kommt da ein Gedanke. Wie alt, denkst du, war er damals?«


      »Mitte zwanzig, vielleicht ein bisschen älter. Haben jedenfalls die Leute in der Bar behauptet.«


      »Die meisten Leute sind damals mit achtzehn aufs College und haben den Abschluss nach vier Jahren gemacht.«


      »Und?«


      »Was, wenn er gar kein richtiger Lehrer war?«, fragte Del. »Sondern nur mal Gaststunden gegeben hat? Dann existieren bei den Schulen vielleicht nicht mal Unterlagen darüber. Das hieße, dass sie ihn gar nicht richtig gefeuert, sondern einfach weggeschickt haben. Dann müssten wir versuchen, seinen Namen anderswo herzukriegen. Von der Uni oder so.«


      »Keine schlechte Idee. Darauf setze ich Sandy gleich morgen früh an.«


      Als ihnen um ein Uhr morgens nichts mehr einfiel, machte Del sich auf den Heimweg.


      »Kommst du zurecht?«, fragte er an der Tür.


      »Eher nicht«, antwortete Lucas. »Daran werde ich eine Weile zu knabbern haben.«


      »Einige Leute machen sich Sorgen um dich«, erklärte Del. »Wir wollen nicht, dass du eine Dummheit begehst.«


      »Himmel, nun habt doch ein bisschen Vertrauen«, sagte Lucas. »Ich bin durcheinander, aber nicht verrückt.«


      Als Del sich verabschiedet hatte, ging Lucas zurück ins Arbeitszimmer, überflog noch einmal alle Unterlagen und kam zu dem Schluss, dass die Informationen nicht ausreichten. Sie hatten die Stimme des Killers, doch die half ihnen nur, wenn sie ihn aufspürten.


      Das Gleiche galt für sein Gesicht – vielleicht konnten Kelly und Todd Barker ihn identifizieren, aber zuerst mussten sie ihn finden. Wenn sie ihn hatten, würde die DNS von seinem Blut ihn überführen.


      Lucas steckte die Kassetten gerade in seine Aktentasche, als ihm ein Gedanke kam. Die Stimme konnte ihnen im Moment nicht weiterhelfen, aber was war mit dem Timing der Anrufe? Er überprüfte die Zeiten, konsultierte noch einmal seine Aufzeichnungen sowie die Zusammenfassungen der anderen Ermittler. Die Hinweise auf Scrape und seinen Aufenthaltsort waren genau zu dem Zeitpunkt hereingekommen, als die Ermittlungen mangels neuer Informationen auf der Stelle traten.


      Während der Suche nach Scrape hatten sie einen Hinweis auf den Ort erhalten, an dem er hauste und den Lucas bereits ausfindig gemacht hatte.


      Dann war Scrape freigelassen worden, und sofort hatten sie den Tipp mit der Kleiderschachtel im Müllcontainer erhalten, der sie davon überzeugte, dass der Obdachlose der Täter war.


      Die beiden Anrufe waren vom Killer höchstpersönlich gekommen.


      Und zwar so, als hätte der Insiderwissen über die Ermittlungen gehabt.


      Lucas schaltete die Leselampe aus und schloss die Augen.


      In seiner Zeit bei der Polizei von Minneapolis hatte ein Serienmörder, den die Zeitungen schlicht »Maddog« nannten, in der Umgebung der Twin Cities auf besonders brutale Weise Frauen ermordet. Der Fall war aufgrund einer Pistole gelöst worden, die jemand aus der Asservatenkammer der Polizei entwendet hatte, zu der Lucas Zugang gehabt hatte.


      Lucas war vorübergehend von der internen Ermittlungsstelle beobachtet worden, weil man ihn verdächtigte, der Killer zu sein. Die Sache hatte sich schnell geklärt, weil einer der Morde in dieser Beobachtungsphase geschah.


      Lucas war ziemlich sauer gewesen, bis der Chef ihm die Umstände erklärt hatte – die fehlende Pistole, der Profiler, der gemutmaßt hatte, dass der Killer ein attraktiver, charmanter, vermutlich gut gekleideter Mann sei, auf den die Frauen flögen … eine Beschreibung, die auf Lucas passte.


      Konnte der Jones-Killer bei der Polizei sein? Buster Hill hatte gesagt, dass der Schütze im Haus der Barkers eine Glock verwendet habe, eine unauffällige Waffe, die häufig von Polizisten im Gebiet der Twin Cities benutzt wurde.


      Lucas kannte durchaus Cops, die Mörder waren, wenn auch nur wenige.


      Der Gedanke, dass möglicherweise ein Kollege der Mörder war, behagte ihm nicht. Angesichts des Alters, das Fell haben musste, konnte er fast nur Streifenpolizist sein, und Lucas hatte damals alle jungen Streifenpolizisten gekannt. Er erinnerte sich an keinen, zu dem sowohl die Persönlichkeit als auch das äußere Erscheinungsbild von Fell passten …


      Darüber würde er in der Nacht weiter nachdenken.


      Oder drüber schlafen.


      Er machte praktisch kein Auge zu, weil er die ganze Zeit an Marcy denken musste. Weather stand wie immer als Erste auf. Sobald sie aus dem Bad kam, wälzte er sich aus dem Bett.


      »Kannst du nicht schlafen?«, fragte sie.


      »Mir gehen so viele Dinge durch den Kopf. Ich muss überprüfen, ob das Bild an die Fernsehsender gegangen ist. Außerdem möchte ich mich in Minneapolis umsehen.«


      »Viel Glück«, sagte sie. »Und sei vorsichtig.«

    

  


  
    
      


      ACHTZEHN


      Die vielen Menschen im Haus, der Lärm, die Schüsse und der Anblick des Polizisten mit der Waffe verwirrten den Killer. In seinem Gehirn liefen keine greifbaren Gedanken mehr ab; er bewegte sich auf der reinen Instinktebene, schoss einfach, so schnell er konnte, voller Angst und heiligem Zorn.


      Er sah, wie ein oder zwei Leute zu Boden gingen, das Mündungsfeuer einer Pistole, und als er sich abwandte, spürte er etwas unter seiner Achsel. Er konnte sich nicht erklären, was es war. Es fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit einem spitzen Stein getroffen … Dann war er aus dem Haus heraus, steckte die Pistole in die Hosentasche, lief durch den Nachbargarten, zwischen Häusern hindurch auf die Straße und stieg in den Van.


      Mit wild pochendem Herzen ließ er das Viertel hinter sich und fuhr zur I-494. Als er an seinem Arm kratzte, war seine Hand voller Blut, und ihm wurde bewusst, dass er angeschossen worden war oder sich irgendwie sonst verletzt hatte.


      Er bekam Panik. Wenn er eines nicht ertragen konnte, war es der Anblick seines eigenen Blutes. Weil er hektisch nach der Wunde suchte, begann er in Schlangenlinien zu fahren, aber er durfte nicht riskieren, dass die Highway Patrol ihn wegen Trunkenheit am Steuer aufhielt.


      Der Killer nahm die nächste Ausfahrt, lenkte den Wagen zu einem Einkaufszentrum, blieb vor einem Best Buy stehen und begutachtete seinen Arm. Viel Blut. Er drückte daran herum, stellte fest, dass dem Arm nichts fehlte. Er war nicht dort getroffen worden, sondern an der Seite, knapp unterhalb der Achsel.


      Der Killer schaute sich kurz um, bevor er vorsichtig das Hemd hochzog und die Wunde entdeckte. Sie sah fast wie ein Schnitt aus, war tief und ausgefranst.


      Nicht allzu schlimm, dachte er, aber sie blutete.


      Sein Blick fiel auf einen stummen Zeitungsverkäufer vor einem Bagel-Shop. Er nahm Kleingeld aus seiner Parkkasse, sah sich noch einmal um, stieg aus, ging zu dem Automaten und kaufte sich eine Star Tribune.


      Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass die inneren Seiten einer Zeitung fast steril waren, weil sie bei großer Hitze aus stark säurehaltigem Holzschliff hergestellt wurden und nicht mehr in menschliche Hände gelangten. Er konnte nur hoffen, dass das stimmte. Der Killer ging mit der Zeitung zurück zum Van, stieg ein, zog die Sportseiten heraus und stopfte sie sich unter die Achsel.


      Er musste nach Hause …


      Der Bart störte ihn. Ob die Bullen wohl eine Suchmeldung nach einem weißen Van und einem Mann mit schwarzem Bart ausgegeben hatten? Er zog das Ding ab, so dass der Kleber die Haut um seinen Mund und seine Nase straffte, und schob den Bart zwischen die Sitze des Vans. Der Killer warf einen Blick in den Rückspiegel: An seinem Gesicht waren Kleberreste. Er zupfte sie weg, bevor er den Wagen aus dem Parkplatz lenkte.


      Wenn nur …


      Ein großer Teil seines Lebens schien sich um diese Worte zu drehen. Wenn nur …


      Wenn der Wohnblock nur an einer anderen Stelle geplant worden wäre, wenn die Jones-Mädchen nicht gefunden worden wären. Dann wäre der Alte noch am Leben, und er selbst würde weiter in Ruhe nach Trödel suchen und Geld für eine weitere Reise nach Thailand sparen.


      Wenn diese Kelly Barker nur allein dort gewesen wäre, wenn er nicht von der Kugel getroffen worden wäre. Wer waren die Leute überhaupt gewesen? Vermutlich Cops. Oder Leibwächter? War das Ganze eine Falle gewesen? Hatte er irgendjemanden getroffen? Wahrscheinlich. Schließlich hatte er das ganze Magazin leergeschossen …


      Wenn das tatsächlich Bullen gewesen waren und er einen erwischt hatte, würden sie ihn bis ans Ende der Welt verfolgen. Er machte das Radio an, suchte nach Nachrichten, aber es kamen keine. Der Killer schaltete wieder aus, versuchte, sich aufs Fahren zu konzentrieren. Seine Seite schmerzte schlimmer als zuvor, und ihm brach der Schweiß aus.


      Den Schmerz würde er in den Griff bekommen, dachte er, und auch die Wunde. Er hatte noch Oxycodon, das von einer Wurzelbehandlung übrig geblieben war, und dazu unterschiedliche Antiseptika.


      Er musste nach Hause …


      Schweiß lief ihm in Strömen von der Stirn, als er in seine Auffahrt einbog und den Wagen in die Garage lenkte. Er hatte keine Ahnung, warum er schwitzte – so schlimm war die Verletzung nicht. Und der Schmerz fühlte sich eher dumpf als scharf an.


      Der Killer kletterte aus dem Van, ging ins Bad, schlüpfte aus dem Hemd, zog die Zeitung von seiner Haut und betrachtete die Wunde. Sie blutete nicht mehr so heftig wie zuvor. Gut. Im Arzneimittelschränkchen fand er Oxycodon und Amoxicillin, das er bei einer Ohrenentzündung benutzt hatte. Dazu Pflaster und eine Tube antiseptischer Salbe.


      Ihm fiel der Erste-Hilfe-Kasten aus dem Van ein. Er hatte sich nie die Mühe gemacht hineinzuschauen. Darin befand sich doch sicher Verbandszeug, oder? Der Killer holte den Kasten aus dem Van, öffnete ihn und entdeckte darin Mull und eine Rolle medizinisches Tape. Er brachte alles ins Bad, verteilte antiseptische Salbe auf der Wunde und drückte die Mull-Pads darauf. Dann versuchte er, sie mit dem Tape festzukleben, aber sie hielten nicht richtig, weil das für Finger und Zehen gedachte Tape weder lang noch stark genug war. Der Killer holte eine Brottüte, riss ein Stück von dem Plastik herunter, das groß genug war, um die Pads zu bedecken, und klebte alles mit langen Streifen Isolierband am Körper fest.


      Nicht schlecht, dachte er, als er sich im Spiegel betrachtete. Die Wunde war schmerzhaft, aber nicht tödlich, vorausgesetzt, sie infizierte sich nicht. Er schluckte eine Oxycodon- und eine der Antibiotika-Tabletten und nach kurzem Zögern zur Sicherheit noch jeweils eine.


      Dann ging er ins Wohnzimmer und legte sich aufs Sofa, suchte sich eine halbwegs bequeme Stellung, schaltete den Fernseher ein und zappte sich durch die Kanäle.


      Nichts. Noch hatten die Medien nicht von der Schießerei Wind bekommen. Keine Sondersendung – vielleicht war doch niemand verletzt worden.


      Er konnte nur hoffen, dass sich niemand sein Kennzeichen gemerkt hatte. Wenn, dachte er, wäre die Polizei aber sicher schon vor seiner Tür aufgetaucht.


      Mit diesem Gedanken döste er ein, müde von der aufregenden Aktion und benommen von den Tabletten.


      Er erwachte desorientiert und sah auf die Uhr. Nach halb zehn. Bald kamen die Nachrichten.


      Der Killer wartete gespannt. Gespannt, welche Wirkung seine Schüsse gehabt hatten, wo darüber berichtet wurde. Gespannt, wie man ihn beschreiben würde. Gespannt, was sie wussten …


      Er ging in die Küche, nahm drei Wiener Würstchen aus dem Kühlschrank und dazu ein Glas Sauerkraut, steckte die Würstchen ins Kraut, schob alles in die Mikrowelle, legte drei Hotdog-Brötchen zurecht und spritzte Meerrettich-Senf aus einer Flasche darauf.


      Wenig später piepste die Mikrowelle, und das Essen war fertig. Er setzte sich auf die Couch und sah sich das Ende eines komplizierten Krimis an, bis die Nachrichten begannen.


      Eine Frau vor dem Haus der Barkers berichtete: »Ein bärtiger Schütze, möglicherweise der Mörder der Jones-Schwestern, hat heute Abend eine Polizistin aus Minneapolis erschossen und einen anderen Polizisten sowie Todd Barker, den Mann von Kelly Barker, verletzt, die vermutlich 1991 in Anoka schon einmal von demselben Täter angegriffen wurde. Officer Buster Hill verbringt die Nacht unter medizinischer Beobachtung, Todd Barker liegt in kritischem Zustand im Fairview-Southdale Hospital in Edina …«


      Der Killer lauschte, wie die Reporterin die Schießerei schilderte und einen Sprecher der Polizei interviewte, der erklärte: »Wir vermuten, dass Officer Hill den Angreifer angeschossen hat, weil wir Blutspuren entdeckt haben. Proben davon werden zum SKA gebracht, wo …«


      Dann sagte der Sprecher der Polizei das Wort, vor dem der Killer panische Angst hatte, das Wort, das ihn nach Thailand getrieben hatte.


      »… die DNS ermittelt wird. Wenn wir ihn aufspüren, können wir damit seine Identität zweifelsfrei feststellen, und dass wir ihn finden, ist unserer Ansicht nach nur noch eine Frage der Zeit.«


      Der Killer wusste alles über DNS. DNS erschien ihm wie eine Wolke, die alles kontaminierte, womit sie in Berührung kam. Anhand der DNS konnte man überführt werden. Er richtete sich auf, starrte den Fernseher an, hätte ihn am liebsten laut angebrüllt oder mit den indischen Keulen auf den Bildschirm eingedroschen, doch er tat es nicht.


      Immer wieder ging ihm DNS, DNS, DNS durch den Kopf, wie ein Mantra …


      Er musste hier weg, dachte er. Weg von dem Gestank, von den blinkenden Lichtern der Porno-Server, dem Trödel, der überall herumlag. Weg von diesem Scheißleben. Er musste einen Unterschlupf finden, wo er genesen konnte.


      Musste sich ein Kissen über den Kopf halten, um nichts mehr zu hören und zu sehen.


      Musste sich verkriechen.

    

  


  
    
      


      NEUNZEHN


      Am nächsten Morgen wimmelte es im Polizeirevier von Minneapolis von aufgeregten Menschen. Lucas bahnte sich einen Weg zur Mordkommission und zum Ausbildungszimmer, in dem an den Wänden Fotos von sämtlichen Abschlussklassen der Polizeischule hingen.


      Alle Leute, die Lucas seinerzeit im Zusammenhang mit den Jones-Morden zu Fell befragt hatte, waren sich einig gewesen, dass dieser zwischen Mitte und Ende zwanzig sei, höchstens dreißig. Folglich konnte er die Polizeischule kaum vor Mitte oder Ende der Siebziger absolviert haben und nicht mehr als zehn Jahre lang Cop gewesen sein.


      Lucas ging zehn Abschlussklassen durch und notierte die Namen der zukünftigen Polizisten, die die meiste Ähnlichkeit mit der Beschreibung von Kelly Barker hatten. Es waren nicht viele. Der Killer sei grobschlächtig gewesen, hatte sie gesagt, und er habe sehr dunkle Haare gehabt, fast wie ein Südländer, seine Haut jedoch sei hell gewesen.


      Aus zehn Jahrgängen wählte Lucas neun mögliche Kandidaten und ging zum Büro von Deputy Chief Marilyn Barin, der Leiterin des Professional Standards Bureau, dem auch die Interne Ermittlungsbehörde unterstand. Sie war in Lucas’ Alter und hatte sich vom Streifendienst hochgearbeitet. Lucas und sie mochten sich, ohne wirklich Freunde zu sein; mit Marcy war sie oberflächlich befreundet gewesen.


      Sie hob den Blick, als Lucas an den Türrahmen klopfte. »Lucas. Hab mir schon gedacht, dass du vorbeischauen würdest. Es ist schrecklich.«


      Lucas setzte sich auf einen Stuhl. »Ich habe damals im Fall Jones ermittelt und gedacht, ich hätte einen Hinweis auf den Killer. Aber das konnte ich vergessen, als ein Obdachloser belastet wurde. Am Ende hat sich rausgestellt, dass wir uns getäuscht hatten – der Mörder von Marcy hat auch die Jones-Schwestern und wahrscheinlich noch ein paar Mädchen mehr auf dem Gewissen.«


      Marilyn Barin nickte. »Ich hab von deiner Theorie gehört. Bist eben immer schon ein cleveres Kerlchen gewesen.«


      »Das bin ich tatsächlich, und inzwischen ist es weit mehr als eine Theorie. Die Sache sieht folgendermaßen aus …«


      Er erklärte den Ablauf der ursprünglichen Ermittlungen und schilderte die 911-Anrufe, die sie zu Scrape geführt hatten. »Ich vermute, dass der Täter Kontakt zur Polizei hatte oder vielleicht sogar selbst Polizist war. Der Schütze gestern hat laut Aussage von Buster Hill eine Glock verwendet. Ich habe eine Liste mit Namen von Cops und Ex-Cops und würde dich bitten, ihre Personalakten und die Akten der Internen Ermittlungsstelle zu überprüfen, damit ich weiß, ob ich auf dem richtigen Weg bin.«


      Marilyn Barin überlegte kurz. »Das muss ich mit dem Chef besprechen. Ich werde ihm empfehlen, der Bitte nachzukommen. Aber ich muss es mit ihm abklären.«


      »Wie lange wird das dauern?«


      »Bleib hier«, sagte sie, stand auf und verließ das Büro. Fünf Minuten später war sie zurück. »Alles klar. Der Chef hat Cody Ryan von der Internen Ermittlungsstelle angerufen. Er erwartet dich.«


      »Danke. Ich halte euch auf dem Laufenden.«


      »Tu das. Wir setzen alle verfügbaren Kräfte auf die Sache an. Wenn sich tatsächlich rausstellen sollte, dass es ein Cop oder Ex-Cop war …« Sie rieb sich das Gesicht. »Gott, was für ein Gedanke. Das will ich mir gar nicht vorstellen.«


      Cody Ryan hatte bei der Polizei angefangen, nachdem Lucas aus der Einheit in Minneapolis ausgeschieden war; Lucas kannte ihn nicht. Was gut war, weil die Interne Ermittlungsstelle Lucas nach einem tätlichen Angriff auf Randy Whitcomb, der einem seiner Straßenmädchen das Gesicht mit einem Dosenring zerschnitten hatte, das Ausscheiden nahegelegt hatte.


      Ryan war ein schroffer Mann mit rotem Gesicht, trug eine Brille mit Goldrand, ein weißes Hemd, eine rote Krawatte und eine blaue Hose. Er begrüßte Lucas mit folgenden Worten: »Ich hab gerade einen Blick in Ihre Akte geworfen. Den Kerl haben Sie ja ganz schön übel zugerichtet.«


      »Die letzten dreißig Schläge waren unfair«, erklärte Lucas. »Die ersten dreißig reiner Selbstschutz.«


      Ryan deutete auf einen Stuhl. »Ich habe die Fotos von dem Mädchen gesehen, dem er das Gesicht zerschnitten hat. So was kann einem schon die Laune verderben. Also: Wessen Akten sollen wir überprüfen?«


      Lucas gab ihm die Liste mit den Namen, und Ryan ging die Computerdateien durch. Er hatte Aufzeichnungen zu sechs der neun Personen, zu den anderen dreien fand er nichts. »Wahrscheinlich haben sie nicht hier gearbeitet«, sagte er. »Könnten aus dem einen oder anderen Grund abgelehnt worden sein. Um mehr über sie zu erfahren, müssten Sie Einblick in die Generalakten nehmen. Aber ich habe keine Ahnung, ob die so weit zurückreichen.«


      »Was wissen wir über die sechs?«


      Ryan druckte die Informationen aus und schob sie Lucas hin. Vier der sechs hatten sich nach Ansicht der Internen Ermittlungsstelle nichts zuschulden kommen lassen – es handelte sich um Bagatellbeschwerden von Bürgern. Nur einer der vier war noch bei der Polizei, ein Patrol Sergeant im zweiten Revier. Lucas überprüfte seine Daten: Er war Absolvent des letzten Kurses gewesen, den Lucas sich angesehen hatte, was bedeutete, dass seines sehr nahe am vermuteten Alter des Killers liegen musste. In der Akte befand sich ein Foto von dem Mann; er trug eine Brille und sah dem mit Hilfe von Kelly Barker erstellten Phantombild nicht sonderlich ähnlich, denn er war zwar grobschlächtig, aber nicht dick.


      Die anderen drei stammten aus früheren Kursen; zwei hatten die Polizei relativ früh verlassen, einer war in den Ruhestand gegangen. In den Berichten der Internen Ermittlungsstelle befanden sich keinerlei Hinweise darauf, dass einer von ihnen Probleme mit Frauen gehabt hätte.


      Bei den zweien mit schwerwiegenderen von der Internen Ermittlungsstelle dokumentierten Vergehen war es bei einem dreimal um Gewalttätigkeit ohne Sex gegangen. Im letzten Fall hatte sich eine Tänzerin beschwert, dass ein gewisser Willard Packard sie mit der Begründung zum Sex gedrängt habe, dass es vorteilhaft sein könnte, mit ihm, einem Polizeibeamten, zu schlafen.


      Packard hatte erwidert, dass die Frau sich durch Herumlungern vor einem Klub der Prostitution verdächtig gemacht habe. Sie sei eindeutig auf Freierfang gewesen und habe sich über ihn beschwert, um sich an ihm zu rächen.


      Ein interner Ermittler namens John Seat war zu dem Schluss gekommen, dass sie möglicherweise beide die Wahrheit sagten, sie tatsächlich auf Freierfang gewesen war und Packard sie zu Gratisleistungen gedrängt hatte. Seat hatte keine handfesten Beweise für seine Theorie liefern können, und als die Frau die Beschwerde zurückzog, waren die internen Ermittlungen gegen Packard eingestellt worden.


      Drei Jahre später war Packard in einen Vorort östlich von St. Paul gewechselt.


      »Seat scheint sich ziemlich sicher gewesen zu sein, dass Packard sie gedrängt hat, aber was soll man machen? Es gab keine Zeugen«, sagte Ryan.


      Lucas sah sich das Foto an: Eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Phantombild wies es auf, obwohl Packard eine Knollennase hatte und Kelly Barker die Nase des Killers als kantig beschrieben hatte. Doch Augenzeugen waren meist nicht hundertprozentig zuverlässig. Dass Kelly Barker überhaupt in der Lage gewesen war, ein Bild zu rekonstruieren, das andere Zeugen wiedererkennen konnten, entsprach nicht der Norm. Und sich hinsichtlich der Nase zu täuschen war eine Kleinigkeit.


      »Ich glaube, den schaue ich mir genauer an«, verkündete Lucas. »Unser Mann hat damals mehrfach einen Massagesalon aufgesucht. Er mochte Nutten.«


      »Ist lange her«, bemerkte Ryan. »Er könnte längst tot sein.«


      Auf dem Weg hinaus wurde Lucas hintereinander von drei Detectives in kurze Gespräche über Marcy Sherrill verwickelt; als er die Tür erreichte, wollte er nur noch weg. Zwanzig Minuten später war er wieder im SKA in St. Paul, wo er der Rechercheurin Sandy Dels Idee mit dem Probeunterricht erklärte. Ihre Augen verengten sich, während sie seinen Ausführungen lauschte.


      »Ich tue mein Bestes«, versprach sie, »aber ich würde fast wetten, dass die Schulen keine Aufzeichnungen über solche Probestunden aufbewahren. Da muss ich wahrscheinlich bei der Uni anklopfen.«


      »Versuchen Sie’s«, sagte Lucas.


      Als Sandy weg war, informierte Lucas sich weiter über Willard Packard. Sein Führerscheinfoto zeigte einen vierschrötigen, bartlosen Mann mit schütter werdenden dunklen Haaren und Brille, der um die hundertzwanzig Kilo wog.


      Del rief an und fragte Lucas, was er zu tun gedenke.


      »Ich will raus nach Woodbury, um mit einem Cop zu reden. Du könntest mitkommen.«


      »Bin in zehn Minuten bei dir«, versprach Del. »Soll ich dir eine Cola light mitbringen?«


      »Ja, gute Idee, danke.«


      Lucas musste Packard persönlich sehen, um den Namen von seiner Liste streichen zu können, obwohl er Packard nicht für den Killer hielt – zu vieles stimmte nicht. Er sah nicht ganz richtig aus, und der Mörder von Marcy hatte, das fiel Lucas jetzt ein, die Waffe nicht wie ein ausgebildeter Polizist gehandhabt.


      Allerdings ließ sich erst beurteilen, wie ein Cop sich in einer Schießerei verhielt, wenn man ihn dabei erlebte. Man konnte nur hoffen, dass die Ausbildung ihn darauf vorbereitete, doch eine Garantie dafür gab es nicht.


      Lucas, der merkte, dass er auf der Stelle trat, rief mit seinem Handy Bob Hillestad an, einen Freund von der Mordkommission in Minneapolis.


      »Ganz schön beschissen, was?«, sagte Hillestad ohne Umschweife.


      »Ja«, bestätigte Lucas. »Was habt ihr rausgefunden?«


      »Nichts. Halt: Wir haben DNS-Proben, die gleichen wir ab. Auf das Ergebnis hoffen jetzt alle. Vielleicht bringt es was, aber verlassen würde ich mich nicht darauf.«


      »Hast du etwas aus Bloomington gehört?«


      »Leute haben beobachtet, wie ein weißer Van aus dem Viertel weggefahren ist, ziemlich schnell, zur richtigen Zeit. Was bedeutet, dass die Kollegen in Bloomington eine Liste mit allen Besitzern von weißen Vans erstellen. Weißt du, wie viele das sein werden? Das wird eine fünfstellige Zahl, sagen die, möglicherweise sogar eine sechsstellige.«


      »Na, dann viel Glück.«


      »Wir fischen alle im Trüben«, erklärte Hillestad. »Habt ihr was?«


      »Ich will einen Mann ohne konkrete Hinweise überprüfen, aber das wird nichts bringen. Weißt du, wer die Liste für Bloomington erstellt?«


      »Sie arbeiten mit der Zulassungsstelle zusammen. Probier’s doch mal dort.«


      Lucas beendete das Gespräch, wählte die Nummer der Zulassungsstelle, wurde weiterverbunden und landete schließlich bei dem Mann, der die Liste für Bloomington zusammenstellte. »Das ist absurd. Was wollen die damit? Egal, mich kostet das nur zehn Minuten, ich schicke das Ganze per E-Mail.«


      »Könnten Sie die Namen der Van-Besitzer alphabetisieren?«


      »Klar.« Schlürfen am anderen Ende der Leitung; der Mann trank Kaffee. »Soll ich Ihnen die Liste rüberschicken?«


      »Noch nicht – speichern Sie sie so, dass Sie sofort rankommen. Und könnten Sie jetzt nachsehen, ob ein Willard Packard drauf ist?«


      »Bleiben Sie dran. Dauert ein, zwei Minuten.«


      Er legte den Hörer weg, und währenddessen betrat Del den Raum. Lucas deutete auf einen Stuhl, hielt die Hand über das Mundstück des Apparats und sagte: »Moment. Ich rede gerade mit der Zulassungsstelle.«


      Da meldete sich der Mann von der Zulassungsstelle wieder. »Auf der Liste mit den weißen Vans ist kein Willard Packard, aber ich hab einen Willard Packard draußen in Woodbury, der einen champagnerfarbenen Toyota-Minivan und einen blauen Ford Explorer besitzt. Champagnerfarben, weiß, nicht ganz das Gleiche, aber beide hell.«


      »Danke. Bitte halten Sie die Liste bereit«, sagte Lucas, legte auf und wandte sich an Del: »Unser Mann hat einen champagnerfarbenen Minivan, keinen weißen.«


      »Augenzeugen sind scheiße«, erklärte Del. »Sehen wir ihn uns an.«


      Packard wohnte in einem Apartmentblock hinter einem Einkaufszentrum und öffnete die Tür in Cargo-Shorts und grauem Militär-T-Shirt mit Schweißfleck auf der Brust.


      Die Haare, die er noch hatte, waren praktisch ganz abrasiert. Das sah aus wie ein Dreitagebart auf dem Kopf und passte nicht zu Kelly Barkers Beschreibung.


      Ein Golfbag lehnte an der Wand beim Eingang, und hinter Packard sah Lucas über eins achtzig hohe Stereolautsprecher: Die Wohnung roch nach Scheidung. Lucas und Del erklärten Packard im Flur den Grund ihres Besuchs.


      »Herrgott, das ist mehr als zwanzig Jahre her, und außerdem konnte mir nichts nachgewiesen werden. Was soll das?«


      »Wir gehen allen Hinweisen nach«, sagte Lucas. »Seit dem Mord an Marcy Sherrill …«


      »Okay. Reden Sie mit Dan Ball von der Polizei in Woodbury. Den können Sie übers Revier erreichen – er ist ab drei da, oder rufen Sie ihn daheim an. Oder telefonieren Sie mit Bill Garvey, der kann bezeugen, dass ich zwischen drei und elf Streife gefahren bin. Wir haben vor dem Cub was zu Mittag gegessen, als sie per Funk die Sache mit der Schießerei durchgegeben haben.«


      Lucas nickte. »Dann ist ja alles in Ordnung. Sie hätten nichts dagegen, wenn wir Sie um eine DNS-Probe bitten? Es bliebe unter uns.«


      »Kein Problem«, antwortete Packard. »Sie haben also nichts rausgefunden?«


      »Nein«, sagte Lucas und wandte sich ab.


      »Ich hab damals am Fall Jones mitgearbeitet, im Streifenwagen«, erzählte Packard. »Ich erinnere mich schwach an Sie. Sie waren auch bei der Streife, ungefähr drei Jahre jünger als ich. Ich war die meiste Zeit im Westen der Stadt unterwegs. Steckte nicht Brian Hanson groß in der Sache drin?«


      »Ja. Der hat die Ermittlungen mit geleitet«, antwortete Lucas.


      »Ich erwähne das bloß, weil er vor ein paar Tagen gestorben ist. Und zwar auf merkwürdige Weise«, erklärte Packard.


      »Wieso merkwürdig?«


      »Sie wissen, dass er tot ist, aber sie können seine Leiche nicht finden. Sein Boot ist mitten auf dem Lake Vermilion rumgefahren, mit seinem Hut drin, von ihm keine Spur. Im Mittelteil der Star Tribune ist heute ein Artikel darüber. Seine Tochter sagt, er hätte öfter mal hinten über den Rand des Boots gepinkelt; alle hätten ihm geraten, das nicht mehr zu machen.«


      »Hmm. Vor ein paar Tagen?«


      »Ja, an dem Tag, an dem die Jones-Mädchen entdeckt wurden. Oder am nächsten. Seltsam, was?«


      »Ja, allerdings«, pflichtete Lucas ihm bei.


      Im Wagen sagte Lucas: »Hanson … Es muss kein Cop, könnte auch der Freund von einem Cop sein, der ihn über den Fall ausgefragt hat.«


      »Ich hab noch nicht gefrühstückt«, bemerkte Del. »Fahren wir doch zum Cub und reden da weiter.«


      Auf dem Parkplatz des Cub aßen sie Sandwiches und unterhielten sich über Hanson, bevor sie zum SKA zurückkehrten. Sie waren noch etwa eineinhalb Kilometer davon entfernt, als Lucas’ Handy klingelte. Es war Shrake.


      »Ein Sondereinsatzkommando aus Minneapolis ist vor einem Haus in der Nähe der Portland, auf Höhe der Forty-second, nicht direkt an der Portland, sondern einen Block weiter, Fifth Avenue oder so. Angeblich ist der Typ drinnen der Mörder von Marcy.«


      »Wie bitte?«


      »Ja. Ein Biker. Soll eine Racheaktion gewesen sein. Marcy scheint ihn in die Zange genommen zu haben. Jenkins und ich sind auf dem Weg hinüber. Wir halten dich auf dem Laufenden …«


      »Das ergibt keinen Sinn«, entgegnete Lucas. »Es ist verrückt. Das hatte nichts mit Marcy zu tun; der Schütze wollte Kelly Barker.«


      »Ich sag dir bloß, was ich gehört habe«, erklärte Shrake. »Der Typ ist auf Drogen.«


      »Wir kommen. Im Moment sind wir auf der 494 vor der Ausfahrt zur 94.«


      »Gut. Macht schnell.«


      »Ich wette, die haben einen 911-Hinweis auf den Kerl gekriegt«, sagte Lucas.


      »Warum? Wir haben DNS von dem Schützen; einen Hinweis auf einen Falschen zu geben nützt ihm nichts.«


      »Vielleicht hat er keine Ahnung von DNS«, erwiderte Lucas. »Oder er verarscht uns, um Zeit zu gewinnen, packt gerade seine Siebensachen und verschwindet aus der Stadt.«


      Die Stadtpolizei von Minneapolis hatte in einem Radius von zwei Häuserblocks zum Ziel, einem älteren weißen Stuckgebäude mit Doppelgarage dahinter, Absperrungen aufgestellt. Lucas und Del parkten den Wagen, gingen an Jenkins’ Crown Vic vorbei, zeigten den Uniformierten ihre Dienstausweise vom SKA und passierten die Absperrung.


      Dahinter trafen sie Jenkins und Shrake.


      »Was ist passiert?«, erkundigte sich Lucas.


      »Er ist noch drin«, antwortete Jenkins. »Ein Beamter verhandelt am Telefon; er sagt, der Typ klingt ziemlich high.«


      »Wahrscheinlich spülen die gerade alles, was sie nicht mehr schnupfen können, das Klo runter«, erklärte Del. »Wer ist im Haus?«


      »Ein Donald Brett und seine Frau Roxanne. Vermutlich ein Kind.«


      »Den Typ kenne ich«, sagte Del.


      »Arschloch?«, erkundigte sich Shrake.


      »Ja«, antwortete Del.


      »Verrückt genug, um einen Cop umzubringen?«, fragte Lucas.


      »Möglich«, sagte Del. »Ein typischer Kleinstadtpsycho, der sich seit Jahren selber mit Stoff therapiert.«


      »Von hier aus kann ich nichts erkennen«, bemerkte Lucas.


      »Als zwei Leute die Tür eintreten wollten, hat sich ein Pitbull auf sie gestürzt. Sie haben ihn erschossen. Der Hund liegt noch da«, erzählte Jenkins. »Als sie wieder an der Tür waren, hatte Brett einen Tisch dagegengeschoben. Jetzt kriegen sie sie nicht auf.«


      »Wie praktisch«, spottete Del.


      »Das macht er wahrscheinlich nicht das erste Mal«, sagte Shrake.


      »Ich werde mal den Leiter des Teams suchen«, verkündete Lucas.


      Xavier Cruz, der Leiter des Teams, saß auf einem dreibeinigen Hocker hinter einem Van des Einsatzkommandos. Im Innern des Vans telefonierte der Unterhändler. Als Cruz Lucas und Del sah, begrüßte er sie: »Davenport, Del.«


      »Wie sind Sie auf den Kerl gekommen?«, fragte Lucas.


      »Ein Hinweis über 911«, antwortete Cruz. »Der Anrufer hat gesagt, Brett hätte im White Nights vor Freunden geprahlt.«


      »Haben wir den Anrufer?«


      »Nein, ich glaube nicht.«


      »Er hat gesagt, er will nicht reingezogen werden, oder?«, fragte Lucas.


      »So ähnlich«, erwiderte Cruz. »Warum?«


      »Weil das der Killer war. Im Fall Jones hat er damals das Gleiche gemacht, und zwar zweimal; die Bänder existieren noch.«


      »Tatsächlich?«


      Der Unterhändler sagte gerade: »Don, Sie tragen Verantwortung, haben eine Frau und Kinder. Wenn Sie nichts damit zu tun haben, wird sich das schnell klären.«


      »Lassen Sie mich ans Telefon, ich kriege ihn wahrscheinlich innerhalb weniger Minuten da raus«, sagte Del an Cruz gewandt.


      Cruz musterte Del. »Seid ihr Kumpels?«


      »Das nicht gerade, aber er kennt mich. Er weiß, dass ich ihn nicht verarsche.«


      Cruz zuckte mit den Schultern. »Ich muss ihn fragen.« Er deutete mit dem Daumen auf den Unterhändler.


      Als der Mann eine kurze Pause machte, fragten sie ihn, und er antwortete: »Ich bin gerade dabei, ihn zu überzeugen. Ich kann jetzt niemanden gebrauchen, der alles wieder zunichtemacht.«


      »Wenn Sie glauben, dass ich Ihre Arbeit störe, lassen wir’s«, sagte Del. »Aber ich denke, ich könnte ihn überreden rauszukommen.«


      Der Unterhändler sah Cruz an, der wieder mit den Schultern zuckte, und erklärte: »Brett sitzt am längeren Hebel – wir können nicht rein, weder mit Waffengewalt noch mit Tränengas, wenn wir nicht wissen, wer sonst noch drin ist. Es müssen mindestens zwei weitere Personen sein …«


      Sie schauten beide Del an, dann bot der Unterhändler ihm an: »Falls er noch mal ans Telefon geht, gebe ich Ihnen ein paar Minuten mit ihm.«


      Sie holten Brett an den Apparat zurück, und der Unterhändler reichte Del das Telefon.


      »Hey, Don«, sagte Del. »Ich bin’s, Del. Ja, richtig. Wir sind uns vor ein paar Wochen im Einstein’s begegnet, du hast dir gerade eine Tüte Bagels gekauft, und wir haben ein bisschen rumgeblödelt. Ja, die jüdische Kleine. Ja, ja.« Er lauschte eine Minute. »Hör zu, Don, ich weiß, dass du nichts damit zu tun hast. Wir suchen nach einem Kerl, der gestern am Arm angeschossen wurde. Wenn du also keine Schussverletzung am Arm hast, passiert dir nichts. Wir analysieren gerade die DNS von dem Blut aus der Schussverletzung, und wenn’s nicht deine DNS ist, bist du aus dem Schneider. Ja, war im Fernsehen. Du hast doch ferngesehen, oder?«


      Wenig später nahm Del den Hörer vom Ohr. »Er redet mit seiner Frau. Sie hat den Bericht im Fernsehen gesehen.«


      Er hielt den Hörer wieder ans Ohr. »Sie werden nicht auf dich schießen. Wenn du möchtest, kannst du hinter mir rauskommen. Wir haben dem Leiter des SWAT-Teams schon gesagt, dass du das nicht warst. Er steht neben mir. Wer weint denn da?«


      Er lauschte. »Natürlich hat sie schreckliche Angst. Es hat keinen Sinn, weiter da drinzubleiben, die Leute hier gehen nicht weg. Ja, sie bringen dich aufs Revier, untersuchen dich auf Schussverletzungen, nehmen wahrscheinlich eine DNS-Probe … Mit einem Q-Tip aus deinem Mund. Ja … Sie sind ein bisschen sauer wegen dem Hund, aber das wärst du auch, wenn ein Pitbull dir in den Arsch beißt … Was? Okay. Ja, mach ich. Ich komme an die Tür und klopfe.«


      »Wollen Sie eine kugelsichere Weste?«, fragte Cruz.


      »Ja, ist wahrscheinlich besser«, antwortete Del. »Wenn er tatsächlich auf mich schießt, macht ihr ihn hoffentlich platt.«


      »Glauben Sie, die Gefahr besteht?«, erkundigte sich Cruz. »Wenn …«


      »Nein, der schießt nicht auf mich.«


      »Nimm trotzdem die Weste«, sagte Lucas.


      »Begleitest du mich?«, fragte Del Lucas.


      »Bestimmt nicht«, erwiderte Lucas. »Dann erschießt er uns am Ende noch beide.«


      »Ich hatte vor, mich hinter dir zu halten«, erklärte Del.


      »Komiker«, brummte Cruz, ohne eine Miene zu verziehen.


      Del ging die Stufen hinauf und spähte durchs Fenster, bevor er die äußere Fliegengittertür aufmachte. Sie sahen ihn reden, dann öffnete er die Haustür, und Brett, ein korpulenter Mann mit schwarzem Bart, trat heraus.


      »Sieht aus wie der Richtige«, bemerkte Cruz.


      »Ja, stimmt«, pflichtete Lucas ihm bei. »Aber er ist es nicht.«


      »Möglicherweise doch«, erwiderte Cruz.


      »Wenn er eine Schussverletzung hätte, würde er nicht rauskommen«, sagte Lucas.


      »Wir werden sehen«, brummte Cruz.


      Brett trat auf die Veranda, Del sagte etwas, und Brett legte die Hände hinter den Kopf. Ein Mann des SWAT-Teams näherte sich, dann noch einer, und eine Minute später saß Brett mit Handschellen auf dem Rasen, und das Team war im Haus.


      Auf dem Weg zum Haus wandte Lucas sich an Cruz: »Darf ich ihm eine Frage stellen?«


      »Wenn er nichts dagegen hat.«


      Lucas fragte Del, der bei Brett stand: »Hast du ihm seine Rechte vorgelesen?« Drinnen hörte er ein kleines Mädchen weinen.


      »Das hat der Mann vom SWAT-Team gemacht.«


      Lucas ging neben Brett in die Hocke. »Mich würde interessieren, wer der Polizei den Tipp gegeben haben könnte, dass Sie der Schütze sind. Wer Sie angeschwärzt hat. Muss jemand um die fünfzig sein, dick, schwarze Haare und schwarzer Bart. Kennen Sie so jemanden?«


      Brett schüttelte den Kopf. »Mann, ich bin Biker. Da sind alle fett und haben einen schwarzen Bart.«


      Lucas erhob sich und sah Del an. »Er ist … ach, scheiß drauf.«


      Del fragte Brett: »Hast du irgendwo eine Schussverletzung?«


      »Nein, bin nie angeschossen worden.«


      »Das werden sie auf dem Revier überprüfen.«


      »Ich bin wirklich nie angeschossen worden. Die können gern eine DNS-Probe von mir haben. Dafür hol ich mir sogar einen runter.«


      Ein Mann vom Einsatzkommando trug ein kleines, vielleicht fünfjähriges weinendes Mädchen heraus. Die Mutter folgte ihnen ebenfalls schluchzend.


      Brett wandte sich mit vorwurfsvoller Miene an den Mann vom Einsatzkommando: »Schauen Sie, was Sie getan haben.«


      »Lass uns gehen«, sagte Lucas zu Del. »Das hier ist Quatsch.«


      »Es ist kein Quatsch«, erwiderte Cruz. »Wir hatten einen glaubwürdigen Hinweis.«


      »Trotzdem Quatsch«, beharrte Lucas.


      Auf dem Weg zurück zum Wagen sagte Del: »Wir haben uns bei der Polizei von Minneapolis wieder mal Freunde gemacht.«


      »Scheiß drauf«, erwiderte Lucas. »Wir haben uns an der Nase rumführen lassen, als die Jones-Mädchen umgebracht wurden, und denen geht’s jetzt genauso.«


      »Was, wenn du dich täuschst?«


      »Ich täusche mich nicht. Ich bin sauer und frustriert.«


      Sie fuhren schweigend zum SKA zurück, wo Lucas schließlich sagte: »Ich ruf Cruz heute Nachmittag an und entschuldige mich.« Wenig später fügte er hinzu: »Fell kennt Brett, irgendwie kennt er ihn. Wenn wir noch ein bisschen länger mit Brett geredet hätten …«


      »Er ist nicht gerade eine Leuchte«, erklärte Del. »War schon bei der Geburt dumm, und das Kleberschnüffeln hat seine Intelligenz nicht gefördert. Von ihm ist nicht viel zu erwarten.«


      Im SKA ging Lucas zu Sandy, die vor dem Computer saß. Als Lucas eintrat, hob sie den Blick. »Es ist unmöglich. Ich kann nicht mal eine Wahrscheinlichkeit angeben, weil kaum noch Aufzeichnungen existieren und zu viele Leute Probestunden gehalten haben.«


      »Wie viele Namen haben Sie?«


      »Ein paar hundert. War leider alles vor der Computerisierung. PCs waren damals etwas vollkommen Neues, vieles wurde noch in Papierform archiviert. Ich kann’s weiter versuchen …«


      »Ach, lassen Sie’s«, sagte Lucas. »Mir fällt da was anderes ein. Brian Hanson, ein früherer Polizist aus Minneapolis, ist oben am Lake Vermilion angeblich aus seinem Boot gefallen. Könnten Sie überprüfen, ob es Meldungen darüber gibt?«


      »Klar.« Sie drückte einige Tasten, und ein Bericht erschien auf dem Bildschirm. »Von einem Fernsehsender außerhalb von Duluth«, erklärte sie.


      Lucas las den Text über ihre Schulter: Die Nachbarn hatten Hanson früh am Morgen kommen und das Boot hinausfahren hören. Das Boot, eine Lund, war kurz nach Tagesanbruch mit laufendem Motor mitten auf dem See entdeckt worden. Ein Angler war hineingeklettert, hatte Hansons Hut und seine Angelrute gefunden und die Box mit der Ausrüstung aufgemacht. Bisher war keine Leiche aufgetaucht.


      »Das ist nicht ungewöhnlich«, sagte Sandy. »Er hat über den Bootsrand gepinkelt und ist rausgefallen, und das Boot ist weitergefahren. Das Wasser ist das ganze Jahr über ziemlich kalt, also dürfte er an Unterkühlung gestorben und untergegangen sein. Das passiert öfter.«


      »Ja, aber … Er hat im Fall Jones ermittelt und ist einen Tag nach dem Fund der Mädchen verschwunden. Es macht mir Kopfzerbrechen, dass sie seine Leiche noch nicht aufgespürt haben.«


      »Glauben Sie, er könnte seinen eigenen Tod vorgetäuscht haben?«


      Lucas kratzte sich am Kopf. »Die Idee ist mir noch gar nicht gekommen.«


      Von seinem Büro aus rief er beim St. Louis County Sheriff an, wurde mit dem Deputy verbunden, der den Unfall bearbeitete, und erhielt von ihm die Namen der beiden Angler, die das leere Boot gefunden hatten. Der Deputy erklärte, an dem Verschwinden sei nichts wirklich Verdächtiges: »So was passiert. Ein Mann fällt ins Wasser, das Boot treibt weg, er geht unter, Punkt. Keine Spuren von Gewalteinwirkung, nichts. Er ist einfach verschwunden – aber irgendwann taucht er wieder auf. Ungefähr zehn Tage, dann kommt er an die Oberfläche.«


      Lucas telefonierte herum, bis er einen der Angler aufspürte, den stellvertretenden Geschäftsführer eines Target-Ladens in Virginia. Das Boot, berichtete er, sei vor sich hin getuckert.


      »Wie schnell?«, erkundigte sich Lucas. »In Schrittgeschwindigkeit?«


      »Eher wie ein Jogger.«


      »Großes Boot?«


      »Mittelgroß. Die Polizei hat es ohne Probleme ans Ufer geschleppt.«


      »Was für ein Motor?«, fragte Lucas.


      »Ein vierziger.«


      »Schwimmweste an Bord?«


      »Hmm … ich glaube nicht, dass eine drin war.«


      Lucas bedankte sich und legte auf. Er überlegte kurz, griff noch einmal zum Hörer und rief Virgil Flowers an, einen Agenten, der hauptsächlich außerhalb der Stadt tätig war. »Wo bist du?«, fragte er, als Virgil sich meldete.


      »Im Gerichtsgebäude von Pope County. Wegen der Doug-Spencer-Aussage.«


      »Ich wollte dich was fragen«, sagte Lucas. »Du hattest doch mal so eine kleine Lund, oder?«


      »Ja. Mehr konnte ich mir von meinem mickrigen Gehalt nicht leisten.«


      »Wir haben da jemanden, der angeblich beim Angeln aus einem mittelgroßen Boot gefallen ist«, erklärte Lucas. »Sein Hut wurde in dem Boot gefunden, dazu zwei Angelruten und eine Box mit Ausrüstung. Das Boot ist herrenlos herumgefahren, etwa in der Geschwindigkeit eines Joggers. Keine Leiche. Warum ist er über Bord gegangen?«


      Kurzes Schweigen, dann antwortete Virgil: »Er ist auf den Griff eines Keschers oder die Angelrute getreten und ausgerutscht. Der Dollbord hat ihn an der Kniekehle erwischt, und er ist rückwärts ins Wasser gefallen.«


      »Es gibt die Theorie, dass er vom Boot gepinkelt hat.«


      »Nicht von so einem Boot, und nicht bei laufendem Motor«, entgegnete Virgil. »Über den Motor kann man nicht pinkeln, bei der Belastung im hinteren Teil würde das Boot die ganze Zeit im Kreis rumfahren. Von der Seite aus hätte er sich selber angepinkelt. Wenn man vom Boot aus pinkeln will, muss man den Motor ausschalten.«


      »Sonst noch eine Möglichkeit, wie er über Bord gegangen sein könnte?«


      »Wenn das Boot auf den Wellen wippt, verliert man schon mal das Gleichgewicht …«


      »Kein Wind, glattes Wasser.«


      Wieder Schweigen. »Man tritt auf den Griff des Keschers.«


      »Keine anderen Ideen?«


      »So leicht fällt man nicht aus einem Boot«, erklärte Virgil. »Wenn man auf einem Boot dieser Größe allein ist, geht man nicht viel rum. Jedenfalls nicht bei laufendem Motor. Man sitzt. Barschangler?«


      »Soweit ich weiß, ja.«


      »Noch weniger Grund, sich im Boot zu bewegen«, sagte Virgil. »Völlig abwegig ist die Theorie nicht, aber nicht sehr wahrscheinlich. Er könnte natürlich drei Angelruten gehabt, einen Fisch erwischt und sich zu weit rausgebeugt haben, um ihn aus dem Wasser zu ziehen. Dabei könnte ihm schwindlig geworden sein. Obwohl es gar nicht so leicht ist, aus einem Boot zu fallen, passiert es immer wieder, aus keinem besonderen Grund. Wie alt war er? Könnte er einen Herzinfarkt gehabt haben?«


      »Keine Ahnung. Hast du heute dein Boot dabei?«


      »Natürlich nicht. Ich bin ja im Auftrag der Regierung unterwegs«, erklärte Virgil.


      Lucas legte auf und überlegte – es handelte sich um einen merkwürdigen Tod, der zu einem merkwürdigen Zeitpunkt eingetreten war. Er rief Del an. »Ich fahre rauf zu Hansons Hütte und rede mit den Nachbarn.«


      »Warum?«


      »Weil das alles ist, was ich habe«, antwortete Lucas. »Ich fische im Trüben.«


      »Was soll ich in der Zwischenzeit machen?«


      »Nachdenken. Was wir brauchen, sind zündende Ideen … Du könntest noch mal mit Don Brett reden. Rauskriegen, woher Fell ihn kennt. Wenn du das rausfinden könntest …«


      »Hätten wir ihn.«


      »Ja, genau.« Lucas sah auf seine Uhr. »Ich fahre nach Hause, packe meine Tasche und mache mich auf den Weg. Bis morgen.«

    

  


  
    
      


      ZWANZIG


      Lucas ließ sich den Weg zu Hansons Hütte von einem Deputy beschreiben, der ihm erklärte, dass diese vorübergehend versiegelt bleibe, »bis wir wissen, was mit ihm passiert ist. Wenn er in der nächsten Woche nicht auftaucht, lassen wir die Verwandten rein.«


      »Ich muss jetzt rein«, erwiderte Lucas. »Ließe sich das einrichten?«


      »Wann?«


      »Bin schon unterwegs«, sagte Lucas in sein Handy. »Ich verlasse gerade die Twin Cities … Es dürfte ungefähr dreieinhalb Stunden dauern.«


      »Eher vier. Wie fahren Sie? Sind Sie schon mal hier gewesen?«


      »Ja. Ich nehme die 35 zur 33, dann zur 53 und anschließend die 169 bis Tower«, erklärte Lucas.


      »Kurz vor Tower gehen Highway 1 und County Road 77 von der 169 ab. Sie biegen nach links auf die 77 …«


      Hansons Hütte, teilte der Deputy Lucas mit, befinde sich auf einer Halbinsel, die fünfundzwanzig bis dreißig Straßenkilometer nördlich von Tower in den Lake Vermilion hineinrage. Lucas notierte sich alles und sagte: »Bis in ungefähr dreieinhalb Stunden.«


      »Eher in vier«, beharrte der Deputy.


      Eher in vier, dachte Lucas und lehnte sich in den Sitz seines Porsche zurück.


      Die gesamte Fahrt über musste er an Marcy denken; er wurde ihr Bild einfach nicht los, erinnerte sich klar und deutlich an gemeinsame Erlebnisse. Lucas sprach ein kurzes Gebet, dass er Weather nicht überleben möge und auch keines seiner Kinder.


      Wie die meisten intelligenten Menschen besaß Lucas die Fähigkeit, seine Gedanken, Motive und Gefühle zu analysieren. Er wusste, dass er dabei war, die Kontrolle zu verlieren. Alles schien unausweichlich auf den Tod Fells zuzusteuern, egal, wie der sich ereignen würde. Lucas war sich nicht sicher, ob er in der Lage wäre, sich zusammenzureißen, wenn er Fell persönlich begegnete. Sobald er sich eine Konfrontation mit Fell vorstellte, spürte er, wie sein Blutdruck stieg und Adrenalin seinen Körper durchzuckte.


      Es fiel ihm schwer, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass Marcy nicht mehr lebte und auch nicht zurückkam, wenn er Fell ins Jenseits beförderte. Ganz zu schweigen davon, dass das möglicherweise verheerende Folgen für ihn selbst und seine Familie haben würde.


      Trotzdem sann er auf Rache.


      Der Highway, eine zweispurige Asphaltstraße, führte durch struppige Lärchenwälder um den Lake Vermilion herum, einen der größten Seen im nördlichen Minnesota. Lucas rief Deputy Clark Childress an, als er fünfzehn Minuten von der Abfahrt entfernt war.


      »Sie sind ganz schön schnell«, staunte Childress. »Wir sehen uns dort … Ich bin in Tower und mache mich gleich auf den Weg.«


      Childress hatte unterwegs noch etwas erledigt oder war ein langsamer Fahrer, weil Lucas ihm an der Abfahrt zur 77 begegnete. Als er den Streifenwagen sah, folgte er ihm. Sie fuhren die gewundene 77 entlang, gelangten auf eine schmalere Asphaltstraße und schließlich auf einen Feldweg, der kaum breiter war als der Streifenwagen. Childress lenkte ihn neben eine alte Garage und eine grüne Schindelhütte am See, in den ein Schwimmdock mit einem kieloben liegenden Kajak hineinragte.


      Lucas stieg zur gleichen Zeit aus wie Childress.


      »Wow, ein Cop mit Porsche«, rief Childress. »Das erklärt, wie Sie so schnell hier sein konnten.« Childress betrachtete den Wagen. »Blaulicht.«


      »Das verwende ich nicht oft, aber hin und wieder ist es ganz nützlich«, erklärte Lucas. »Die Highway Patrol sieht das nicht immer gern.«


      »Ja, die Kollegen sind recht eifrig, wenn’s um sportlichen Fahrstil geht«, pflichtete Childress ihm lachend bei. »Den Ausdruck ›sportlicher Fahrstil‹ hab ich bei einer britischen Autoshow gehört.«


      »Keine Spur von Hansons Leiche?«, erkundigte sich Lucas.


      »Bislang nicht. Seine Tochter ist in einem Motel in Tower. Ich habe ihr gesagt, dass Sie vorbeischauen; sie wollte auch herkommen. Sie möchte erfahren, warum Hansons Verschwinden Sie interessiert.«


      Lucas nickte. »Ich verfolge eine Spur bezüglich der Ermordung von Detective Marcy Sherrill in Minneapolis, einer alten Freundin von mir.«


      »Davon habe ich gelesen. Schrecklich. Glauben Sie, dass das etwas mit dem Verschwinden von Hanson zu tun hat?«


      »Ich weiß es nicht. Wo ist Hansons Boot?«


      »In der Garage. Ich hab den Schlüssel.« Er klimperte mit einem Schlüsselbund und ging Lucas voran zum Garagentor.


      Die Garage war nicht viel mehr als ein alter, verwitterter Schuppen, gerade groß genug, um das Boot und die Gartengeräte darin – Rasenmäher und Vertikutierer, Äxte und Hacken, ein großer Holzblock sowie eine Kettensäge – vor Schnee zu schützen. In dem Schuppen roch es angenehm nach Benzin, Öl und Gras.


      Das zehn bis fünfzehn Jahre alte Aluminiumboot, eine Lund mit rotem Seitenstreifen, war ein wenig zerkratzt wie die meisten Angelboote, die immer wieder an Docks entlangschrammten. Für den See war es eher klein, aber sehr praktisch zum Barschangeln, das meist im Sitzen erfolgt. Wie Virgil gesagt hatte, konnte man nur schlecht über den Motor hinwegpinkeln, und der Boden des Boots war so gewölbt, dass es auch über den Rand, besonders bei laufendem Motor, eher unbequem gewesen wäre.


      Während Lucas das Boot inspizierte, erklärte er Childress Hansons Verbindung zum Fall Jones. »Wir wissen, dass der Jones-Killer nach wie vor aktiv ist und Marcy erschossen hat und dass Hanson am Tag nach dem Fund der Jones-Mädchen verschwunden ist.«


      »Ziemlich auffälliger Zufall«, bemerkte Childress.


      »Allerdings. Aber vielleicht ist es tatsächlich nur ein Zufall«, sagte Lucas.


      Das Boot verriet Lucas lediglich, dass man sich ziemlich ungeschickt anstellen musste, um bei ruhigem Wasser herauszufallen.


      »Hat er Angelfreunde hier in der Gegend?«, fragte Lucas.


      »Zwei …« Childress nahm einen kleinen Notizblock aus seiner Tasche und blätterte ihn durch. »Einer heißt Tony Cole, der andere Bill Kushner. Golffreunde von ihm, sie gehen auch gemeinsam angeln. Dürften in seinem Alter sein. Sie wohnen da drüben.«


      »Ex-Cops?«


      »Glaub ich nicht. Von Kushner weiß ich bloß, dass er im Ruhestand ist. Cole hat früher von Duluth aus für UPS gearbeitet. Er ist ebenfalls in Rente.«


      »Glauben die, dass Hanson aus dem Boot gefallen ist?«


      »Sie halten es für möglich, wissen es aber nicht«, antwortete Childress.


      »Sind sie hier?«


      »Ja. Ich kann Sie zu ihnen bringen, sobald wir hier fertig sind«, schlug der Deputy vor.


      »Gern, danke.«


      Da hörten sie das Knirschen von Autoreifen auf Kies.


      »Das ist wahrscheinlich Ms Sedakis, Hansons Tochter«, sagte Childress.


      »Hat er noch andere Kinder?«


      »Einen Sohn. Der war wahrscheinlich auch mal hier, aber ich kenne ihn nicht.«


      Sie gingen nach draußen, wo gerade eine Frau um die vierzig aus einem blaugrauen Lexus RX350 stieg. Sie war groß, hatte üppige Kurven, blond getönte Haare und trug eine riesige Sonnenbrille.


      »Clark«, begrüßte sie den Deputy und fügte an Lucas gewandt hinzu: »Sie sind Agent Davenport?«


      »Ja.« Sie gaben einander die Hand.


      »Warum sind Sie hier?«, fragte sie ihn.


      Er erzählte ihr von Hansons Ermittlungen im Fall Jones und von seinem Verschwinden am Tag nach Entdeckung der Mädchenleichen. »Es ist ein merkwürdiger Zufall. Wir sind seinerzeit noch den kleinsten Spuren nachgegangen, sogar Gerüchten. Vielleicht hat er mit jemandem geredet, der etwas über damals wusste.«


      »Sie meinen … er könnte ermordet worden sein?«


      »Abgesehen von dem merkwürdigen Zufall habe ich keinen Grund zu der Annahme«, antwortete Lucas. »Aber ich wollte trotzdem herfahren und mit Leuten sprechen, die ihn kennen, um herauszufinden, ob er irgendjemandem etwas gesagt hat.«


      »Ich erinnere mich noch gut an den Jones-Fall. Schätze, ich war damals in der zehnten Klasse«, erzählte Ms Sedakis. »Ich weiß noch, dass er Tag und Nacht daran gearbeitet hat. Wir haben darüber gesprochen. Er hat den Obdachlosen nicht für den Täter gehalten und gesagt, ein anderer Detective sei auch der Meinung, dass ihm etwas angehängt würde.«


      »Das war ich.« Lucas dachte: Hansons Zweifel habe ich gar nicht bemerkt. »Hat er etwas davon erwähnt, als die Leichen entdeckt wurden?«


      »Ich hatte einige Wochen nicht mehr mit ihm gesprochen. Wir wohnen in Farmington, und er war oben in Golden Valley. Den größten Teil des Sommers hat er hier verbracht. Ich muss Ihre Frage verneinen.«


      »Wann ist er zurück in die Cities?«, erkundigte sich Lucas.


      »Wir wussten nicht immer, wo er ist. Wie gesagt: Den größten Teil des Sommers war er hier oben.«


      »Er ist in der Nacht vor seinem Verschwinden zurückgekehrt«, bemerkte Childress. »Sagen seine Golffreunde.«


      »Also in der Nacht, in der die Jones-Schwestern gefunden wurden.«


      Lucas wollte sich die Hütte ansehen. Childress ließ ihn und Ms Sedakis hinein, bat sie jedoch, nichts zu berühren. Hanson hatte den Platz von seinem Vater geerbt, der in den Fünfzigern eineinhalb Hektar Grund am Seeufer erworben hatte, als der noch billig zu haben war. Zwanzig Jahre lang hatten sie einen Trailer hier gehabt, und schließlich, als die Preise für Seegrundstücke kontinuierlich gestiegen waren, hatten sie einen halben Hektar verkauft, was reichte, um die Holzhütte mit den vier Zimmern zu errichten.


      Die Hütte war gepflegt, hatte oben zwei Schlafzimmer für Kinder oder Gäste, zu denen man über eine fast senkrechte Treppe gelangte, sowie ein weiteres kleines Zimmer am hinteren Ende des Erdgeschosses. Dazu zwei kleine Bäder, beide mit Duschen, keines mit Wanne. Die Küche war durch eine Frühstückstheke vom Wohnbereich abgetrennt; im Wohnzimmer befanden sich Ledersitzmöbel und ein riesiger Fernseher, Anglerfotos sowie ein Schreibtisch mit einem Computer, der mit einer Satellitenantenne verbunden war.


      »Hübsches Heim; er hat es gut in Schuss gehalten«, bemerkte Lucas. Dabei fiel sein Blick auf die drei leuchtend roten Stearns-Schwimmwesten, die an Haken bei der Tür hingen.


      »Ja.« Childress nickte.


      »Wir haben glückliche Zeiten hier oben verbracht. Glaube ich zumindest«, sagte Ms Sedakis ein wenig unsicher. »Na ja, ich bin eher ein Stadtmensch.«


      Auf dem Kaminsims standen Familienfotos, darunter eines von einer Frau, die wirkte wie eine ältere, beleibtere Version von Ms Sedakis, und eines von einem dunkelhaarigen Jungen, der einen Neunzig-Zentimeter-Hecht hochhielt. »Das ist Mom«, erklärte Ms Sedakis. »Und mein Bruder Darrell.«


      Darrell, dachte Lucas, dessen Puls sich beschleunigte, sah aus wie Fell.


      »Ich glaube, ich bin Darrell mal begegnet, vor etwa zehn Jahren, mit Ihrem Vater vor Cecil’s in St. Paul … Kräftiger Mann, schwarzer Bart?«


      »Nein. Darrell hat meines Wissens nie einen Bart getragen. Wir stehen uns nicht sonderlich nahe; er ist zehn Jahre älter als ich, ich sehe ihn nur ein-, zweimal im Jahr. Ich glaube, ihm wächst gar kein richtiger Bart. Er gehört zu den Männern, die nicht mal einen ordentlichen Schnauzer hinkriegen. Bleibt immer irgendwie mickrig.«


      Lucas nickte. »Dann ist er’s wahrscheinlich nicht.«


      Beim Hinausgehen erzählte Ms Sedakis von der beruflichen Laufbahn und dem Ruhestand ihres Vaters.


      Lucas erfuhr, dass er trotz seines Übergewichts körperlich halbwegs fit war. »Ein Freund von mir hatte die Theorie, dass er einen Herzinfarkt erlitten haben könnte.«


      Ms Sedakis schüttelte den Kopf. »In meiner Familie sind Herzprobleme unbekannt. Wir sterben eher an Nierengeschichten oder Krebs.«


      Sie unterhielten sich noch eine Weile, und als Lucas keine Fragen mehr einfielen, setzte sie sich in den Wagen und lenkte ihn auf den Feldweg.


      »Interessant«, bemerkte Childress. »Ich habe noch nie in einem Mordfall ermittelt … Meinen Sie, es könnte sich um einen Mord handeln?«


      »Das werde ich früher oder später herausfinden. Spätestens wenn seine Leiche auftaucht.«


      »Meistens tauchen sie auf«, sagte Childress. »Aber manchmal bleiben sie auch unten. Zu kalt zum Verrotten, keine Bakterien, also wippen sie auf und ab wie Korken, die Brille auf der Nase … Das ist wie in einer Geschichte von Stephen King.«


      »Mann«, sagte Lucas. »Schreiben Sie gerade ein Drehbuch, oder was?«


      Hansons Anglerfreunde Cole und Kushner wohnten etwa fünf Kilometer entfernt, auf einer anderen Halbinsel, nur wenige hundert Meter auseinander. Beide waren zu Hause, und Cole erbot sich, zu Kushner zu kommen.


      Die zwei wirkten in ihren karierten Hemden wie Männer, die man an der kanadischen Grenze ohne einen weiteren Blick durchwinkt: Sie waren weiß und übergewichtig, hatten schütteres Haar, wettergegerbte Haut, trugen weiche Flanellhemden von Orvis, Anglerhüte und Jeans.


      Cole, der größere der beiden, bemerkte: »Ich habe der Polizei gesagt, dass Brian eigentlich in den Cities war. Möglich, dass er in allerletzter Minute zurückgekommen ist, aber wir spielen immer morgens Golf, und normalerweise sichert er sich seinen Platz.«


      »Seinen Platz?«


      »In unserer sechzehnköpfigen Mannschaft«, erklärte Cole. »Wer mitmachen möchte, muss am Abend zuvor Bescheid sagen. Sonst springt jemand anders ein.«


      »Von den Cities braucht man vier Stunden hierher«, sagte Lucas. »Die Nachbarn haben ihn gegen drei Uhr kommen sehen, was bedeutet, dass er spät von dort aufgebrochen ist. Vielleicht wollte er Sie nicht aufwecken.«


      »Denkbar«, meinte Kushner. »Aber er ist kaum jemals früh am Morgen zum Angeln rausgefahren. Er war Spätaufsteher, hat ungefähr sechs Tassen Kaffee getrunken und Haferflocken gegessen und ist dann auf den Golfplatz gegangen. Wir fangen fünf Tage die Woche um elf an. Hinterher trinken wir ein paar Bierchen und gehen heim, und zwei- oder dreimal die Woche fahren wir gegen Einbruch der Dämmerung auf den See hinaus, zum Barschangeln. Morgens war er so gut wie nie draußen.«


      »Wenn er so spät hergekommen ist«, meldete sich Childress zu Wort, »hat er sich vielleicht doch ins Boot gesetzt, weil er ja wusste, dass er am nächsten Tag nicht Golf spielen würde.«


      Die beiden Männer sahen einander achselzuckend an. »Möglich«, sagte Cole.


      »Haben Sie je beobachtet, dass er hinten über den Rand des Boots gepinkelt hat?«, fragte Lucas. »Über den Motor?«


      Cole runzelte die Stirn. »Das geht nicht. Man muss von einer Ecke aus pinkeln. Versuchen Sie rauszufinden, warum er rausgefallen ist … falls überhaupt?«


      »Das Boot sieht wegen des gewölbten Bodens nicht aus, als würde man gern über die Seite pinkeln«, erklärte Lucas. »Außerdem lief der Motor …«


      »Er könnte einen großen Fisch an der Angel gehabt haben, ist aufgestanden, weil er ihn ins Boot holen wollte, und da hat sich der Fisch von der Angel gelöst, und er ist rückwärts gestolpert und reingefallen«, sagte Kushner. »Falls er reingefallen ist.«


      »Würde man nicht den Motor ausschalten, wenn man was erwischt hat?«, fragte Lucas.


      »Normalerweise schon«, musste Kushner einräumen.


      »Interessant«, bemerkte Lucas. »Neben der Vordertür hängen drei rote Schwimmwesten. Hat er normalerweise eine getragen?«


      »Wenn’s nicht zu heiß war, schon«, antwortete Cole. »Es ist Vorschrift, eine im Boot zu haben, und es wimmelt da ja bloß so von Bullen. Nichts für ungut.«


      »Im Boot war aber keine, und wenn er eine getragen hätte, wäre er vermutlich gefunden worden«, erklärte Lucas.


      »Vielleicht«, sagte Kushner. »Es ist ein großer See. Weil das Boot herrenlos war, wissen wir nicht, wo er über Bord gegangen ist.«


      Cole fügte hinzu: »Er kann keine getragen haben. Er hatte bloß drei Schwimmwesten – mehr Leute passen nicht in sein Boot. Das reichte für Kush und mich, wenn wir abends noch gemeinsam rausgefahren sind.«


      Auf dem Weg zu den Autos fragte Childress Lucas: »Haben Sie erfahren, was Sie wollten?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Lucas. »Gibt es im Ort ein anständiges Motel?«


      »Das Casino ist gleich die Straße runter, das dürfte das beste sein. Melden Sie sich, wenn Sie etwas brauchen.«


      Nachdem Childress sich verabschiedet hatte, rief Lucas Del an: »Ist dir was eingefallen?«


      »Ich bin zu Hansons Haus und habe ein bisschen bei seinen Nachbarn rumgefragt. Einer glaubt, er hätte gesehen, wie Hanson das Haus gegen acht verlassen hat. Er hat die Lichter angelassen; die waren immer noch an, als bekannt wurde, dass er aus dem Boot gefallen ist. Einer der Nachbarn, ein gewisser Arriss, sagt, er wollte gerade zu ihm rüber und durchs Fenster schauen, sich vergewissern, dass er keinen Herzinfarkt hatte.«


      »Seine Lichter waren an … und er war hier.«


      »Scheint so. Hast du was Neues?«


      »Möglich«, antwortete Lucas.


      Weil es noch hell genug war, um zurück zu Hansons Hütte zu gehen, tat er das. Zu beiden Seiten befanden sich weitere Hütten. Lucas ging zu der im Süden und klopfte an der Verandatür. Eine Frau öffnete, sie war offenbar allein.


      »Ja?«


      Er zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Ich bin vom SKA und war gerade mit Deputy Childress hier.«


      »Das hab ich mitgekriegt. Was gibt’s?«


      »Haben Sie Mr Hanson in der Nacht seines Verschwindens gesehen oder gehört?«


      »Mein Mann und ich hatten das Gefühl, dass spätnachts ein Wagen gekommen ist. Wir waren beide schon im Bett. Am nächsten Morgen haben wir sein Auto dort stehen sehen, und etwas später ist die Polizei aufgetaucht. Aber wir haben ihn nicht gesehen. Eine wirklich schreckliche Sache.«


      Die Jansens, die Nachbarn auf der anderen Seite, sagte sie zu ihm, habe sie eine halbe Stunde zuvor nach Hause kommen sehen. »Wahrscheinlich wollen sie zum Angeln, also sollten Sie lieber gleich zu ihnen gehen.«


      Mark und Debbie Jansen aßen gerade zu Abend, als er klopfte. Mark Jansen bat ihn herein und bot ihm eine Tasse Kaffee und einen Stuhl am Küchentisch an; Lucas nahm beides an. Die Jansens hatten weder gehört, wie Hanson gekommen, noch, wie das Boot hinausgefahren war. Sie hatten erst erfahren, dass er vermisst wurde, als die Polizei bei ihnen erschienen war.


      »Vermutlich haben sie seine Adresse über die Bootsnummer am Rumpf ermittelt«, sagte Mark Jansen.


      Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, dann trank Lucas seinen Kaffee aus, ließ sich auch von ihnen das Casino empfehlen und verabschiedete sich. Er wollte gerade in den Wagen steigen, als Mark Jansen ihm über den Rasen nachlief. »Hey, Lucas!«


      Lucas wartete auf ihn.


      »Sind Sie in seiner Garage gewesen?«, fragte Jansen.


      »Ja. Ich habe mir sein Boot angeschaut«, antwortete Lucas.


      »Ist seine Geländemaschine drin?«


      »Ich kann mich nicht erinnern, eine gesehen zu haben.«


      »Möglich, dass das nichts zu bedeuten hat, aber später … dürfte so gegen fünf Uhr früh gewesen sein, es wurde gerade hell, hab ich gehört, wie ein Motorrad gestartet wurde«, erklärte Jansen. »Oben an der Straße. Das hatte ich völlig vergessen. Hier in der Gegend gibt’s jede Menge Geländemaschinen und Quads, aber ich weiß nicht, warum man ausgerechnet hier eine starten würde … Keine Ahnung, ob Ihnen das weiterhilft.«


      »Hmm«, brummte Lucas. »Danke. Stoff zum Nachdenken.«


      Der Jemand, der Hansons Wagen zum See gelenkt hatte – egal, ob Hanson seinen eigenen Tod oder ein Mörder einen Unfall vortäuschte –, hatte ein Fluchtfahrzeug gebraucht, wenn er nicht von einem Komplizen begleitet wurde. Den Wagen konnte er ja nicht benutzen …


      »Was heißt, dass er über die Maschine Bescheid wusste, bevor er hergekommen ist«, sagte Lucas laut.


      Einige Minuten später passierte er die Abfahrt zum Casino und rief Weather an. »Ich komme nach Hause, allerdings wird es spät. Du musst nicht auf mich warten, aber bitte schieß nicht auf mich, wenn du Geräusche hörst.«


      »Würde ich nie tun. Ich sage mal lieber Letty Bescheid.«

    

  


  
    
      


      EINUNDZWANZIG


      Als Del auf Lucas’ Haus zuging, sah er Shrake seinen Cadillac parken. Del wartete, bis Shrake und Jenkins sich zu ihm gesellten. »Was ist los?«, fragte Shrake.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Del. »Weather hat mich angerufen. Ich habe gerade mit Lucas telefoniert, der kommt erst in drei Stunden heim.«


      »Lasst uns reingehen«, sagte Jenkins und trat an die Tür.


      Weather begrüßte sie. »Wir müssen schnell machen, bevor Letty zurückkommt. Ich will nicht, dass sie euch hier sieht.«


      »Was gibt’s?«, erkundigte sich Del.


      »Wollt ihr ein Bier? Wir haben Leinie’s oder Negra Modelo.«


      Sie entschieden sich für zwei Leinie’s und ein Negra Modelo, die Weather den drei nervös im Wohnzimmer herumstehenden Cops brachte. Weather war keine Freundin im engeren Sinne, nur einfach mit Lucas verheiratet. Den Männern war die Chirurgin ein bisschen zu clever, herrisch und streng.


      »Setzt euch«, sagte sie. »Zappelt nicht so rum.« Als sie saßen, fuhr sie fort: »Lucas will den Mörder von Marcy töten. Fünf Minuten später werden sich die Leute das Maul darüber zerreißen, dass er und Marcy in ihrer Zeit bei der Polizei in Minneapolis was miteinander hatten, und behaupten, Lucas hätte den Killer ermordet …«


      »Das Thema hab ich ihm gegenüber angeschnitten«, erklärte Del. »Aber er wollte nicht darüber reden.«


      »Die Sorge ist verfrüht«, sagte Jenkins. »Keiner weiß, wer der Killer ist.«


      »Bezweifelt ihr, dass Lucas ihn aufspürt?«, fragte Weather.


      Shrake, Jenkins und Del wechselten hastig einen Blick, bevor Del antwortete: »Nein. Er ist dem Kerl auf der Spur. Irgendwas läuft, das war seiner Stimme anzuhören.«


      »Ja, den Eindruck habe ich auch«, bestätigte Weather.


      Sie nahmen alle einen Schluck Bier, und Shrake fragte: »Und was jetzt?«


      »Er wird den Kerl finden und töten. Selbst wenn er sich an die Vorschriften hält, wird er deswegen Ärger kriegen«, erklärte Weather. »Irgendjemand wird erwähnen, dass er und Marcy mal zusammen waren, Zeitungen und Fernsehen greifen das auf, anschließend mischen sich die Politiker ein, und die Staatsanwaltschaft gibt auch noch ihren Senf dazu … Lucas hat eine solche Wut im Bauch, dass er nicht vorsichtig genug sein wird. Ich habe Angst, dass er in seinem Zorn einfach auf den Typen zumarschiert und ihn umnietet.«


      Jenkins schüttelte den Kopf. »Er ist zu klug, um das öffentlich zu machen …«


      Weather fiel ihm ins Wort. »Es wäre fast besser, wenn er’s öffentlich tut. Wenn nur ihr dabei seid, werden die Spekulationen beginnen. Die Leute zimmern sich ihre eigenen Szenarien zusammen …«


      »Scheiße«, sagte Shrake. »Äh, Entschuldigung.«


      »Die Sache mit den Jones-Mädchen lässt ihm keine Ruhe, weil er das Gefühl hat, dass er nachlässig war«, erklärte Weather. »Seiner Ansicht nach hat es zu weiteren Mädchenmorden geführt, dass sie den Mann seinerzeit nicht erwischt haben. Und jetzt noch das mit Marcy … Er hält alles für seine Schuld.«


      »Das ist Unsinn«, knurrte Del. »Ich habe damals mit ihm an dem Fall gearbeitet, und er war der Einzige, der sich reingehängt hat. Quentin Daniel hat die Ermittlungen geleitet, Lucas hat ihm Feuer unterm Hintern gemacht. Daniel hat Lucas so schnell wie möglich in Zivil gesteckt. Lucas hat als Einziger einen Finger gerührt …«


      »Lucas sieht das nicht so«, wandte Weather ein. »Das weißt du. Er macht sich immer Vorwürfe, wenn etwas schiefgeht. Er glaubt, er müsste in der Lage sein, alles zu kontrollieren.«


      »Okay«, sagte Del.


      »Ich wollte euch bitten«, erklärte Weather, »ein Auge auf ihn zu haben. Dafür zu sorgen, dass er nicht dabei ist, wenn der Kerl gefasst wird. Ihn irgendwie aus der Schusslinie zu halten, damit er gar keine Gelegenheit bekommt, den Mann zu töten.«


      »Und der Typ kann seinen Lebensabend in Stillwater mit Damespielen verbringen?«, fragte Jenkins.


      »Nein. Meinetwegen soll ihn ruhig jemand ins Jenseits befördern«, entgegnete Weather. »Solange es nicht Lucas ist. Wenn jemand den Kerl erschießen muss, dann einer von euch. Am besten Jenkins oder Shrake, weil ihr nie mit Marcy gearbeitet habt … Dann, glaube ich, würde niemand weitere Fragen stellen, am allerwenigsten, wenn der Typ bewaffnet war.«


      »Was, wenn er keine Waffe hat?«, fragte Jenkins.


      »Die Möglichkeit ziehen wir lieber nicht in Betracht«, antwortete Weather. »Das Waffenszenario wäre auf jeden Fall besser.«


      Kurzes Schweigen, dann bemerkte Shrake: »Dazu fällt mir der Ausdruck ›Verschwörung‹ ein.«


      »Ich musste das mit euch besprechen«, meinte Weather. »Was mit dem Kerl passiert, ist mir letztlich egal. Dreißig Jahre in Stillwater sind auch okay. Ich mache mir nur Sorgen wegen Lucas.«


      »Oh, Mann«, sagte Del.


      »Du stimmst mir doch zu, oder?«, fragte Weather.


      Del nickte und sah Shrake und Jenkins an, die ebenfalls nickten.


      »Ich gehe auch davon aus, dass Lucas den Kerl ins Jenseits befördern will«, erklärte Shrake. »Darüber, wie das aussehen würde, habe ich allerdings nicht nachgedacht. Du hast recht, das würde eine Menge Staub aufwirbeln … wenn wir nichts unternehmen.«


      Jenkins, Shrake und Del waren längst weg, als Lucas den Wagen in die Auffahrt lenkte; ihre Bierflaschen lagen in der Recyclingtonne. Er betrat das Haus durch die Garage, schaltete das Licht in der Küche an, warf einen Blick in den Kühlschrank, fand darin ein Hähnchensandwich, das die Haushälterin für ihn hergerichtet hatte, und eine Flasche Leinie’s. Er nahm beides heraus und setzte sich zum Essen an den Frühstückstisch. Kurz darauf hörte er nackte Füße die Treppe herunterkommen, und Letty streckte den Kopf zur Küche herein.


      »Hey.«


      »Du bist noch auf?«, fragte Lucas.


      »Ja. Mom operiert morgen früh, also ist sie um zehn ins Bett. Sei leise, wenn du raufgehst.«


      »Okay. Weißt du, was sie macht?«


      »Eine Rhinoplastik und anschließend eine Hauttransplantation wegen Verbrennungen«, antwortete Letty.


      Er kaute eine Weile. »Was ist?«


      »Mom glaubt, dass du eine Spur hast. Weißt du, wer sie erschossen hat?«


      Lucas schüttelte den Kopf. »Ich hab Angst, dass du’s Jennifer verrätst.« Jennifer Carey arbeitete für Channel Three, wo Letty inoffiziell als Praktikantin tätig war.


      »Das würde ich nie tun«, versicherte Letty. »Es sei denn, du erlaubst es mir.«


      »Na schön. Ich hab tatsächlich ein paar Anhaltspunkte.« Er erzählte ihr von Hansons mysteriösem Verschwinden. »Ich glaube, er kannte den Täter, der kalte Füße bekommen und ihn umgebracht hat.«


      »Wann wirst du das genau wissen?«


      »Sehr bald.«


      »Das heißt, du musst jetzt sehr vorsichtig sein«, konstatierte Letty. »Wenn du ihn töten willst.«


      »Du machst dir zu viele Gedanken.«


      »Stimmt. Und du zu wenige.«


      Er schlich ins Schlafzimmer und legte sich vorsichtig ins Bett.


      »Hoffentlich hat deine Tochter dir ins Gewissen geredet«, sagte Weather.


      »Ja … hat sie.«


      »Gut. Ich werde jetzt schlafen, damit ich der armen Mrs Johnson morgen nicht aus Versehen die Nase abschneide.«


      Rhinoplastik, dachte Lucas, als er wegdöste. Vom Griechischen rhino für Nase und plássein für formen.


      Doch er träumte nicht von Nasen, sondern von dem mysteriösen Fell.


      Dr. Fell, ich mag dich nicht …


      Weather stand um halb sechs auf, Lucas um acht, für seine Verhältnisse früh. Er hatte nicht mitbekommen, wie sie gegangen war; das tat er selten. Lucas streckte sich, gähnte, machte ein paar Liegestütze und Kniebeugen, duschte, holte seine Waffe, setzte sich in sein Arbeitszimmer, nahm den Telefonhörer in die Hand und rief Quentin Daniel an.


      Daniels Stimme klang alt. »Was gibt’s?«


      »Davenport. Ich muss mit Ihnen reden.«


      »Üble Sache, das mit Marcy«, sagte Daniel. »Fast so übel wie Carols Tod. Und dann noch die Entdeckung der Jones-Mädchen …«


      »Genau darüber möchte ich mich mit Ihnen unterhalten.«


      »Wann?«


      »Jetzt gleich?«, schlug Lucas vor.


      »Kennen Sie den Starbucks bei mir?«


      »Ja.«


      »In dreißig Minuten dort.«


      Quentin Daniel war Detective gewesen, als Lucas ihn kennenlernte, und später acht Jahre lang Polizeichef. Er hatte einige nicht ganz koschere Dinge auf dem Gewissen, weswegen sie sich nicht mehr so grün waren.


      Daniel war clever und ein fähiger Ermittler gewesen, und er kannte nicht nur den Fall Jones, sondern auch seine Cops. Das war seine größte Stärke gewesen: Er hatte sie so gut gekannt, dass er sie auf Fälle ansetzen konnte, die sie interessierten und für die sie bereit waren, sich zu zerreißen. Außerdem war er von seiner eigenen Intelligenz überzeugt gewesen; kluge Kollegen hatten ihm keine Angst gemacht. Er hatte die Intelligenz anderer vielmehr als Waffe in seinem Arsenal betrachtet.


      Und Lucas war seine gefährlichste Waffe gewesen.


      Lucas überquerte die Straße zum Starbucks gerade, als Daniel aus seinem Haus kam. Er war immer ein kräftiger Mann gewesen, jetzt hatte er abgenommen. Seine Haare waren länger als früher und silbergrau, und er trug Golfkleidung, ein rotes Polohemd und eine weiße Hose, dazu Sportschuhe. Lucas schätzte ihn auf Mitte siebzig.


      Als er Lucas die Tür des Starbucks aufhielt, bemerkte er: »Sie scheinen’s zu was gebracht zu haben.«


      Drinnen bestellte Daniel einen Latte Macchiato mit entkoffeiniertem Kaffee und Magermilch, und Lucas holte sich eine Flasche Orangensaft aus der Kühlung.


      »Besorgen Sie uns einen Tisch, während ich anstehe«, sagte Daniel.


      Lucas fand einen freien Tisch in einer Ecke.


      »Wie geht’s Ihnen?«, erkundigte sich Lucas, als Daniel sich zu ihm gesellte.


      »Ich habe zehn Kilo abgenommen, und mein Cholesterinspiegel ist niedriger als mein IQ. Ich esse nur noch Grünzeug.«


      Daniel fragte Lucas nach seinen Kindern, und dann wollte Lucas wissen: »Erinnern Sie sich, als ich beim Fall Jones hinter diesem Fell her war?«


      »Ja«, antwortete Daniel. »Irgendwas war komisch an dem Typ …«


      Als Lucas seinem Gedächtnis auf die Sprünge half, nickte Daniel.


      »Jetzt erinnere ich mich wieder«, sagte er.


      Lucas erzählte ihm von dem merkwürdigen Verschwinden Brian Hansons und von seiner Mutmaßung, dass der Killer möglicherweise Kontakt mit jemandem von der Polizei gehabt hatte.


      »Sie kannten die Leute damals besser als jeder andere. Wissen Sie jemanden, mit dem Hanson geredet haben könnte? Hatten Sie seinerzeit das Gefühl, dass ihn etwas beschäftigt?«


      Daniel nahm einen Schluck Kaffee, lehnte sich zurück und schloss die Augen, so lange, dass Lucas Angst bekam, er sei weggedöst. Dann machte er die Augen wieder auf. »Hanson hatte ein Familienproblem. Irgendwas Ungesetzliches, mit Sex. Nicht hier in Minneapolis. Ich erinnere mich, dass er etwas unternehmen wollte und ich jemanden gebeten habe, ihm zu sagen, er solle es langsam angehen lassen. Natürlich inoffiziell. Man muss aufpassen, wen man um einen Gefallen bittet.«


      »Stimmt«, pflichtete Lucas ihm bei.


      »Das scheint Sie nicht zu überraschen.«


      »Es gibt Hinweise darauf, dass der Killer etwas mit Hanson zu tun hatte. Ich habe ein Teenagerfoto von Hansons Sohn gesehen. Es hat Ähnlichkeit mit der Beschreibung von Fell, aber der Sohn war nicht dick. Und der Mann, der Marcy erschossen hat, trug einen schwarzen Bart. Angeblich hat Hansons Sohn keinen starken Bartwuchs.«


      »Wenn man vorhat, in einem ruhigen Viertel, in dem man auffällt, jemanden zu erschießen, würde man vermutlich zwei Dollar in eine Verkleidung investieren«, stellte Daniel fest.


      »Möglich. Fällt Ihnen sonst noch etwas dazu ein?«


      Daniel blickte eine Weile zum Fenster hinaus – draußen schob eine junge Mutter ihren Kinderwagen vorbei – und nahm einen Schluck Kaffee. Dann wandte er sich wieder Lucas zu. »Nein. Brian hat die Sache damals irgendwie eingerenkt, mit Freunden geredet, einen Anwalt organisiert. Er hat nie durchblicken lassen, dass sein Sohn etwas mit dem Fall Jones zu tun haben könnte. Das hätte Brian uns bestimmt gesagt. Doch wenn Sie glauben, dass Hansons Tod mit der Sache in Verbindung steht, sollten Sie sich seinen Sohn genauer ansehen.«


      »Das ist der vielversprechendste Hinweis, den wir bisher haben«, erklärte Lucas.


      »Mehr weiß ich nicht. Ich wünschte, ich könnte helfen. Dass Marcy erschossen wurde, lässt mir keine Ruhe. Vor dem Ruhestand hatte ich nicht mehr lange Gelegenheit, sie kennenzulernen, aber sie hatte Potenzial, das war klar. Ich muss die ganze Zeit an sie denken.«


      Lucas nickte. »Ich auch. Ich will sie ständig anrufen, ihr Sachen erzählen.«


      Lucas fuhr zum SKA-Gebäude zurück und suchte Sandy auf. Sie trug wieder eins ihrer langen, leichten Hippie-Kleider und eine runde Sonnenbrille, die sie ihrer Ansicht nach wie Yoko Ono aussehen ließ, jedoch in Wahrheit eher an eine blinde Maus erinnerte. Lucas erklärte ihr, was er brauchte, und im Handumdrehen präsentierte sie ihm die Daten des Führerscheins von Hansons Sohn einschließlich seiner derzeitigen Adresse in einem hübschen Viertel in St. Paul. Zwei Minuten später hatte sie sein Führerscheinfoto heruntergeladen. Sie druckten es aus, und Lucas erklärte Sandy, dass er sämtliche verfügbaren Informationen über ihn benötige, bevor er wieder zu seinem Wagen ging.


      Als er einstieg, klingelte sein Handy. Sandy. »Ich hab die Akten überprüft. Er hat einen weißen Chevy-Van.«


      »Wow … Sandy!«


      Dorcas Ryan, die frühere Nutte aus dem Massagesalon, arbeitete in der zweiten Schicht, weswegen Lucas annahm, dass sie daheim war. Zwanzig Minuten später stellte er den Wagen vor ihrem Haus ab und sah, wie sie ihn durchs Küchenfenster beobachtete.


      Er ging zur Tür und reichte ihr wortlos die digitale Kopie von Hansons Führerscheinfoto.


      Sie warf einen Blick darauf. »Moment.« Dorcas Ryan holte ihre Lesebrille, setzte sie auf und sah sich das Foto noch einmal an.


      »Hmm, ist lange her.«


      »Ist das Fell?«


      »Möglich«, antwortete Ryan. »Aber vor Gericht könnte ich das, glaube ich, nicht beschwören.«


      »Erzählen Sie bitte niemandem davon. Wenn er wirklich der Killer ist, wollen wir ihn überrumpeln.«


      »Wem sollte ich es erzählen?«, fragte Ryan.


      »Egal, wem. Einer Freundin, die es jemand anderem gegenüber erwähnt, der dann bei Channel Three anruft … und schon weiß es die ganze Welt.«


      »Ich verrate niemandem was«, versprach Ryan. »Nicht, bis ich höre, dass er tot ist.«


      »Vielleicht kommt es gar nicht so weit …«


      Sie schnaubte. »Er ist ein Cop-Killer, hat eine Polizistin erschossen. Welche Chancen hat er da wohl?«


      Als Lucas sich von Dorcas Ryans Haus entfernte, dachte er: Alle glauben, dass wir Fell töten werden. Lettys Ermahnung schoss ihm durch den Kopf: Er musste besonnen bleiben.


      Während der Fahrt zurück zum SKA rief Lucas Del über Handy an. Del war gerade aufgestanden und frühstückte.


      »Ich bin einen Schritt weitergekommen«, teilte Lucas ihm mit.


      »Hab ich mir schon gedacht. Ich hab Shrake und Jenkins gesagt, dass sie sich bereithalten sollen.«


      »Bis gleich im Büro.«


      Dort informierte sich Lucas über die Zulassungsstelle weiter über Hanson. Zum Zeitpunkt der Morde an den Jones-Mädchen war er siebenundzwanzig gewesen. Genau das richtige Alter, dachte Lucas und überprüfte das Vorstrafenregister, ohne etwas zu finden. Hanson war nicht aktenkundig.


      Da gesellte sich Del zu ihm, und Lucas erzählte ihm von Hanson.


      »Angenommen, er ist Fell … Glaubst du, er könnte seinen Vater ermordet haben? Mann, was für eine Vorstellung«, sagte Del.


      »Wenn er Fell sein sollte, ist er verrückt«, erklärte Lucas. »Sein Vater war bei der Polizei, und Daniel meint, so wie er Hanson kennt, hätte der uns informiert, wenn er irgendwas Komisches bei seinem Sohn bemerkt hätte.«


      Sandy betrat das Büro. »Hanson war auf der University of Minnesota, hier in den Twin Cities, und hat einen Abschluss in Gartenbau. Sein letzter Job, über den ich Daten finden konnte, war bei Clean Genes, was immer das sein mag.«


      »Passt irgendwie nicht«, bemerkte Del.


      »Habe ich schon erwähnt, dass er einen weißen Van fährt?«, fragte Lucas Del.


      »Nun, das ist ja schon mal was«, meinte Del.


      »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Lucas Sandy. »Wieder so ein Computertrick?«


      »Ich habe mich über Facebook informiert«, antwortete Sandy. »Da steht, dass er einen Uni-Abschluss hat, und ich hab mir seine Uni-Unterlagen angesehen – verraten Sie das bitte niemandem. Er hatte ziemlich gute Noten.«


      »Was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Del.


      »Ich will einen Blick in Brian Hansons Haus werfen.«


      »Die Kollegen von St. Louis Park sind drin gewesen, gleich nachdem die Deputys aus dem Norden uns informiert haben«, erklärte Del. »Wir könnten sie anrufen.«


      Lucas wählte die Nummer von St. Louis Park und sprach mit Lieutenant Carl Wright.


      »Ich glaube, wir können Sie reinlassen – allerdings müsste ich das mit dem Boss abklären«, sagte Wright. »Hat das mit den Ermittlungen zu seinem Verschwinden zu tun?«


      »Ja«, antwortete Lucas. »Haben Sie, als Sie drin waren, irgendetwas angefasst, oder sind Sie nur durchgegangen?«


      »Nur durchgegangen. Wir dachten ja, dass er wiederkommt, also haben wir nichts angerührt.«


      »Gut. Wir machen uns auf den Weg zu Ihnen. Falls es Probleme geben sollte, rufen Sie mich bitte über Handy an. Sagen Sie den Verwandten nichts davon, falls sie sich mit Ihnen in Verbindung setzen sollten.«


      »Warum?«


      »Das erkläre ich Ihnen, wenn wir da sind«, antwortete Lucas.


      Auf dem Weg zur Tür schlug Lucas Del vor: »Nehmen wir deinen Wagen. Er ist weniger auffällig als meiner.«


      »Warum dürfen wir nicht auffallen?«


      »Möglich, dass ich auf dem Rückweg bei Darrell Hansons Haus vorbeischauen möchte.«


      St. Louis Park befand sich ein paar Minuten westlich von Minneapolis. Eine halbe Stunde, nachdem sie das SKA-Gebäude verlassen hatten, fuhren sie auf den Parkplatz der Polizeistation und suchten Wright auf, der ihnen mitteilte, dass sie die Genehmigung hätten, Hansons Haus zu betreten. »Ich begleite Sie, damit alles seine Richtigkeit hat.«


      »Okay«, sagte Lucas.


      »Was sollte das noch mal mit den Verwandten?«


      »Es besteht die Möglichkeit, dass einer der Verwandten der Mann ist, für den wir uns interessieren …« Er fasste die Ereignisse für Wright zusammen, ohne den Mord an Marcy zu erwähnen.


      »Was halten Sie von einem Durchsuchungsbefehl?«


      »Es geht nicht um Brian Hanson, sondern um sein Verschwinden«, erklärte Lucas. »Wir suchen lediglich nach Hinweisen darauf, dass er nach Hause zurückkehren wollte.«


      »Außerdem ist es besser, erst mal nichts zu sagen«, erklärte Del. »Entschuldigen können wir uns auch später noch.«


      »Stimmt«, pflichtete Wright ihm bei. »Na schön. Damit kann ich leben. Fahren wir.«


      Hanson hatte in einem Bungalow aus den Fünfzigern gewohnt, in einer baumbestandenen Straße nicht weit von der Polizeistation. Als sie ausstiegen – Wright war im Streifenwagen unterwegs –, hielt der Nachbar, der gerade die Hecke stutzte, inne und fragte: »Noch keine Spur von ihm?«


      »Nein«, antwortete Wright.


      »Haben Sie jemanden hier herumschleichen sehen?«, erkundigte sich Del.


      »Alles ruhig«, sagte der Nachbar. »Wir behalten die Straße im Auge.«


      Das erste Mal, erklärte Wright, hatten sie die Tür vom Schlüsseldienst öffnen lassen und den Schlüssel an einem Haken in der Küche gefunden. Als Wright die Tür aufmachte, stieg ihnen der Geruch von Zigarettenrauch in die Nase.


      »Der Mann raucht. In seinem Alter«, sagte Del.


      »Das wird ihn noch umbringen«, frotzelte Lucas.


      Sie bewegten sich rasch durchs Haus. Del blieb einmal kurz stehen, um in Waschmaschine und Trockner zu schauen. Beide waren leer.


      »Er war ein paar Tage da«, sagte Lucas.


      Im Bad entdeckten sie einen Kulturbeutel mit Rasierapparat, dazu Rasierschaum, Zahnbürste und -pasta sowie antiseptische Salbe, Gesichtscreme, eine Tube Preparation H, eine kleine Schere für Nasenhaare und Pflaster.


      »Das könnte ein Hinweis sein«, bemerkte Del. »Hatte er oben im Norden einen zweiten Kulturbeutel?«


      »Nein«, antwortete Lucas. »Das Bad war leer. Kein Koffer, aber das hat nicht unbedingt etwas zu bedeuten, wenn er Kleidung an beiden Orten hatte.«


      »Warum nicht auch zwei Kulturbeutel?«, fragte Wright.


      »Weil man dann nie weiß, was drin ist«, antwortete Lucas. »Ich mache das bei meiner Hütte auch so: Die Kleidung lasse ich dort, aber den Kulturbeutel nehme ich immer mit. Und die Schuhe …«


      Am Fußende des Betts standen abgewetzte, schmutzige Sportschuhe. »Die Angelschuhe«, erklärte Lucas.


      »Als Verteidiger würde ich jetzt sagen, dass du dir was zurechtzimmerst«, bemerkte Del.


      In der Küche lag eine Stange Marlboros auf der Arbeitsfläche, aus der eine Schachtel fehlte. »Siehst du«, sagte Lucas. »Er hatte vor zurückzukommen. Ein Päckchen Zigaretten kostet sechs Dollar; die Stange hätte er bestimmt nicht dagelassen.«


      »Stimmt«, pflichtete Del ihm bei.


      »Allmählich beginnen Sie, mich zu überzeugen«, meinte Wright.


      Im Wagen sagte Del: »Es ist fast zu schön, um wahr zu sein.«


      »Sehen wir uns Darrells Haus an«, schlug Lucas vor.


      Darrell Hanson wohnte in einem gut erhaltenen zweistöckigen Gebäude im viktorianischen Stil. Ein Mann im weißen Maleroverall, der auf einer Trittleiter stand, strich gerade den Dachvorsprung blaugrün.


      Sie parkten in einer schmalen Einbahnstraße zwei Häuser von dem Hansons entfernt. Lucas sah sich um. »Zur richtigen Tageszeit … die Seitentür.«


      »Du spielst doch nicht etwa mit dem Gedanken reinzugehen?«, fragte Del. »Schlechte Idee. Hier wimmelt’s von Alarmanlagen – wahrscheinlich werden wir gerade von einer Videokamera aufgenommen.«


      »Man müsste von hinten rein …«


      »Noch schlechter.«


      Lucas holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Ich würde es mir gern ansehen und könnte mir vorstellen, dass wir von Dwayne Paulson einen richterlichen Beschluss kriegen, wenn er meint, dass wir genug Hinweise auf Hanson haben.«


      »Vielleicht reicht’s. Vielleicht. Eine wacklige Fotoidentifikation, der weiße Van …«


      »In dem Antrag müsste bei der Fotoidentifikation das Wörtchen ›wahrscheinlich‹ stehen. Das konnte ich Kelly Barker entlocken.«


      »Grenzwertig.«


      »Hör auf mit den Spitzfindigkeiten«, brummte Lucas. »Wir wissen, dass Darrells Vater das Licht beim Verlassen des Hauses an- und die Zigaretten dagelassen hat. Wir wissen weiterhin, dass Hansons Tod, falls er vorgetäuscht war, von jemandem vorgetäuscht wurde, der die Hütte, die Geländemaschine und die Gewohnheiten des alten Mannes kannte. Der wusste, dass es dort ein Motorrad gab, das er nehmen konnte. Wenn Hanson also ermordet wurde, dann höchstwahrscheinlich von einem Bekannten.«


      »Die Theorie mit dem Lehrer scheint sich zerschlagen zu haben.«


      »Er hat das richtige Alter …«, sagte Lucas.


      »Ja, wahrscheinlich ist er der Richtige. Ich sage nur, dass viele der Punkte vor Gericht nicht viel Gewicht hätten. Und warum willst du zu Paulson? Wir könnten doch einfach Carsonet bitten.«


      »Weil Paulson und Marcy eine Weile zusammen waren.«


      »Ah, das könnte tatsächlich helfen«, pflichtete Del ihm bei. »Trotzdem haben wir keine handfesten Beweise.«


      »Und mit einem richterlichen Beschluss legen wir uns fest.«


      Kurzes Schweigen.


      »Wenn du dich ohne Beschluss umsehen willst, solltest du mit mir reden«, sagte Del schließlich. »Ich will nicht, dass du das allein machst.«


      »Wenn sie uns erwischen, kriegen sie gleich zwei«, wandte Lucas ein.


      »Also gehen wir zu Paulson.«


      »Ich habe Angst, dass er nein sagt.«


      »Dann können wir uns das Haus immer noch auf eigene Faust vornehmen«, meinte Del.


      Lucas dachte über Dels Vorschlag nach. Wenn er sich ohne Beschluss Zugang zu dem Haus verschaffte, konnte er sich nur kurz darin aufhalten. Und wenn er erwischt wurde, war seine Karriere ruiniert, und er landete möglicherweise sogar im Gefängnis. In dem Viertel gab es jede Menge Alarmanlagen …


      »Gut«, sagte Lucas schließlich. »Gehen wir zu Paulson und erklären ihm, was wir haben.«


      »Ganz offen.«


      »Den kann man sowieso nicht hinters Licht führen. Da wird er bloß sauer.«


      Sie fuhren zurück zum SKA, um die nötigen Formulare zu holen, und anschließend rief Lucas bei Paulson an, um sicher zu sein, dass der Richter da war. Man teilte ihm mit, dass er am Vormittag nicht viel zu tun habe. Also vereinbarte Lucas einen Termin, und er und Del machten sich auf den Weg nach Minneapolis.


      Paulsons Amtszimmer befand sich im siebzehnten Stock des Hennepin County Courthouse. Als sein Schriftführer Lucas und Del in sein Büro führte, saß Paulson mit den Füßen auf dem Schreibtisch da und zupfte an einer E-Gitarre. Er nickte in Richtung der beiden Gästestühle, zupfte noch ein paar Mal an den Saiten und legte die Gitarre dann weg.


      »Ich hätte ein Rolling Stone werden können«, erklärte er. Er war groß, hatte nach hinten gekämmte Haare, eine lange Nase und ein schmallippiges Lächeln und erinnerte eher an einen Country-Sänger als an einen Rolling Stone.


      »Und wenn Sie gleichzeitig Richter gewesen wären, hätten Sie sich selber wegen Drogenmissbrauchs hinter Gitter schicken können«, frotzelte Del.


      »Wie geht’s, Del?«, fragte Paulson und fügte an Lucas gewandt hinzu: »Es steht schlecht, stimmt’s?«


      »Ja. Wir sind da, um Sie zu einem Durchsuchungsbefehl um Rat zu fragen; es geht um den Mord an Marcy.«


      »Hmm«, brummte Paulson und nahm die Füße vom Tisch. »Ich bin ganz Ohr.«


      Lucas erklärte ihm, was sie herausgefunden hatten und wonach sie suchen würden, sobald sie den Durchsuchungsbefehl hätten, und warum sie ihn noch nicht offiziell beantragen wollten. »Wir wissen, dass die Beweise dürftig sind, glauben aber, dass sie in ihrer Gesamtheit genügen sollten. Wenn Sie nicht der Meinung sind, wollen wir den Antrag nicht offiziell stellen.«


      »Sie sind zu mir gekommen, weil Sie wissen, dass die Beweislage dürftig ist und Marcy und ich eine Weile zusammen waren.«


      »Das spielt eine Rolle, ja«, gab Lucas zu. »Ich mache Ihnen nichts vor, Dwayne: Wir glauben, dass wir ausreichend Material haben, sind uns aber bewusst, dass es knapp werden könnte.«


      »Lassen Sie mich überlegen«, sagte Paulson und drehte sich mit dem Schreibtischstuhl von ihnen weg. Sie betrachteten die kleine kahle Stelle an seinem Hinterkopf eine Minute lang, dann zwei, bis er sich ihnen schließlich wieder zuwandte. »Der Mann ist einfach in dieses Haus in Bloomington marschiert und hat das Feuer ohne Vorwarnung eröffnet?«


      »Ja.«


      »Er ist also eine Gefahr für sich selbst und die Allgemeinheit?«


      »Genau«, sagte Del.


      »Ohne diese Feststellung würde ich Ihnen den Beschluss nicht geben. Vermerken Sie das in Ihrem Antrag, dann kriegen Sie ihn von mir.«


      Lucas holte die Formulare aus der Tasche. »Ich habe Platz gelassen für ergänzende Bemerkungen«, erklärte er.


      Sie verließen das Büro mit dem Durchsuchungsbefehl.


      »Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer werde ich«, sagte Lucas. »Es gibt keinen einzelnen großen Hinweis auf ihn, aber viele kleine. Und als planender Mensch hinterlässt er keine deutlichen Spuren.«


      Im SKA rief Lucas den Leiter John Simon an und informierte ihn über sein Vorhaben. Simon besaß so gut wie keinen Einfluss auf die Einheit von Lucas und hegte Ressentiments, hatte sich jedoch damit arrangiert.


      »Gehen Sie die Sache besonnen an. Ich will keine Toten«, ermahnte er ihn.

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDZWANZIG


      Lucas, Del, Jenkins, Shrake, Norman Johnson und Delores Schmidt von der Spurensicherung betraten Hansons Haus kurz nach drei Uhr nachmittags.


      Es wirkte bewohnt, und es roch nach gutem Essen. Allein im Erdgeschoss befanden sich zwei Dutzend gesunde Pflanzen, weitere auf der Treppe und im ersten Stock in den Schlafzimmern. Der Kühlschrank war voller frischer Lebensmittel, und in der Doppelgarage, die auf die Straße hinter dem Haus ging, stand kein Auto.


      »Ich hatte gehofft, dass wir eine Geländemaschine finden würden«, bemerkte Lucas.


      Sie stellten das Haus auf den Kopf, fingen in den Schlafzimmern und im Keller an, den die Leute gern als Versteck nutzten. Schmidt, eine Computerspezialistin, sah sich den PC im Arbeitszimmer und den Laptop in der Küche genauer an. Mit spezieller Software gelang es ihr, innerhalb weniger Minuten die Passwörter zu knacken, so dass sie die Daten auf beiden Geräten überprüfen konnte.


      »Suchen Sie nach Pornos«, wies Lucas sie an. »Nach Bilddateien.«


      Es ging langsam voran: Zwei Stunden nach ihrem Eintreffen hatten sie immer noch nichts Handfestes. Lucas fand zwei Aktenboxen mit Fotos und Delores Schmidt Bilder auf den Computern – auf vielen war Darrell Hanson zu sehen. Manche der Fotos ähnelten dem Phantombild, das mit Hilfe von Kelly Barker erstellt worden war, andere nicht.


      Kurz nach sechs Uhr kam Hanson mit seinem weißen Van nach Hause. Shrake empfing ihn an der Tür. Lucas’ Atmung beschleunigte sich, seine Pupillen weiteten sich. Am liebsten hätte er sich auf ihn gestürzt …


      »Sieht er aus wie der Gesuchte?«, fragte Jenkins, der Schulter an Schulter mit Lucas an der hinteren Tür stand.


      »Ja«, antwortete Lucas.


      Hanson bekam einen Schreikrampf, als er das Chaos sah. Lucas beobachtete ihn, wie er mit Del und Shrake redete. Hanson war klein, dunkelhaarig, hatte eine breite Brust, ein teigiges Gesicht und dichtes schwarzes Haar. Del gelang es nicht ganz, ihn zu beruhigen: Hanson rief seinen Anwalt an, der nur wenige Minuten entfernt wohnte, und kaum eine halbe Stunde später betrat dieser, ein fleischiger Mann mit sandfarbenen Haaren, bereits das Haus.


      Hanson zeigte ihm den Durchsuchungsbefehl, worauf der Anwalt ihm sagte, er solle sich hinsetzen und den Mund halten, und Lucas aufforderte, alle Fragen ihm zu stellen, nicht Hanson.


      »In Ordnung«, antwortete Lucas.


      »Ich möchte wissen, was los ist«, knurrte Hanson.


      Der Anwalt legte einen Finger an die Lippen.


      »Ich könnte eine kurze Rede halten, in der keine Fragen vorkommen«, erklärte Lucas.


      Der Anwalt kratzte sich am Hals und wandte sich Hanson zu: »Wenn du die hören möchtest, ist das okay. Aber sag selber nichts.«


      In dem Moment trat Del ein und winkte Lucas zu sich. Lucas folgte ihm in die Küche, wo Hanson und der Anwalt sie nicht hören konnten.


      »Möglicherweise gibt es ein Problem«, teilte Del ihm mit.


      »Ja?«


      »Ich hab mir gerade den Van angesehen«, sagte Del. »Er ist tatsächlich weiß, aber auf beiden Seiten und hinten sind große rote Rosen. Er arbeitet für eine Blumenfarm, einen Blumengroßhandel oder so was. Die Leute in Bloomington haben nichts von Rosen erwähnt. Das wäre doch das Erste, was einem auffällt.«


      »Mist … Ich glaube trotzdem, dass er der Richtige ist.«


      »Ich habe ein ungutes Gefühl«, erwiderte Del. »Ich glaube, wir sind gerade dabei, es zu vermasseln.«


      »Ich halte jetzt meine Rede«, sagte Lucas.


      Lucas erklärte, sie hätten allen Grund zu der Annahme, dass Hansons Vater ermordet worden sei. Die Spuren wiesen auf jemanden, der ihn gut kenne. Dieselbe Person stehe im Verdacht, eine Beamtin der Polizei von Minneapolis und zwei weitere Menschen getötet zu haben, und die Beschreibung passe auf Hanson. »Das lässt sich anhand eines DNS-Tests klären. Wir haben eine Blutprobe des Schützen, deren Auswertung heute Nachmittag abgeschlossen sein müsste. Im Moment haben wir keine Genehmigung, Mr Hanson DNS zu entnehmen, wenn er sie uns nicht freiwillig überlassen möchte, aber zu einem späteren Zeitpunkt bekommen wir die mit Sicherheit.«


      »Nein«, sagte der Anwalt.


      »Moment«, fiel Hanson ihm ins Wort. »Würde die Probe mich von dem Verdacht befreien?«


      »Ja«, antwortete Lucas.


      »Ich rate dir davon ab, Darrell«, sagte der Anwalt.


      »Jim, ich kenne mich aus mit DNS«, entgegnete Hanson. »Sie wird mich von dem Verdacht befreien. Es ist nicht mein Blut. Sie müssen mir nicht mal welches abnehmen.«


      »Darrell, wir sollten uns ausführlich unterhalten, bevor wir irgendetwas freiwillig machen«, sagte der Anwalt. »Wir brauchen einen Strafrechtler, der sich mit so etwas besser auskennt als ich.«


      »Ich finde, du machst das gut«, entgegnete Hanson und wandte sich Lucas zu. »Vor zwei Jahren bin ich für das zivile Unternehmen Wetland Restorations aus Caplan, Missouri, in den Irak gegangen, um die Einheimischen bei der Renaturierung von Marschland im Süden zu beraten. Vor unserer Abreise haben sie DNS-Proben von uns allen genommen, für den Fall, dass wir in die Luft gejagt werden. Die Probe von mir ist in den Akten bei Wetland.«


      Als die blond getönte Carol Hanson, eine Frau jenseits der vierzig, das Haus mit einer Einkaufstüte von Macy’s betrat, war sie genauso entsetzt wie zuvor ihr Mann, brüllte die Polizisten an und begann anschließend zu weinen.


      Während Del und Shrake sie zu beruhigen versuchten, ging Lucas hinaus und rief den Leiter des DNS-Labors vom SKA an, um ihn über die Probe bei Wetland zu informieren.


      Der Mann vom Labor versprach, wegen der Probe herumzutelefonieren. »Wir haben das Blut von der Schießerei in Bloomington. Wenn wir die Probe von Wetland kriegen, können wir ziemlich schnell sagen, ob sie übereinstimmen.«


      Lucas wandte sich wieder der Durchsuchung zu. Mrs Hanson lag mittlerweile auf dem Sofa im Wohnzimmer. Shrake saß ihr gegenüber und redete besänftigend auf sie ein.


      Eine Stunde, nachdem Lucas mit dem Mann im DNS-Labor gesprochen hatte, erhielt Hanson einen Anruf. Er lauschte kurz und sagte dann: »Ja, geht in Ordnung. Sie dürfen die Probe weitergeben.« An Lucas gewandt fügte er hinzu: »Sie schicken die DNS-Probe in Ihr Labor. Müsste gleich da sein.«


      »Darrell, dafür übernehme ich keine Verantwortung«, meldete sich der Anwalt zu Wort. »Wir müssen jemanden hinzuziehen.«


      »Wenn er nicht der Täter ist, werden wir auch nicht versuchen, es ihm anzuhängen«, sagte Lucas. »Er ist dabei, mich zu überzeugen. Allerdings brauchen wir eine zweite DNS-Probe, um sicher zu sein, dass wir nicht gelinkt werden …«


      »Kein Problem«, versicherte Hanson.


      Seine Frau, die sich inzwischen zu ihm gesellt hatte, jammerte: »Sie haben unser Schlafzimmer auseinandergenommen.« Erneut begann sie zu weinen.


      Eine weitere Stunde verging. Als sie fast mit dem Haus fertig waren, rief Lucas im DNS-Labor an und erhielt die Auskunft, dass der Computer noch mit dem Abgleich beschäftigt sei, es jedoch nicht mehr lange dauern werde. »Die Probe war tauglich; sie ist mit Hansons Namen und Sozialversicherungsnummer versehen. Ich glaube, es hat alles seine Richtigkeit, aber überprüfen müssen wir es.«


      »Rufen Sie mich an«, bat Lucas.


      »In zwanzig Minuten.«


      Wenig später rief Gerald Taski an, der Leiter des Labors.


      »Es ist unglaublich. So was habe ich bisher nur ein einziges Mal gehört, drüben in LA …«


      »Raus mit der Sprache«, forderte Lucas ihn auf.


      »Er ist eindeutig nicht der Täter«, sagte Taski. »Sie haben den Falschen.«


      »Nicht gut, aber wieso ist das unglaublich?«, fragte Lucas.


      »Ihr Mann kennt den Mörder.«


      »Wie bitte?« Lucas drehte sich um und sah Hanson an, der zusammenzuckte.


      »Vielleicht ahnt er das selbst nicht, aber der Killer ist ein naher Verwandter von ihm«, erklärte Taski. »Wahrscheinlich haben sie denselben Großvater oder Urgroßvater, aber eigentlich glaube ich nicht, dass die Verbindung so weit zurückreicht. Wir müssen das noch genauer analysieren.«


      Lucas lauschte eine weitere Minute, bevor er das Gespräch beendete und Hanson mitteilte: »Wenn nicht noch sehr unerwartete Informationen auftauchen, sind Sie von jedem Verdacht befreit.«


      »Hab ich’s nicht gesagt?«


      Hansons Frau, die erneut zu schluchzen anfing, beklagte sich: »Sie haben unser Haus ruiniert.«


      Lucas winkte ab. »Der Killer ist ein naher Verwandter von Ihnen.«


      »Wie bitte?«, rief nun Hanson aus.


      »Vermutlich haben Sie denselben Großvater«, erklärte Lucas. »Wer könnte das sein?«


      Hanson sah seine Frau an und senkte den Blick. Als er ihn wieder hob, sagte er: »Oh, mein Gott.«


      »Wer ist es?«, fragte Lucas.


      »Wir sind eine große Familie«, antwortete Hanson. »Ich habe bestimmt zwanzig Cousins. Darum geht’s hier doch, oder? Um Cousins und Cousinen?«


      »Wahrscheinlich. Aber es könnte sich auch um einen Onkel oder Cousin zweiten Grades handeln.«


      »Einer meiner Cousins heißt Roger. Roger Hanson«, meinte Hanson. »Ich schätze, das ist der Mann, den Sie suchen.«


      »Kennt er die Hütte Ihres Vaters?«, erkundigte sich Del.


      »Ja. Wie die meisten Cousins. Wir waren alle immer wieder mal dort.«


      »Und er kennt Ihren Vater gut«, sagte Lucas.


      »Ja. In unserer Familie kennt jeder jeden. Am vierten Juli und an Weihnachten gibt es große Familientreffen.«


      »Warum tippen Sie auf Roger?«, wollte Lucas wissen.


      Hanson sah seine Frau an, bevor er antwortete: »Weil er seltsam ist, aggressiv und gemein. Er kann einem ganz schön Angst machen.«


      In dem etwa zwanzigminütigen Gespräch, das nun folgte, wurde klar, dass das Aussehen mehrerer Cousins, die in etwa im richtigen Alter waren, auf die Beschreibung von John Fell passte. Die Hansons teilten Lucas mit, Roger habe ihres Wissens nie an einer Schule unterrichtet. Sie wüssten auch nichts über Probleme eines Cousins, die Brian Hanson beseitigt habe.


      »Besitzt er einen weißen Van?«, fragte Lucas.


      »Ich habe ihn länger nicht gesehen. Er handelt mit Antiquitäten, besser gesagt mit Trödel, und hatte immer einen Van.«


      Lucas wies die anderen Polizisten an, ihre Sachen zusammenzupacken, und entschuldigte sich bei den Hansons für den Irrtum. »Tut mir wirklich leid, aber aus meiner Sicht hat es sich gelohnt. Nun müssen wir nur noch rausfinden, welcher Cousin der kaltblütige Mörder ist.« Er bat sie, mit niemandem über die Geschehnisse zu sprechen. »Als ihn das letzte Mal jemand wütend gemacht hat, ist er zu dem Haus gefahren und hat auf drei Menschen geschossen und einen davon umgebracht. Bitte bewahren Sie also Stillschweigen, damit wir den Fall in Ruhe abschließen können.«


      Im Wagen sagte Del: »Ich hab ja schon viele merkwürdige Fälle erlebt, aber keinen so seltsamen wie diesen.«


      »So oder so, wir sind der Lösung nahe«, entgegnete Lucas, wählte Sandys Nummer und erwischte sie beim Pfannkuchenessen. »Könnten Sie noch mal ins Büro zurückfahren? Es wäre dringend.«


      »Ich kann in zwanzig Minuten wieder dort sein. Was brauchen Sie?«


      Er gab ihr Roger Hansons Namen, seine Adresse und Telefonnummer, die er von Darrell Hanson erhalten hatte, und bat sie, alles über ihn herauszufinden.


      »Kommen Sie auch ins Büro?«


      »Bald«, antwortete er.


      »Wo fahren wir jetzt hin?«, fragte Del.


      »Ich will mir Rogers Haus ansehen. Es ist im Nordosten.«


      Roger Hanson wohnte im Vorkriegsviertel Logan Park im nordöstlichen Minneapolis, in einer baumbestandenen Straße mit Pkws und Pick-ups. Sein Haus war ein umgebauter Bungalow mit einer schmalen vorderen Veranda, zu der drei Stufen führten. Zu beiden Seiten des Gebäudes wuchsen Hecken, die es von den Nachbargrundstücken trennten. Eine enge Einfahrt voller Schlaglöcher führte an einer Seite des Hauses entlang zu einer Einzelgarage dahinter.


      Nichts bewegte sich; ein Wagen stand vor dem Haus, kein anderer war in Sicht, auch kein weißer Van. Vielleicht, dachte Lucas, befand er sich in der Garage.


      »Ich könnte klopfen, sehen, ob er an die Tür kommt«, schlug Del vor. »Wenn er eine Schussverletzung hat, merke ich das vermutlich.«


      »Wenn er verletzt ist, kommt er nicht an die Tür«, entgegnete Lucas. »Warum auch?«


      »Kein Licht«, stellte Del fest.


      Sie fuhren zweimal langsam um den Block herum und blieben dann vor einem Haus mit einem »Verkauft«-Schild davor stehen. Mit ein bisschen Glück, sagte Del, wären die Besitzer schon ausgezogen, und sie würden nicht bemerkt werden.


      Offenbar interessierte sich tatsächlich niemand für sie. Sie warteten eine Stunde, unterhielten sich über laufende Ermittlungen, Büroklatsch und Marcy. In dieser Stunde tat sich im Umfeld von Hansons Haus nichts – die Vorhänge bewegten sich nicht, niemand trat ans Fenster.


      »Scheint niemand da zu sein«, sagte Del.


      »Er könnte in der Arbeit sein. Oder ausgeflogen. Oder er ist einkaufen … Wir wissen es nicht.«


      »Eins wissen wir doch«, sagte Del. »Die Vorhänge vorne und hinten sind offen. Wenn sie später geschlossen sind, können wir daraus schließen, dass er daheim ist.«


      »Lass uns noch mal durchs Viertel fahren«, schlug Lucas vor. »Zur Orientierung.«


      »Willst du da rein?«


      »Ich spiele mit dem Gedanken«, antwortete Lucas. »Die Sache wird sich bald rumsprechen. Vielleicht nicht, was wir herausgefunden haben, aber dass wir etwas haben.«


      Sie beobachteten das Haus eine weitere Stunde, dann rief Sandy an. Lucas stellte laut.


      »Erstens«, begann sie, »er hat einen weißen Van. Zweitens: Er war in Moorhead; dort gibt es eine große Lehrerbildungseinrichtung, die er vier Jahre lang besucht hat. Ich bin nicht an die Personalakten rangekommen, habe aber immerhin rausgekriegt, dass er keinen Abschluss gemacht hat.«


      »Weil er im letzten Jahr einer Achtklässlerin zu nahe gekommen ist«, erklärte Del.


      »Darüber konnte ich nichts finden«, sagte Sandy. »Möglicherweise steht das in den Personalakten, doch dafür bräuchte ich einen richterlichen Beschluss.«


      In Hansons Haus hatte sich noch immer nichts getan, so dass sie nach Sandys Anruf die Segel strichen.


      Auf dem Weg zurück zum SKA sagte Lucas: »Noch etwas spricht dafür, dass ich mir das Haus auf eigene Faust ansehe: Angenommen, wir besorgen uns einen Durchsuchungsbefehl, gehen rein und finden was Interessantes – die Slips von den Jones-Mädchen oder den alten Hanson. Was dann? Wenn wir tatsächlich etwas entdecken, wäre das das Ende unserer Ermittlungen.«


      »Na und? Wir hätten ihn.«


      Lucas klopfte sich mit grimmiger Miene gegen die Brust. »Ich will ihn. Ich.«


      Sie einigten sich darauf, am folgenden Tag noch einmal darüber zu sprechen, und machten sich auf den Heimweg. Zu Hause aß Lucas ein Sandwich und rief anschließend Bob Hillestad von der Mordkommission in Minneapolis privat an. Er und seine Kollegen, berichtete Hillestad, seien keinen Schritt weitergekommen, und alle warteten auf den SKA-Abgleich der DNS-Probe.


      Später informierte sich Lucas, um die Zeit totzuschlagen, online über die neuesten Entwicklungen auf dem Finanzmarkt, und als Weather im Bett war, hob er in der Garage eine Stufe der hinteren Treppe hoch, die zum Apartment der Haushälterin führte, um sein Einbrecherwerkzeug hervorzuholen.


      Er steckte alles in eine schwarze Nylontasche und stellte diese hinter den Vordersitz seines Lexus-Geländewagens. Anschließend kehrte er ins Haus zurück, holte sich ein Bier, wünschte Weather eine gute Nacht und beobachtete von Lettys Zimmertür aus, wie diese Facebook-Einträge durchging.


      »Ich weiß, dass Frauen sich soziale Netzwerke aufbauen müssen, weil ihre Gehirnwindungen das verlangen, aber ich halte es für Zeitverschwendung«, sagte er. »Du solltest lieber lernen, Gitarre zu spielen.«


      »Ich arbeite«, erwiderte sie, ohne den Blick zu heben.


      »Du arbeitest?« Die Skepsis war Lucas deutlich anzuhören.


      Sie hob den Kopf. »Ja. Irgendeine große Zeitung, die New York Times oder das Wall Street Journal oder die in Washington …«


      »Die Post.«


      »Ja, eine von denen. Die hat einen großen Artikel über Online-Mobbing auf Facebook gebracht, weil ein Mädchen sich deswegen erhängt hat. Sie haben mich gebeten, bei meinen Facebook-Freunden herumzufragen, wer schon mal gemobbt worden ist, damit wir auch eine Story darüber machen können.«


      »Sie«, das waren ihre Mentoren bei Channel Three.


      »Wieso störst du mich überhaupt?«, fragte Letty.


      »Ich hatte nicht vor, dich zu stören, sondern wollte dich nur fragen, ob du etwas aus dem Laden brauchst. Ich fahre griechischen Joghurt kaufen.«


      »Vielleicht Cola und Hostess Sno Balls.«


      »Werden die nicht aus Schweineleber hergestellt?«


      »Haha. Bring mir Cola mit. Und griechischen Joghurt mit Pfirsich.«


      »Bis morgen.«


      Lucas trank sein Bier aus, werkelte noch eine Weile deutlich hörbar in der Küche herum und stieg dann in den Lexus, um zu Hansons Haus zu fahren. Unterwegs spürte er, wie sein Puls sich beschleunigte.


      Er passierte Hansons Haus, sah kein Licht und registrierte, dass die Vorhänge genauso hingen wie zuvor. Fuhr ein weiteres Mal vorbei. Die Scheinwerfer eines am Ende des Blocks geparkten Wagens wurden eingeschaltet. Lucas lenkte den Lexus um die Ecke, und der Wagen folgte ihm. Um eine weitere Ecke, und wieder folgte ihm der Wagen. Und blendete ein paar Mal kurz auf.


      Lucas lenkte den Lexus an den Gehsteigrand, und der andere Wagen tat es ihm gleich. Im Rückspiegel sah Lucas Del aussteigen und zu ihm kommen. Er kurbelte das Fenster herunter.


      »Letty sagt, du bist zu auffällig«, erklärte Del.


      »Scheiße.«


      »Du willst es also wirklich machen?«, fragte Del.


      »Ja. Bleib lieber weg.«


      »Ich bin zu jung, um wegen Einbruchs hinter Gittern zu landen, aber ich habe deine Nummer als Schnellwahl gespeichert. Wenn ich ihn kommen sehe, rufe ich dich an, und du verschwindest hinten raus und springst über den Hurrikan-Schutzzaun. Dahinter sammle ich dich dann ein.«


      »Was ist mit dem Lexus?«


      »Den nehme ich. Wir stellen meinen Wagen irgendwo ab, ich lasse dich vor dem Haus raus, fahre um den Block und parke an einer Stelle, von der aus ich seine Einfahrt beobachten kann.«


      Lucas nickte. »Danke.«


      Als Del sich kurze Zeit später ans Steuer des Lexus setzte, sagte er: »Sonderlich glücklich bin ich darüber nicht.«


      »Du musst es nicht machen.«


      »Doch. Ich erinnere mich vage daran, dass ich dir damals ausgeredet habe, diesen John Fell weiter zu verfolgen. Wie viele Mädchen wohl deswegen gestorben sind?«


      »Mir lässt das auch keine Ruhe«, sagte Lucas und starrte durch die Windschutzscheibe. »Aber selbst wenn wir ihn geschnappt hätten: Was hätten wir machen sollen? Wir hatten keine Leichen, keine Zeugen, einen Toten, dessen Fingerabdrücke auf der verdammten Schachtel waren …«


      »Trotzdem …«


      »Ja, trotzdem.«


      Sie fuhren noch einmal um den Block herum und behielten die Häuser im Auge, in denen Licht brannte. »Wenn wir’s wirklich durchziehen wollen, sollten wir jetzt keine Runde mehr drehen«, sagte Del.


      »Lass mich raus.« Lucas zog die Handschuhe an, stieg vor dem Gebäude aus, in dem kein Licht brannte, ging zu Hansons Haus und klingelte. Klingelte noch einmal, sah sich hastig um, klingelte ein drittes Mal, schob den Dietrich ins Schloss, öffnete es, drehte den Türknauf und rief: »Hey, Roger. Sind Sie daheim?«


      Keine Reaktion. Lucas trat ein, drückte die Tür zu und schaltete das Licht an. Merke: Wenn man einbricht, darf man keinesfalls im Dunkeln, nur mit einer Taschenlampe bewaffnet, durchs Haus gehen, denn dann rufen die Nachbarn die Polizei. Wenn hingegen das Licht angemacht wird, empfinden sie das als völlig normal.


      Lucas rief noch einmal: »Hey, Hanson? Hey …«


      Stille.


      Er bewegte sich zügig durchs Wohnzimmer und durch die Küche zur hinteren Tür, entriegelte sie und ließ sie einen Spaltbreit offen stehen. Dann ging er zurück und sah sich in den drei Zimmern um. Eines diente als Büro, eines war voll mit Trödel, im dritten stand ein Bett mit zerknüllten Laken.


      Lucas verbrachte drei Minuten im Schlafzimmer, zog hastig Schubladen heraus und fand ein Schnappmesser und zwei Kugeln mit dem Durchmesser einer Fünfzig-Cent-Münze in einem Strumpf. Ähnliche Kugeln hatte Lucas schon als Schlagwaffe benutzt gesehen; diese waren so schwer, dass man damit jemandem den Kopf einschlagen konnte.


      Im Schlafzimmerschrank entdeckte er einen etwa einen Meter zwanzig hohen Stapel alter Pornohefte in schlechter Druckqualität aus Asien, die sehr junge Mädchen zeigten.


      Ja, dachte Lucas.


      Und versuchte, sich an die Pornos zu erinnern, die er damals in Scrapes Behausung gefunden hatte. Die hier waren ähnlich, jedoch ein oder zwei Jahrzehnte neuer.


      Sie hatten ihn. Es wurde Zeit, dass er aus dem Haus verschwand.


      Doch er ging nicht. Durch seinen Fund im Schlafzimmer motiviert, überprüfte er den Arbeitsraum und stieß auf einen unordentlichen Haufen Steuererklärungen. Er überflog die neuesten und stellte fest, dass Hansons Jahreseinkommen zwischen 30.000 und 40.000 Dollar betrug. Visitenkarten wiesen Roger Hanson als Antiquitätenhändler aus, was den Trödel im Schlafzimmer erklärte.


      Außerdem fand Lucas einen Aktenordner mit Bankauszügen; auf dem aktuellsten betrug der Kontostand 789 Dollar. Die Belege für seine Visa-Karte wiesen hingegen einen Gesamtbetrag von 4.560 Dollar aus. Hanson war faktisch pleite. Lucas entdeckte eine Schublade voller Rechnungen, ging sie durch, stieß auf eine Handy-Rechnung von Verizon und schob sie in die Tasche.


      Außerdem stolperte er über einen dicken Ordner mit Farblaserbroschüren für Sexreisen nach Thailand, in denen Mädchen im Teenageralter angeboten wurden. Er legte sie an ihren Platz zurück.


      Lauschte. Nichts. Noch kein Anruf von Del. Die Gefahr wuchs von Sekunde zu Sekunde. Lucas sah auf seine Uhr: Er war jetzt acht Minuten im Haus; eigentlich hatte er maximal fünf riskieren wollen und somit das Maximum bereits um drei Minuten überschritten.


      Noch zwei Minuten …


      Lucas eilte durch die Küche zur hinteren Tür, zog sie zu, verschloss sie wieder. Warf einen Blick in einen Schrank, sah nichts Interessantes. Öffnete eine Tür, entdeckte eine steile Treppe in den Keller. Schaltete das Licht an und lief die Stufen hinunter, so schnell er konnte. Zwei Räume: einer mit Waschmaschine, Trockner, Waschzuber, Heizkessel, Boiler und Tiefkühltruhe.


      Die andere Seite war voll mit Trödel – alt, aber keine richtigen Antiquitäten. Weil Weather sich für echte Antiquitäten interessierte, kannte Lucas den Unterschied. Das Zeug hier war wertlos.


      Blick auf die Uhr: zehn Minuten. Zeit zu verschwinden. Sein Handy klingelte: Del.


      »Ja?«


      »Raus«, sagte Del. »Du bist jetzt schon zehn Minuten drin.«


      »Kommt jemand?«


      »Noch nicht.«


      »Bin gleich da.«


      Von der Treppe aus fiel sein Blick auf die Tiefkühltruhe. Er ging hin, öffnete sie, sah einen Haufen weißer Fleischverpackungen darin, einige Päckchen mit Mais und einen Schuh.


      Wie bitte?, sagte sein Gehirn.


      Als er die Verpackungen beiseiteschob, kam Brian Hansons mit Raureif bedecktes Gesicht zum Vorschein.


      Heilige Scheiße, dachte Lucas, legte die Verpackungen wieder darüber, schloss den Deckel der Gefriertruhe und rannte die Treppe hinauf. Erinnerte sich gerade noch, das Kellerlicht auszuschalten und die Tür zu schließen. Auf dem Weg zur Vordertür wählte er Dels Nummer.


      »Ja?«


      »Ich komme jetzt raus.«


      »Fünfzehn Sekunden.«


      Lucas schaltete das Licht oben aus, trat auf die Veranda, zog die Tür zu, schlenderte so entspannt wie möglich zu dem Wagen, den Del an den Gehsteigrand lenkte, und stieg in den Lexus.


      »Alles ruhig«, teilte Del Lucas beim Losfahren mit. »Keine Gefahr. Aber du warst ganz schön lange da drin.«


      »Ja.«


      Vor seinem geistigen Auge sah Lucas Brian Hansons gefrorenes Gesicht. Er hatte Hanson nie sonderlich gemocht, weil er ihm zu altmodisch war, aber ein schlechter Ermittler war er nicht gewesen.


      Als sie um die Ecke fuhren, sagte Del etwas, auf das Lucas nicht reagierte. Del sah ihn fragend an. »Wo bist du mit deinen Gedanken?«


      »Ich habe die Leiche von Brian Hanson in der Gefriertruhe gefunden.«


      Del lachte unsicher. »Verarschst du mich?«


      »Nein. Der Mann liegt im Keller in der Gefriertruhe, Raureif auf dem Gesicht. Ich hab einen Riesenschreck gekriegt. Einen Stapel Kinderpornos und einen Computer, auf dem bestimmt weiteres Material ist, habe ich auch entdeckt. Dazu einen Aktenordner mit Werbebroschüren aus Thailand, in denen junge Mädchen angeboten werden. Der Kerl handelt mit Trödel; die Wohnung ist voll davon …«


      »Verrückt.«


      »Ja.«


      Als sie Dels Wagen erreichten, streifte Lucas die Gartenhandschuhe ab und steckte sie in die Tasche.


      »Wenn er tatsächlich verrückt ist, verbringt er den Rest seines Lebens in St. Peter.«


      St. Peter war die Anstalt, in der in Minnesota geisteskranke Kriminelle untergebracht wurden.


      Lucas zuckte mit den Schultern.


      »Mann, wenn du ihn tötest …«, sagte Del.


      »Die Leier hab ich mir schon mal anhören müssen. Bitte erspar sie mir.«


      Sie schwiegen eine Zeitlang, bis Del sagte: »Wenn es uns gelingt, einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen, können wir uns das Haus morgen offiziell anschauen.«


      »Das muss ich mir überlegen. Aber auf jeden Fall müssen wir Shrake oder Jenkins herrufen, damit die das Haus über Nacht im Auge behalten, falls Hanson auftaucht. Schließlich wollen wir nicht, dass er seinen Onkel aus der Gefriertruhe holt und verschwinden lässt.«


      »Was sonst noch?«


      »Ich habe eine Verizon-Rechnung mit seiner Handynummer. Wir müssen über Verizon rausfinden, von wo aus er telefoniert. Wahrscheinlich brauchen wir dafür einen richterlichen Beschluss.«


      »Machen wir alles morgen«, sagte Del. »Holen wir erst mal Jenkins her, damit der das Haus beobachtet. Und morgen schnappen wir ihn uns dann.«


      »Ich will nicht, dass er in St. Peter landet«, erklärte Lucas. »Ich möchte das jetzt regeln.«


      Del sah ihn an. »Nicht mehr heute Nacht.«


      »Okay, du hast recht. Wir haben ihn – jetzt muss ich mir nur noch überlegen, wie wir ihn fassen. Ich mache einen kurzen Zwischenstopp beim Laden und fahre dann nach Hause.«


      »Beim Laden?«


      »Ich muss griechischen Joghurt und Cola vorweisen können, falls Letty auf mich wartet«, erklärte Lucas grinsend. »Gott, dieses Mädchen. Schalt dein Handy aus, damit sie dich nicht erreichen kann. Sie soll die ganze Nacht aufbleiben und darüber nachdenken, was passiert sein könnte.«


      »Das ist gemein«, erwiderte Del.


      »So ist das Leben. Wenn du jemanden verarschst, darfst du dich nicht wundern, dass er sich revanchiert. Auch wenn’s der eigene Vater ist.«

    

  


  
    
      


      DREIUNDZWANZIG


      Lucas kroch ins Bett und lag eine Stunde lang wach, weil er überlegte, wie sie sich Roger Hanson schnappen würden. Er kalkulierte, dass sie etwa zwei Tage Zeit hätten, bis sich herumsprach, dass sein Team an etwas Konkretem arbeitete. Dann würden sich die Bürokraten darauf stürzen und versuchen, am Ruhm für die Lösung des Falls und die Ergreifung des Polizistenmörders teilzuhaben. Wenn sie sich einmischten, würde sich das Ganze in eine Treibjagd auf Hanson verwandeln.


      Lucas hatte ein paar Asse im Ärmel: Er wusste, wer der Killer war, und auch, wie er ihn über sein Handy aufspüren konnte. Doch um Fragen darüber, woher er das wusste, zu vermeiden, musste er einen logischen Pfad von Schlussfolgerungen konstruieren. Darrell Hanson und seine Frau hatten die Weichen gestellt, indem sie ihn auf Roger brachten. Das genügte zwar nicht für einen Durchsuchungsbefehl und eine Festnahme, aber es war immerhin ein Anfang.


      Er musste Darrell Hansons Hinweis ganz offen aufnehmen, wie jeder Ermittler es getan hätte, und eine Argumentation gegen Roger aufbauen. Einen Teil der Arbeit hatte er durch seinen Verdacht gegen Darrell schon erledigt.


      War Rogers Van tatsächlich weiß und nicht mit Rosen oder etwas Ähnlichem bedeckt? Hatte er an einer Schule unterrichtet? Darrell glaubte das nicht, aber er konnte sich irren.


      Lucas fragte sich, wo Hanson sich versteckte. Was, wenn er sich nach Mexiko oder Thailand abgesetzt hatte? Was, wenn er gerade im Flughafen von Seattle oder Los Angeles auf eine Maschine wartete, die ihn ins Ausland bringen würde?


      Doch das traf nicht zu, dachte Lucas. Das Haus sah nicht aus, als ob er aus dem Land hatte fliehen wollen, sondern wie eines, dessen Bewohner zurückkehren würde: Die Unterwäsche lag in der Schlafzimmerkommode, die Schmutzwäsche vor der Waschmaschine, die Computer blinkten im Dunkeln, ein Glas mit Münzen stand auf der Arbeitsfläche in der Küche. Bei dem wenigen Geld, das Hanson besaß, hätte er die sicher mitgenommen.


      Was bedeutete, dass er sich in der Nähe herumtrieb.


      Lucas schlich in Unterwäsche aus dem Schlaf- hinunter ins Arbeitszimmer und rief Shrake an, der das Haus bewachte.


      »Hast du irgendwas beobachtet?«, fragte Lucas Shrake.


      »Nichts. Ich sitze hier und denke nach. Buster Hill hat ihn mit mindestens einem Schuss getroffen. Hanson weiß, dass er damit nicht ins Krankenhaus kann. Deswegen hat er sich irgendwo verkrochen und pflegt die Wunde. Vielleicht wollte er nicht zurück nach Hause, wo die Leute seine Verletzung bemerken würden. Ich glaube nicht, dass er hier aufkreuzt, aber falls doch, wird er meiner Ansicht nach bleiben.«


      »Hoffentlich sitzt er nicht in irgendeinem Flughafen.«


      »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, sagte Shrake. »Aber wenn ich eine Schussverletzung hätte, würde ich, glaube ich, nicht durch die Sicherheitskontrollen am Flughafen wollen. Wenn die den Verband ertasten und drunterschauen möchten, entdecken sie die Wunde. Das wäre ziemlich riskant.«


      »Hm.« Lucas sah auf die Uhr: kurz nach eins. »Wir werden morgen alle verfügbaren Leute brauchen, und was du sagst, überzeugt mich. Bleib bis zwei Uhr da, und fahr dann nach Hause. Wir sehen uns morgen früh.«


      »Jenkins will mich um acht ablösen.«


      »Den rufe ich am Morgen an«, sagte Lucas. »Er soll bei Hansons Haus vorbeischauen, und wenn er dann nach wie vor nicht da ist, ziehe ich Jenkins auch ab.«


      »Meinst du, wir finden ihn morgen?«


      »Ich werde Sandy bitten, die großen Handy-Unternehmen zu überprüfen«, antwortete Lucas. »Ich bin mir sicher, dass wir ihn bald haben.«


      Er beendete das Gespräch, legte sich ins Bett und schlief wider Erwarten tief und fest bis neun Uhr. Als er aufwachte, merkte er sofort, dass es spät war. Er warf einen Blick auf die Uhr, fluchte: »Verdammt!« und rief Jenkins an.


      »Ich sitze hier. Hat sich nichts getan.«


      »Bleib noch eine Stunde dort«, sagte Lucas. »Wir gehen die Sache von einer anderen Seite an.«


      »Soll ich an seiner Tür klopfen und versuchen, ihm ein Zeitschriftenabo aufzuschwatzen?«


      »Nein.« Lucas wusste ja, dass das Haus leer war, doch das wollte er Jenkins nicht verraten. »Aber lass mich drüber nachdenken. Vielleicht komme ich auf deinen Vorschlag zurück.«


      Nach dem Rasieren und Duschen rief er ihn noch einmal an.


      »Geh zur Tür, und wenn er da ist, sagst du ihm, dass sein Onkel Brian Hanson verschwunden ist und du in dem Fall ermittelst. Stell ihm die üblichen Fragen: Wann er ihn das letzte Mal gesehen hat, ob er den Eindruck hatte, dass er niedergeschlagen war. Sag ihm, dass du im Auftrag des St. Louis County Sheriffs unterwegs bist. Ich glaube zwar nicht, dass er da sein wird, aber klopf zuerst an der vorderen und dann an der hinteren Tür.«


      »An der hinteren …?«


      »Damit du ihn nicht verpasst. Du kommst direkt an der Garage vorbei. Die hat vier Fenster und eine Tür an der Seite. Wenn du schon mal dort bist, solltest du reinschauen … vielleicht steht eine Geländemaschine drin. Es würde mich wirklich interessieren, ob eine drin ist. Und wenn, welches Kennzeichen sie hat …«


      »Wird gemacht«, sagte Jenkins. »Bis in zehn Minuten.«


      »Da werde ich schon auf dem Weg ins Büro sein. Wir sehen uns dort.«


      Lucas wollte, dass das gesamte Team anwesend war, wenn Jenkins Bericht erstattete.


      So ergab sich ein deutlicherer Pfad der Ermittlungen.


      Lucas aß ein fettfreies vegetarisches Frühstück – Trader Joe’s Corn Flakes mit Reismilch – und machte sich auf den Weg zum SKA. Unterwegs hielt er, einer plötzlichen Eingebung folgend, bei einem Diner und bestellte sich ganz ohne schlechtes Gewissen Rühreier mit Würstchen und eine Tasse Kaffee. Dann fuhr er weiter zum SKA.


      Sandy erwartete ihn bereits. Er gab ihr den Namen und die anderen Informationen: Handy, Fahrzeuge, Fotos, Hintergründe.


      Als sie weg war, kam Shrake herein, gefolgt von Del. »Was machen wir jetzt?«


      »Wir warten, bis ich euch etwas Sinnvolles zu tun geben kann«, antwortete Lucas. »Sobald wir genug in der Hand haben, besorgen wir uns einen Durchsuchungsbefehl. Aber bevor wir den Dienstweg gehen, will ich wissen, wo er steckt, und losfahren. Es wird sich ziemlich schnell herumsprechen, dass wir eine heiße Spur haben.«


      Sandy kehrte zurück. »Sie hatten recht. Das ist seine Telefonnummer, und sein Handy läuft tatsächlich über Verizon. Wir brauchen einen richterlichen Beschluss, um überprüfen zu können, woher er telefoniert. Ich habe den Namen des Mannes von Verizon, mit dem Sie reden müssen«, erklärte sie.


      »Ruf den Mann an«, bat Lucas Del. »Und sprich dann mit den Juristen.«


      Del nickte.


      »Als Nächstes die Fotos«, sagte Lucas zu Sandy. »Alles, was Sie in den nächsten fünf Minuten herkriegen können. Beginnen Sie beim Führerschein.«


      Sie und Del verließen gemeinsam den Raum, als Jenkins ihn mit einem Blatt Papier in der Hand betrat. »Ich habe zufällig in die Garage geschaut, da stand eine Geländemaschine drin. Und ich hab das Kennzeichen auf diesem Zettel notiert.«


      »Was für ein glücklicher Zufall«, erwiderte Lucas. »Sorg dafür, dass der Zettel in den Akten landet. Hast du das Kennzeichen überprüft?«


      »Ja. Die Maschine ist auf Brian Hanson zugelassen.«


      »Wir haben ihn«, sagte Shrake.


      »Das glaube ich auch«, pflichtete Lucas ihm bei. »Sandy wird die Fotos in einer Minute haben. Ich habe mit drei Frauen über John Fell gesprochen. Sie sollen sich das Gesicht von Roger anschauen.«


      Er gab ihnen die Telefonnummern und Adressen von Dorcas Ryan, Lucy Landry und Kelly Barker. Als sie sich zum Gehen wandten, sagte Lucas: »Macht, so schnell ihr könnt. Holt euch die Identifikationen, und kommt hierher zurück.«


      Als alle beschäftigt waren, ging Lucas zum DNS-Labor und sprach mit dessen Leiter Gerald Taski, der immer noch ganz aus dem Häuschen war über den Treffer mit Darrell Hansons DNS.


      »Das ist was ganz Neues«, schwärmte Taski. »Es eröffnet völlig neue Perspektiven. Angenommen, man hat DNS, glaubt zu wissen, wer der Täter ist, ohne sich sicher zu sein, und will nicht, dass er was merkt. Dann wendet man sich wegen der DNS an ein anderes Mitglied der Familie und benutzt dessen DNS, um den eigentlichen Täter festzunageln.«


      »Ganz wohl ist mir bei dem Gedanken nicht«, wandte Lucas ein. »Erinnert mich irgendwie an die Nazis …«


      »Es ist ausgesprochen effizient«, erklärte Taski.


      »Das hätten die Nazis auch gesagt.«


      »Im Internet gibt es etwas, das unter der Bezeichnung ›Godwin’s Law‹ bekannt ist. Es besagt, dass der Erste, der in einer Diskussion die Nazis erwähnt, verliert«, erklärte Taski.


      »Die Nazis interessieren mich nicht. Was ich von Ihnen brauche, ist ein Wisch, den ich zu dem Antrag für einen Durchsuchungsbefehl heften kann und auf dem steht, dass die DNS aus Bloomington um soundso viele Grade vom Mörder entfernt ist.«


      »Meinen Sie, das könnte bei der Identifikation helfen?«, fragte Taski.


      »Hat es bereits. Wir haben ihn, wir brauchen nur noch den Durchsuchungsbefehl«, antwortete Lucas. »Also, wo bleibt der Wisch?«


      Sandy kam herein. »Moorhead will einen richterlichen Beschluss. Die Unis sind ziemlich streng.«


      »Ist nicht Virgil gerade in der Gegend? Ich glaube, das hat er neulich erwähnt.« Lucas streckte den Kopf zur Bürotür hinaus und rief seiner Sekretärin zu: »Hey, wo steckt Virgil?«


      »In Pope County«, antwortete sie.


      »Ist das nicht in der Nähe von Moorhead?«


      »Ich seh mal auf der Karte nach.« Sie konsultierte die große Karte an der Wand und rief zurück: »Ist ein ganzes Stück weg, ungefähr hundertfünfzig Kilometer auf der I-94.«


      Lucas griff zum Handy und rief Virgil an. »Bist du noch in Pope County?«


      »Jedenfalls bis ich mit dem Frühstück fertig bin«, antwortete Virgil. »Dann mache ich mich auf den Heimweg.«


      »Du bist nicht so weit von Moorhead weg, stimmt’s?«


      »O nein«, stöhnte Virgil.


      »Du wirst einen richterlichen Beschluss brauchen«, teilte Lucas ihm mit. »Der wartet dort auf dich.«


      Lucas zog sich zum Nachdenken in sein Büro zurück. Er hatte genug Material für einen Durchsuchungsbefehl, musste aber herausfinden, wo Roger Hanson sich versteckte. Er rief Del an.


      »Was sagen die bei Verizon?«, fragte er ihn.


      »Ich glaube, das klappt. Ihre Anwälte reden mit unseren. Soweit ich das beurteilen kann, werden wir erfahren, wo seine Anrufe herkommen.«


      »Mehr brauchen wir nicht. Wie lange wird das dauern?«


      »Wir müssen erst den Papierkram hinter uns bringen, danach sollte es eigentlich schnell gehen. Die Bürokratie hält auf.«


      »Bleib dran, und mach Druck«, sagte Lucas.


      Eine Stunde später kehrte Shrake aus St. Paul Park zurück, wo er mit Dorcas Ryan gesprochen hatte.


      »Sie sagt, er sieht Fell ähnlicher als der Typ auf dem ersten Bild, das du ihr gezeigt hast. Hundertprozentig sicher ist sie sich aber immer noch nicht.«


      Jenkins rief von unterwegs an: Er hatte sowohl mit Lucy Landry als auch mit Kelly Barker gesprochen, und Landry war ebenfalls der Meinung, dass dieses Foto Fell ähnlicher sah als das erste. Barker behauptete sogar, sie sei sich hundertprozentig sicher, dass das der Täter sei.


      »Gut. Komm her. Sobald wir wissen, wo der Typ steckt, schnappen wir ihn uns.«


      »Noch was«, sagte Jenkins. »Todd Barker hat Knochensplitter von einem der Schüsse in der Lunge, und sie bekommen die Infektion nicht in den Griff. Es steht schlecht um ihn. Wahrscheinlich wird ein Doppelmord draus.«


      Del kam herein. »Hanson hat heute Morgen noch nicht telefoniert, aber gestern am späten Nachmittag von Waconia aus eine Klinik in St. Paul angerufen. Wenn er angeschossen ist, braucht er Schmerzmittel oder Antibiotika.«


      »Haben wir jemanden, der ihn anrufen könnte, ohne dass er Verdacht schöpft?«


      »Ich hab da eine Idee«, sagte Del und verließ den Raum.


      Als Jenkins hereinkam, riet ihm Lucas, sich mit Shrake ein frühes Mittagessen zu gönnen.


      »Ich schätze, wir werden in ein paar Stunden aufbrechen, sobald wir seinen Aufenthaltsort bestimmt haben. Ein paar Fäden müssen wir noch miteinander verknüpfen, aber das wird nicht mehr lange dauern.«


      Da kehrte Del zurück. »Ich habe einen Chevy-Händler gebeten, ihm telefonisch einen Rundumservice für sein Chevy-Produkt anzubieten. Wenn er rangeht, wissen wir, wo er ist.«


      »Wie lange wird das dauern?«


      »Zehn Minuten.«


      »In der Zwischenzeit bereite ich alles für den Durchsuchungsbefehl vor. Ich rede mit Carsonet, sobald der Antrag fertig ist.«


      »Du gehst nicht wieder zu Paulson?«


      Lucas schüttelte den Kopf. »Wir haben genug Material. Carsonet wird uns den Befehl geben. Ich möchte Paulson nicht noch mal belästigen, weil er sich dann vielleicht fragt, was beim ersten Mal schiefgegangen ist … Schließlich habe ich steif und fest behauptet, dass Darrell Hanson der Richtige ist.«


      »Verstehe«, meinte Del und sah auf seine Uhr. »Ich rufe mal den Mann bei Verizon an.«


      Lucas formulierte den Antrag für den Durchsuchungsbefehl für Roger Hansons Haus. Er war halb damit fertig, als Virgil Flowers aus Moorhead anrief.


      »Viel konnte ich nicht rausfinden, aber das wenige passt. Er hat Pädagogik und Englisch studiert und mitten im ersten Semester des letzten Studienjahrs aufgehört. Und er hat in dem Semester tatsächlich Probeunterricht gegeben, oben in Red Lake Falls.«


      »Fahr nach Hause«, sagte Lucas.


      Lucas informierte sich im Internet, wo Red Lake Falls lag, rief beim Schulleiter Lawrence Olafson an, erklärte die Situation und erhielt die Auskunft, dass sich drei oder vier Lehrer möglicherweise noch daran erinnerten, was damals passiert war. Er bot Lucas an, sie aus dem Unterricht zu holen. Lucas nahm das Angebot an und bat ihn, nichts über ihr Gespräch verlauten zu lassen.


      Fünfzehn Minuten später meldete sich der erste Lehrer, ein gewisser Steve Little. »Ich habe mit meinem Kollegen George Anderson gesprochen. Er sagt, er erinnert sich an nichts und ruft deswegen nicht an.«


      »Okay, aber Sie haben sich gemeldet … Erinnern Sie sich an den Mann?«, fragte Lucas.


      »Ja. Larry sagt, Sie vermuten, dass damals Sex im Spiel war, und Sie haben recht. Seinen Namen – Hanson – hatte ich vergessen, aber ich weiß noch, dass er mit einem jungen Mädchen zugange war. Soweit ich mich erinnere, von ihrer Seite aus freiwillig, aber sie war noch zu jung, um das richtig zu verstehen. Sie hätten ihn wegen Vergewaltigung drankriegen können, doch ihre Eltern wollten das nicht.«


      »Und was ist passiert?«


      »Sie haben ihn vor die Tür gesetzt«, antwortete Little. »Zu Recht. Auch in Moorhead. Das war, soweit ich mich erinnere, das Ende der Geschichte. Beschwören könnte ich es allerdings nicht; es ist lange her.«


      »Sie haben also keine Anzeige erstattet?«


      »Nein, ich glaube nicht. Sie haben ihn nur rausgeworfen«, antwortete Little. »Wenn so was heute passieren würde, wäre es egal, was Mädchen und Eltern wollen. Sie würden ihn verhaften und ins Gefängnis stecken. Damals war das noch anders.«


      »Erinnern Sie sich, wie alt das Mädchen war?«, fragte Lucas.


      »Lassen Sie mich nachdenken … Das ist fast dreißig Jahre her. Ich habe noch Kontakt zu ihr, heute dürfte sie Anfang vierzig sein … Also war sie damals dreizehn oder vierzehn.«


      »Schlank und blond?«


      »Ja. Ist das wichtig?«


      »Möglicherweise«, antwortete Lucas. »Steve, vielleicht melden wir uns noch mal bei Ihnen. Falls außer Ihnen noch jemand anrufen wollte, ist das nicht mehr nötig. Dies war eine inoffizielle Befragung zur Überprüfung von Informationen, die wir bereits haben. Wenn wir etwas Offizielleres brauchen sollten, schicken wir Leute, die Aussagen von Ihnen allen aufnehmen. Danke. Sie haben mir sehr geholfen.«


      »Was passiert jetzt?«


      »Das lesen Sie bald in der Star Tribune. Oder rufen Sie mich in einer Woche an, dann erkläre ich Ihnen alles«, versprach Lucas.


      Del kam herein.


      »Er ist noch in Waconia. Wir haben ihn angerufen, und er ist rangegangen.«


      »Dann ist also alles klar«, sagte Lucas. »In einer halben Stunde geht’s los. Ich rede mit Carsonet – er weiß, dass ich komme, was bedeutet, dass ich ziemlich schnell wieder da sein werde. Stell inzwischen ein Einsatzkommando zusammen. Das kriegt dann den Durchsuchungsbefehl. Sie sollen sich Hansons Haus um zwei Uhr vornehmen. Bis dahin sind wir in Waconia. Google Waconia, um rauszufinden, was für Motels es da gibt. Und ruf Darrell Hanson an, und frag ihn, ob er Verwandte in Waconia hat. Versuch rauszufinden, wo genau Roger steckt.«


      »Wie viele kommen mit?«


      »Du, ich, Jenkins und Shrake. Das ist mehr als genug.«

    

  


  
    
      


      VIERUNDZWANZIG


      Lucas bekam den Durchsuchungsbefehl, und Del rief Darrell Hanson an, der ihm sagte, seines Wissens habe er keine Verwandten in Waconia. Anschließend informierte Del sich per Internet über Waconia, fand zwei Motels, ein AmericInn und ein kleineres Etablissement mit dem Namen Wadell’s Inn am westlichen Ende des Orts, und druckte Satellitenkarten des Gebiets aus.


      Als Lucas aus dem Gerichtsgebäude von Ramsey County zurückkam, gab er den Durchsuchungsbefehl dem Leiter des Einsatzkommandos und schärfte ihm ein, dass die Aktion erst um zwei Uhr beginnen dürfe.


      »Falls er zu Hause sein sollte, müssen Sie vorsichtig sein. Er hat eine Polizistin erschossen und wird sicher vor weiteren Morden nicht zurückschrecken. Rufen Sie mich an, wenn Sie drin sind und etwas Interessantes im Haus entdecken.«


      Johnston, der Leiter des Teams, wollte St. Paul über den Einsatz unterrichten. Lucas bat ihn, das erst zu tun, wenn sie unterwegs wären.


      »Ich habe nichts gegen St. Paul, aber ich möchte die Sache vorerst noch unter Verschluss halten. Wenn ein Fernsehsender es spitzkriegt und etwas darüber berichtet … Wir wissen nicht genau, wo Hanson sich aufhält. Wenn er uns in Waconia entkommt, kann er vor Anbruch der Dunkelheit über alle Berge sein, in Missouri oder an der kanadischen Grenze.«


      Sie fuhren in zwei Autos, Lucas und Del in Lucas’ Lexus, Del am Steuer, und Shrake und Jenkins in Shrakes Cadillac. Sie verließen den Parkplatz des SKA mittags um Viertel nach eins.


      Es war ein heißer, ruhiger Tag, kein Wölkchen am Himmel. Die Ahnung eines Gewitters lag in der Luft, doch das würde sich laut Wettervorhersage erst ein paar Tage später entladen.


      »Prima Wetter für eine Festnahme«, bemerkte Del, als sie auf der I-35E nach Süden fuhren.


      »Wie lange ist das jetzt her, dass ich Marcy hinters Licht geführt habe? Vier Tage?«


      »Ja, kommt hin.«


      Zuerst machten sie sich auf den Weg zum AmericInn. Lucas warf einen Blick auf die Satellitenkarten, die Del ausgedruckt hatte. Waconia hatte ein paar tausend Einwohner und lag an der Südseite eines Sees. Der Ort befand sich etwa eine Stunde von St. Paul entfernt am westlichen Rand des städtischen Großraums.


      Aufgrund seiner Lage zwischen Highway 5 im Süden und dem See im Norden als landwirtschaftlich orientierter Ort entstanden, hatte Waconia sich zu einer der Schlafstädte rund um Minneapolis und St. Paul entwickelt und reichte nun in südlicher Richtung über den Highway 5 hinaus. Der Ort befand sich nicht weit – zwanzig Minuten – vom wohlhabendsten Wohngebiet Minnesotas um den Lake Minnetonka entfernt.


      Während der Fahrt redeten sie nicht viel: Lucas beschäftigten Gedanken an Marcy Sherrill; immer wieder hatte er das Bild ihrer Leiche auf dem Boden des Barker-Hauses vor Augen. Del, der seine Stimmung spürte, verstummte, nachdem er Vorschläge gemacht hatte, wie man theoretisch in das Zimmer im AmericInn eindringen könne, beziehungsweise wann sie sich mit dem Sheriffbüro von Carver County in Verbindung setzen sollten.


      An der südwestlichen Ecke der I-494 fuhren sie vom Interstate Highway Loop herunter, folgten dem Highway 212 ein paar Kilometer, dann dem Highway 5 durch das dicht bebaute Gebiet südlich von Minnetonka. Sie erreichten Waconia über einen vierspurigen Highway, passierten einen Kwik Trip und ein Einkaufszentrum auf der nördlichen Seite der Straße, anschließend eine Bank, einen Haushaltswarenladen und Autowerkstätten, eine Holiday Station und ein Krankenhaus. Schließlich kam rechts das AmericInn in Sicht.


      Lucas rief über Handy den Leiter des Einsatzkommandos vor Hansons Haus an. »Sind Sie drin?«


      »Wir klopfen gerade. Noch zwei Minuten.«


      »Melden Sie sich, wenn Sie drin sind.«


      Jenkins und Shrake folgten ihnen auf den Parkplatz.


      »Ein weißer Van«, bemerkte Del.


      »Ich sehe ihn«, meinte Lucas. Der Van stand auf halber Höhe des Parkplatzes, inmitten anderer Autos und Trucks. Sie fuhren daran vorbei. Lucas nahm einen Ausdruck zur Hand, den Sandy ihm gegeben hatte.


      »Sieht zu neu aus«, stellte Del fest.


      Lucas verglich Hansons Kennzeichen mit dem des Vans auf dem Parkplatz. »Falsche Nummer«, sagte er.


      »Vielleicht ist er abgehauen«, mutmaßte Del.


      »Schauen wir uns das zweite Motel an.«


      »Willst du hier noch fragen, ob er eingecheckt hat?«


      »Na ja, jetzt sind wir schon mal da.«


      Sie stellten den Wagen ab. Shrake und Jenkins parkten etwas näher beim Eingang, stiegen aus und blockierten den Weg zwischen Lucas’ Truck und dem Motel.


      »Wir müssen reden«, meinte Shrake.


      »Worüber?«, fragte Lucas stirnrunzelnd.


      »Shrake, Del und ich haben Angst, dass du diesen Kerl einfach kaltmachst«, erklärte Jenkins. »Und zwar auf eine Weise, die uns allen schadet. Wir müssen uns sicher sein, dass du nicht aus Wut drei gute Freunde in die Scheiße reitest.«


      Lucas wandte sich Del zu. »Du steckst da auch mit drin?«


      »Ja, und wir sind nicht die Einzigen. Alle, die dich kennen, machen sich Sorgen. Deine Familie.«


      »Ihr habt euch hinter meinem Rücken verbündet«, stellte Lucas zornig fest.


      Shrake nickte. »Ja. Wir hätten nichts gesagt, aber jetzt sieht’s so aus, als hättest du ein Problem. Wie du die Sache hier eingefädelt hast, ist nicht ganz koscher.«


      »Und was wollt ihr machen? Mir die Waffe abnehmen?«


      »Wenn nötig«, antwortete Shrake.


      »Glaubt ihr, das schafft ihr?«, fragte Lucas und trat einen Schritt zurück. Jenkins und Shrake waren harte Männer, die Schlägereien nicht aus dem Weg gingen.


      »Zu dritt, ja«, sagte Jenkins.


      Lucas wandte sich halb Del zu, der ihn mit grimmiger Miene ansah.


      »Wir wollen deine Scheißwaffe nicht. Was wir wollen, ist ein Versprechen: Du reitest deine drei Freunde nicht in die Scheiße, um Hanson zu erwischen. Du bist kein Henker. Wir haben keine Lust, Zeugen einer Hinrichtung zu werden.«


      Lucas schüttelte den Kopf. »Ihr habt keine Ahnung, was Sache ist.«


      »Doch«, erwiderte Del. »Wir zerbrechen uns seit Tagen den Kopf darüber. Eine bessere Lösung ist uns nicht eingefallen.«


      »Wir wollen bloß, dass du uns dein Wort gibst: keine Hinrichtungen, keine Extratouren«, erklärte Jenkins. »Wir gehen rein, wir schnappen ihn uns, es läuft, wie es läuft. Keine Mätzchen.«


      Lucas atmete schwer. Die drei Männer gehörten zu dem halben Dutzend beste Freunde, die er hatte. Was sie taten, wirkte wie Verrat, doch er wusste, dass sie es gut mit ihm meinten.


      »Ihr könnt mich mal«, sagte er.


      »Kannst du uns nicht mal das versprechen?«, fragte Shrake.


      »Wenn’s sein muss, gehe ich allein rein.«


      »Das werden wir verhindern«, meinte Jenkins. »Wir haben die Nummer vom Sheriffbüro in Carver County. Die rufe ich an und hole die Jungs her. Wenn du an der Rezeption nach der Zimmernummer fragst, wird’s peinlich für dich, weil ich den Leuten da drin sagen werde, dass sie sie dir nicht geben sollen.«


      »Ihr Mistkerle«, fluchte Lucas, der sich in die Enge getrieben fühlte und ahnte, dass er auf dem Holzweg war.


      »Wenn du uns dein Wort gibst, dass wir nicht zu einer Hinrichtung unterwegs sind, glauben wir das«, erklärte Del.


      Trotz seiner Frustration wusste Lucas ihre Sorge zu schätzen.


      Schließlich nickte er. »Okay. Keine Mätzchen.«


      »Gut, das genügt uns«, sagte Shrake und trat mit Jenkins einen Schritt zurück, um Lucas durchzulassen, der ihnen voran in den Eingangsbereich des Motels ging.


      An der Motelrezeption begrüßte sie eine Frau mit gepflegten, blond getönten Haaren und Fargo-Akzent, die große Augen machte, als Lucas ihr seinen Dienstausweis zeigte.


      »Wir suchen nach einem Mann namens Roger Hanson, der vermutlich gestern eingecheckt hat. Dick, schwarze Haare, möglicherweise dichter schwarzer Bart. Er fährt einen Chevrolet-Van.«


      »Klingt nicht nach jemandem, den ich gesehen habe, aber ich überprüfe das gern für Sie.«


      Als sie an ihren Computer trat, klingelte Lucas’ Telefon. Er entfernte sich ein wenig von der Rezeption.


      Der Leiter des Einsatzkommandos informierte ihn: »Unglaublich, in der Gefriertruhe liegt eine männliche Leiche. Wir lassen sie drin, bis die Spurensicherung da ist, was bedeutet, dass wir noch keine Identifizierung haben.«


      »Mitte siebzig, weiße Haare, stämmig …?«, fragte Lucas.


      »Ja. Wer ist das?«


      »Wahrscheinlich sein Onkel, Brian Hanson, war früher Detective in Minneapolis. Bei der Mordkommission in Minneapolis gibt’s ein paar ältere Beamte, die ihn identifizieren könnten. Auch Quentin Daniel, der frühere Polizeichef von Minneapolis, hat mit ihm zusammengearbeitet. Daniel ist im Ruhestand, also hat er wahrscheinlich Zeit für Sie. Ich kann Ihnen seine Telefonnummer geben. Haben Sie sonst noch was entdeckt?«


      »Jede Menge Pornos mit kleinen Mädchen. Das ist der Kerl, Lucas. Sie haben eine heiße Spur, stimmt’s?«


      »Ja, das glauben wir zumindest.« Er sah Jenkins an, der neben der Rezeption stand. »Ich halte Sie auf dem Laufenden. Melden Sie sich, wenn Sie einen Hinweis darauf finden, wo er sein könnte. Lassen Sie das Fernsehen nicht an das Haus ran. Und halten Sie den Mund. Nur so haben wir eine Chance, den Kerl zu überrumpeln.«


      »Verstanden.«


      Als Lucas das Gespräch beendete, sagte Jenkins mit einem Blick auf die Rezeptionistin: »Hier gibt’s keinen Hanson, und sie erinnert sich an niemanden, der aussieht wie er. Das Gleiche gilt für den Van. Am Ortsende befindet sich noch das kleinere Motel, das ist billiger.«


      »Fahren wir hin«, meinte Lucas. Und an die Frau an der Rezeption gewandt: »Bitte reden Sie mit niemandem über unseren Besuch. Wir sind dem Mann auf der Spur. Wenn sich das herumspricht, ist er möglicherweise gewarnt.«


      »Ich verrate niemandem was«, versprach sie.


      »Später können Sie gern darüber reden«, erklärte Shrake. »Aber erst, wenn wir ihn haben. Er ist gefährlich.«


      Auf dem Parkplatz fragte Shrake: »War das das Einsatzkommando?«


      Lucas nickte. »Ja. Sie haben eine Leiche in Hansons Gefriertruhe gefunden. Der Beschreibung nach zu urteilen, ist das mit ziemlicher Sicherheit Brian Hanson. Jetzt hat der Typ zwei Cops auf dem Gewissen, und Todd Barker steht auf der Kippe.«


      »Und weiß Gott wie viele Mädchen«, fügte Del hinzu.


      »Holen wir ihn uns«, sagte Jenkins.


      Auf dem Weg zu dem anderen Motel wandte Lucas sich Del zu: »Über die Sache von vorhin müssen wir uns noch mal unterhalten. Vertraust du mir nicht? Wir haben schon viel miteinander erlebt …«


      »Herrgott, ich würde dir mein Leben anvertrauen«, erklärte Del. »Und das hab ich auch schon ein paar Mal gemacht. Wir sind uns nur nicht sicher, ob wir dir dein Leben anvertrauen können. Deswegen machen wir uns Sorgen.«


      »Ich bin stinksauer.«


      »Schluck’s runter«, empfahl ihm Del.


      Wadell’s Inn war ein älteres Etablissement am äußersten westlichen Ortsende, ein einstöckiges, L-förmiges graues Gebäude mit schmutzig weißen Zierleisten und fünfzehn bis zwanzig kleinen Zimmern, die hinter dem Eingang am einen Ende in östlicher Richtung lagen und auf den kiesbedeckten Parkplatz gingen. Jedes Zimmer hatte eine Tür zum Parkplatz und ein Fenster neben der Tür. Der im Bungalowstil gebaute Eingangsbereich, der andere Teil des L, diente vermutlich als Wohnung des Inhabers. Hinter dem Motel lagen Felder, und auf der anderen Seite des Highways befand sich ein Tante-Emma-Laden namens Pit Stop.


      Als sie sich dem Motel näherten, bemerkte Del: »Da ist der Van.«


      Auf halber Höhe der Zimmerlinie stand ein älterer weißer Van. Lucas warf im Vorbeifahren einen Blick auf das Kennzeichen.


      »Das ist er.«


      Del lenkte den Wagen, gefolgt von Shrake, am Motel vorbei, ohne mit der Geschwindigkeit herunterzugehen. Etwa einen halben Kilometer weiter wendeten sie, fuhren zurück und hielten vor dem Teil des Motels, der vermutlich als Wohnbereich des Inhabers diente und wo man sie vom Van aus nicht sehen konnte.


      Lucas und Del betraten den Eingangsbereich, während Jenkins und Shrake an der Ecke des L den Van im Auge behielten.


      In dem winzigen Büro hinter der Rezeption saß eine schlanke alte Frau mit wettergegerbtem Gesicht Zigarette rauchend vor einem Computermonitor. Als Lucas, gefolgt von den anderen, hereinkam, erhob sie sich.


      Lucas zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Wir sind von der Polizei, genauer gesagt vom SKA, und suchen nach einem Mann namens Roger Hanson, dem der weiße Van auf Ihrem Parkplatz gehört. Er hat schwarze Haare und ist ziemlich korpulent. Sagen Sie uns bitte, in welchem Zimmer er ist, und geben Sie uns den Schlüssel dazu.«


      »Ich weiß nicht, wie er heißt, aber er ist in Nummer fünfzehn«, krächzte die Frau mit Raucherstimme und holte einen Schlüssel mit Plastikanhänger aus einer Schublade.


      Lucas nahm ihn. »Bitte bleiben Sie hier, und verschließen Sie die Tür, sobald wir draußen sind. Wir sagen es Ihnen, wenn Sie ohne Gefahr hinauskönnen.«


      »Ist er gefährlich?«


      »Er ist ein Killer«, antwortete Del.


      Als sie draußen waren, hörten sie, wie die alte Frau die Tür hinter ihnen zusperrte.


      »Gut«, meinte Lucas. »Wie wollen wir’s angehen?«


      »Ich hab kurz einen Blick auf die erste Tür geworfen«, erklärte Shrake. »Das sind alles Brandschutztüren aus Metall. Die können wir nicht eintreten.«


      »Ich habe den Schlüssel, aber das dauert«, sagte Lucas.


      »Steck ihn rein, und dreh ihn rum«, sagte Jenkins. »Dann trete ich dagegen für den Fall, dass die Kette vorgelegt ist, und springe zurück. Anschließend stürmen Shrake und Del mit der Waffe im Anschlag rein.«


      Lucas nickte. »So könnte es funktionieren.«


      Als sie sich dem Zimmer unter dem Vordach des Motels näherten, zogen Del und Shrake ihre Waffen.


      Auf halbem Weg zur Fünfzehn flüsterte Jenkins: »Da kommt ein großer Laster. Steck den Schlüssel rein, wenn er vorbeifährt …«


      Lucas, der den Lkw sah, eilte zur Tür, kniete sich davor hin und behielt den Lastwagen im Auge. Ein paar Pkws fuhren vorbei, dann kam der Laster, und als der Motorenlärm am lautesten war, steckte Lucas den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um, drückte gegen die Tür und spürte, wie sie nachgab. Sobald der Lkw vorbei war, sagte Lucas zu Jenkins: »Jetzt.«


      Jenkins trat so heftig gegen die Tür, dass sie fast aus den Angeln gerissen wurde; es gab keine Kette. Del und Shrake stürmten ins Zimmer.


      »Niemand da. Verdammt«, fluchte Shrake.


      Der Fernseher lief, ein Koffer stand auf dem Boden neben dem Bett, und ein Schlüsselring sowie eine Sonnenbrille lagen unter der Lampe beim Bett.


      Del trat gegen den Koffer. »Da ist eine Waffe.«


      Lucas warf einen Blick darauf: eine Glock.


      »Er ist in der Nähe …«


      »Ich wette, er ist in dem Laden auf der anderen Seite des Highways«, sagte Shrake.


      Sie sahen durch die offene Tür hinüber.


      »Wenn er da drin ist, sieht er uns durchs Fenster«, stellte Lucas fest.


      »Er hat keine Waffe«, bemerkte Del. »Jedenfalls nicht diese hier.«


      Lucas wandte sich Shrake zu: »Ich halte mein Wort: Es wird keine Hinrichtung geben. Aber einer muss hierbleiben, für den Fall, dass er sich in einem der anderen Zimmer versteckt. Del und ich waren mit Marcy befreundet und wollen dabei sein, wenn er dingfest gemacht wird. Jenkins ist schneller als du, falls er wegrennt.«


      »Geht«, sagte Shrake.


      »Halt die Waffe bereit«, wies Lucas ihn an. »Er könnte in einem der anderen Zimmer sein.«


      »Ja. Geht.«


      Hanson stand am Soda-Kühler, als die SKA-Agenten sein Zimmer stürmten, und ging gerade zur Kasse, als sie wieder herauskamen. Er wusste sofort, wer sie waren: Cops.


      Er hatte keinen Wagen, keine Schlüssel, nicht viel Geld und nur die Kleidung, die er am Leib trug. Und seine Seite schmerzte höllisch, obwohl sie gut zu heilen schien. Als er sie aus dem Motel kommen sah, ging er durch den Laden, an den Toiletten vorbei und zur Hintertür hinaus, an der »Kein Ausgang« stand. Beim Verlassen des Ladens hörte er noch, wie der Mann an der Kasse ihm ein »Hey!« nachrief.


      Er verschwand nach hinten, weil es vorne nicht möglich war. Letztlich hatte er keinen Plan. Draußen nahm er zwei Dinge wahr: den Truck des Mannes an der Kasse und ein kleines Haus etwa fünfzig Meter entfernt mit einem alten Corolla daneben. Er rannte in diese Richtung. Wenn er die Schlüssel kriegen konnte …


      Dann was?


      Wie weit würde er kommen?


      Egal. Er dachte nur: Schlüssel. Und rannte.


      Als Lucas hinter dem Fenster des kleinen Ladens etwas Helles aufblitzen sah, vermutete er, dass gerade jemand durch die hintere Tür flüchtete. Er rannte los, zwischen den fahrenden Autos auf dem Highway hindurch, so dass ein Fahrer ihm ausweichen und ein anderer abrupt bremsen musste. Del brüllte: »Hey!«, doch Lucas war schon auf der anderen Seite.


      Del und Jenkins schafften es mit Verzögerung ebenfalls, den Highway zu überqueren, und befanden sich etwa fünfzig Meter hinter Lucas, der links an dem Laden vorbeilief und das kleine schäbige Haus dahinter sowie den dicken schwarzhaarigen Mann sah, der darauf zurannte. Lucas wandte sich halb um, winkte Jenkins und Del heran, rief: »Hier lang!« und hastete weiter.


      Hanson trat unterdessen die halb geschlossene Tür eines Hurrikanzauns auf, lief über eine Terrasse aus Ytong-Steinen, drehte sich kurz um, entdeckte Lucas nur noch fünfundzwanzig bis dreißig Meter von ihm entfernt, riss die Fliegengittertür auf und stürmte ins Haus.


      In der Küche stand eine Frau, die aufschrie, vor ihm zurückwich und ihm ein Handtuch entgegenschleuderte, dem er auswich. Er packte mit einer Hand ein Messer, das auf der Arbeitsfläche lag, und mit der anderen die Haare der Frau, die sich kreischend wand, als Lucas hinter ihnen durch die Tür hereinstürzte.


      Hanson versuchte, etwas zu rufen – »Ich bring sie um« oder »Ich hab ein Messer« –, doch die Zeit ließ Lucas ihm nicht, der über die Couch sprang und gegen Hansons linke Seite krachte, so dass der dicke Mann gegen die Wand geschleudert wurde. Als er mit dem Messer nach Lucas’ Gesicht ausholte, machte sich die Frau los und sank taumelnd zu Boden. Lucas wollte Hansons Hand mit dem Messer erwischen, griff daneben, spürte, wie die Klinge seine Schulter und seinen Nacken traf. Er drehte sich von der Waffe weg, geriet aus dem Gleichgewicht und stürzte so, dass Hanson ihm entglitt. Dann plötzlich ein Knall.


      Der Schuss kam ihm vor wie ein Blitzschlag. Noch ein Knall, und Lucas stolperte über die am Boden liegende Frau, versuchte, sie von Hanson wegzuziehen, bis er merkte, dass Hanson in sich zusammensackte.


      »Bleib unten …«, sagte Jenkins und drückte Lucas mit der Hand hinunter.


      Die Frau kreischte.


      »… sofort einen Notarztwagen zum Pit Stop. Wir haben hier einen schwerverletzten Polizeibeamten …« Del sah Lucas an.


      »Ich bin nicht schwerverletzt«, widersprach Lucas.


      »Möglich, aber du blutest stark. Also bleib unten«, ermahnte Jenkins ihn.


      Del baute sich vor ihm auf: »Blödmann.«


      »Was ist mit Hanson?«, fragte Lucas.


      Jenkins warf einen Blick auf Hanson. Jetzt erst fiel Lucas auf, dass er seine Waffe in der Hand hielt, einen großen .357er Revolver, den er einem Highway Patrolman abgekauft hatte.


      »Du hast gekriegt, was du wolltest«, antwortete Jenkins. »Er ist tot.«

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDZWANZIG


      »Lass mal sehen«, sagte Del zu Lucas.


      Lucas zeigte ihm die Verletzung. Del wischte Lucas mit einem Papiertaschentuch das Blut von der Stirn und begutachtete seine Schulter durch den Schlitz in Lucas’ Jacke. »So schlimm ist es tatsächlich nicht. Du hast einen üblen Schnitt direkt am Haaransatz, aber der geht nicht bis zum Knochen. Allerdings blutet die Wunde ziemlich stark. An der Schulter ist ein zweiter Schnitt, da hat die Jacke das Schlimmste verhindert. Du musst die Wunden nähen lassen.«


      Sie pressten weitere Papiertücher auf die Wunde, um die Blutung zu stillen. Lucas blieb auf dem Boden liegen, bis der Notarzt kam. Zwei Minuten nach der Schießerei erschienen die Deputys des Sheriffs von Carver County, und Jenkins erklärte ihnen alles. Dann trafen die Sanitäter ein, die Lucas zum Wagen brachten. Beim Verlassen des Hauses stieg er über die mit dem Gesicht nach unten liegende Leiche von Hanson. Die Frau war unverletzt, stand jedoch unter Schock, und wurde mit Lucas zur Ambulanz hinausgeführt.


      Im Krankenhaus warteten sie auf einen Arzt, der nach etwa fünfzehn Minuten zu ihnen kam, die Schnitte begutachtete und feststellte: »Nicht so schlimm, aber der Heilungsprozess wird unangenehm. Ich versorge die Wunden erst mal.«


      Er nähte die Schnitte mit lokaler Betäubung und einem intravenös verabreichten Beruhigungsmittel. Davor rief Lucas Weather an, die gerade in die Arbeit wollte, und erzählte ihr, dass er in einer Prügelei verletzt worden sei und genäht werden müsse. Als sie um mehr Details bat, reichte er den Hörer dem Arzt, der kurz darauf sagte: »Ich kenne Sie.« Er erklärte Weather die Sachlage, teilte ihr mit, dass Lucas am Nachmittag wieder zu Hause sein würde, und beendete das Gespräch. »Weather Karkinnen, so, so. Dann strenge ich mich mal lieber an.«


      Als Lucas aus einem kleinen Dämmerschlaf erwachte, war die Wunde genäht und verbunden, und Del saß neben seinem Krankenbett.


      »Der Arzt sagt, wenn du halbwegs sicher auf den Beinen bist, können wir dich nach Hause bringen. Aber vorher will er dich noch mal sehen.«


      »Wie geht’s den anderen?«, murmelte Lucas ein wenig benebelt.


      »Jenkins hat Hanson zweimal in die Brust getroffen. Er beschreibt dem Sheriff gerade den Hergang der Schießerei. Betty Ludwig, die Frau aus dem Haus, ist in Ordnung, sie hat nur ein paar blaue Flecken. Sie haben sie mit dir ins Krankenhaus gebracht und ihr Tabletten gegeben … Shrake hilft Jenkins, die Leute des Sheriffs über die Ermittlungen zu informieren. Könnte sein, dass sie sauer sind, weil wir sie nicht angerufen haben. Sie wollen eine Aussage von dir, aber das muss nicht heute sein.«


      »Kein Problem«, meinte Lucas, dessen Gedanken sich allmählich klärten. »Hast du was von Johnston gehört?« Johnston, der Leiter des Einsatzkommandos.


      »Sie haben etliche Trophäen gefunden. Haarlocken, Unterwäsche, eine Kinderhalskette. Und Videos«, antwortete Del. »Videos von den Jones-Mädchen.«


      »Die will ich gar nicht sehen«, sagte Lucas.


      »Will wahrscheinlich keiner. Wir wissen, dass er sie gefilmt hat, und jetzt ist er tot. Warum sich noch damit belasten?«


      Wenig später kam der Arzt herein, überprüfte den Verband, stellte Lucas einige Fragen, verschrieb ihm Schmerzmittel und Antibiotika und erlaubte ihm zu gehen.


      »Lassen Sie sich von Ihrer Frau morgen und danach jeden zweiten Tag den Verband wechseln«, riet er ihm. »Wenn Sie wollen, können Sie jederzeit auch zu mir kommen.«


      Lucas bedankte sich und ging mit Del zum Wagen.


      »Mich würde aber jetzt schon interessieren«, sagte Del, als sie aus dem Parkplatz des Krankenhauses herausfuhren, »was da gelaufen ist.«


      »Ich wollte ihn packen. Ich war direkt hinter ihm, als er ins Haus ist, er hatte keine Pistole, also bin ich ihm nach. Aber plötzlich waren da diese Frau und das Messer, und ich hatte so viel Schwung, dass ich nicht mehr stoppen konnte. Ich wollte, dass er sie loslässt. Der Kerl war verrückt. Ich hatte Angst, dass er sie umbringt, einfach so. Und ich wusste ja, dass ihr direkt hinter mir seid.«


      »Du hast dich nicht in sein Messer gestürzt, damit Jenkins ihn erschießen muss?«


      »So durchgeknallt bin ich auch wieder nicht. Von dem Zeitpunkt, als ich durch die Tür war, bis zu dem, als ich ihn gepackt habe, war’s vielleicht eine halbe Sekunde. Ich wollte ihn bloß von ihr wegkriegen.«


      Der Arzt hatte recht gehabt: Der Heilungsprozess würde tatsächlich unangenehm werden. Die Unannehmlichkeiten begannen, als er nach Hause kam und Weather Del fragte, wie genau Lucas sich die Verletzungen zugezogen habe. Als sie es wusste, machte sie Lucas zur Schnecke und steckte ihn ins Bett. Wegen der Schnitte an Hals und Schulter fand er im Liegen so gut wie keine bequeme Stellung, und am Ende saß er halb aufrecht mit einem Kissen im Kreuz da.


      Später schauten Jenkins und Shrake vorbei, um über die Erkenntnisse der Spurensicherung zu berichten. Es würde keine Schwierigkeiten geben wegen der Schießerei, sagten sie, weil die Frau bedroht und Lucas mit dem Messer verletzt worden war – von einem mehrfachen Kindermörder.


      Sie erzählten außerdem, Rose Marie Roux, die Leiterin der Abteilung Öffentliche Sicherheit und Lucas’ eigentliche Vorgesetzte, sei zu Hansons Haus gefahren, habe sich seine Trophäen angesehen – Unterwäsche der Opfer, Videos aus den Achtzigern und Neunzigern, darunter auch die mit den Jones-Schwestern – und dann eine Pressekonferenz gegeben. Hanson, sagte sie, habe vermutlich mindestens sechs oder sieben Kinder ermordet, dazu seinen Onkel und Marcy Sherrill.


      Wochenlange Ermittlungen würden nötig sein, um seine Verbrechen aufzuklären und herauszufinden, wer all die Opfer waren.


      Rose Marie trat ein, als Jenkins und Shrake sich von Lucas verabschiedeten, und verbündete sich mit Weather gegen Lucas.


      »Shrake und Jenkins machen sich Sorgen, dass du sauer auf sie bist, weil sie dich gebremst haben«, bemerkte Weather. »Lucas, sie sind deine besten Freunde. Das musst du verstehen.«


      Rose Marie nickte. »Bin ganz deiner Meinung.«


      »Ich trage ihnen das nicht nach«, erklärte Lucas. »Und ich glaube, das wissen sie auch.«


      »Sag’s ihnen«, forderte Weather ihn auf.


      Marcy Sherrill wurde eingeäschert, ihre Asche auf der Farm ihrer Familie verstreut, Brian Hanson auf einem Veteranenfriedhof begraben, und die beiden Jones-Schwestern fanden ihre letzte Ruhestätte neben ihren Großeltern in St. Paul. Lucas ging zu sämtlichen Beisetzungen. Was mit Roger Hansons Leiche geschah, wusste er nicht, und es war ihm auch egal.


      Todd Barker überlebte am Ende doch. Kelly Barker hatte einige weitere Auftritte bei Channel Three, wo sie über ihre Erfahrungen berichtete, und stand dann ihrem Mann bei der Genesung bei. In die Show von Oprah Winfrey schaffte sie es nicht. Jennifer Carey, die die meisten Interviews führte, erzählte Lucas später, Todd Barker sehe seinen Hauptfehler darin, dass er nicht mit einer Waffe in der Hand zur Tür gegangen sei.


      »Er sagt, den Fehler macht er nie wieder. Er hat sich noch ein paar Schießeisen zugelegt, sogar eins für die Garage, wenn er den Müll rausbringt.«


      Darrell Hanson und seine Frau wollten den Staat wegen des Schadens, der bei der Hausdurchsuchung entstanden war, verklagen, ließen sich dann jedoch gegen Zahlung einer geringen Entschädigung auf eine außergerichtliche Einigung ein. Einer der Anwälte, den Lucas kannte, erklärte ihm, dass die Aussicht, in der Öffentlichkeit mit Roger Hanson in Verbindung gebracht zu werden, sie von der Klage abgebracht habe. Schließlich hatte die Durchsuchung die DNS von Darrell Hanson zutage gefördert und sie zu Roger geführt.


      Der Leiter des DNS-Labors beim SKA gab eine Reihe von Interviews über die Verwendung von Verwandten-DNS bei Mordfahndungen. Dadurch, erläuterte er, eröffneten sich völlig neue Perspektiven. Er könne sich eine Zukunft vorstellen, in der letztlich jeder im Land mittels DNS auffindbar sein werde, und ließ T-Shirts mit dem Aufdruck »DNS – World Tour« fertigen. Alle fanden sie billig und hässlich, nur Lucas’ Haushälterin benutzte sie gern zum Staubwischen.


      Nach zwei Wochen war Lucas praktisch wieder der Alte. Weather summte beim Entfernen der Fäden leise vor sich hin. Allzu sanft ging sie dabei nicht zu Werke.


      Als es im Haus einmal ruhig war, setzte sich Lucas zum Nachdenken in sein Arbeitszimmer. Er war nicht für die Entführung der Jones-Schwestern verantwortlich gewesen, und die Videos ließen darauf schließen, dass Hanson die Mädchen nicht allzu lange gehabt hatte, bevor er sie umbrachte, was bedeutete, dass Lucas, selbst wenn er am Ball geblieben wäre, sie nicht hätte retten können.


      Doch all die anderen hätte er vor ihrem Schicksal bewahren können, wenn er die Suche nach John Fell nicht aufgegeben hätte. Weather erklärte ihm immer wieder, dass die Welt genauso wenig perfekt sei wie er. Solche Dinge passierten. Die ganze Zeit starben gute, fleißige Menschen an Krebs – Hanson sei schlicht und ergreifend ein Krebsgeschwür der Gesellschaft gewesen.


      Lucas wusste, dass das stimmte, aber emotional konnte er sich nicht darauf einlassen. Er glaubte zwar nicht, dass er die Welt verändern konnte, doch er hatte das Gefühl.


      Er musste sich einfach noch mehr Mühe geben.
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